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»Die Vergangenheit ist vergessen, die Zukunft ein Mysterium.«

— Sinnspruch der Gilde der Anonhymischen Alcoholiker von Ulthor

OWanderer zwischen den Zeilen,

lasst mich Euch berichten von einem Zeitalter voller Magie und rätselhafter Mysterien.

Von einer Zeit, bevor die südlichen Kontinente sich vereinten und der große Frost über die wüsten Ländereien des Nordens kam.

Lasst mich berichten von ruhmreichen Abenteuern voll tollkühnem Heldenmut und epischen Schlachten. Von keuschen Jungfrauen, echter Freundschaft und Liebe bis über den Tod hinaus. Von zottigen Bestien, durchtriebenen Schurken und blutrünstigen Ungeheuern.

Doch vor allem lasst mich Euch erzählen von Stone, den ich einen Freund nannte, lange bevor er zu dem Helden wurde, den die Spielleute noch heute besingen. Lange, bevor man ihn den Bezwinger des nebelumwölkten Kaddath nannte, oder Skar-Töter, den Rächer der Östlichen Reiche — und ihm noch so manch anderen mehr oder weniger schmeichelhaften Namen verpasste.

Ich weiß nicht, woher Stone ursprünglich kam und warum es ihn ausgerechnet nach Ulthor verschlug, denn er sprach nur selten über seine Vergangenheit. Vermutlich war er nur einer von vielen ehemaligen Söldnern und Kriegsflüchtlingen aus dem Osten, die irgendwann genug hatten von den Gräueln der endlosen Scharmützel des großen Jahrhundertkrieges. Sein Brot verdiente er sich damals jedenfalls als Kopfgeldjäger und Mann fürs Grobe bei jedem, der sich seine Dienste leisten konnte.

Doch im Herzen war Stone immer nur eines: Ein Abenteurer. Ein Draufgänger, der es nie lange genug an einem Ort aushielt, um sesshaft zu werden. Ein Mann, der nichts so sehr liebte wie seine Freiheit und den es immer wieder in die Ferne zog, dem Unbekannten entgegen, und allem, das rätselhaft im Verborgenen schimmert. Ein Mann, welcher der Gefahr stets ins Angesicht lachte, und nicht selten dem Tod selbst.

Und obwohl er mein Freund ist und sein Name heute synonym steht für Ruhm, Ehre und höchstes Abenteuer, so war Stone doch immer auch ein Fremder in meiner Welt, die ihn nicht geboren hatte, sondern nur vorübergehend aufgenommen.

Dies ist die Chronik seiner Abenteuer, so, wie er sie mir selbst erzählte, aufgeschrieben und getreulich berichtet von mir, dem Euch stets ergebenen

Goyle Hypothesius Vatterson,

Oberster Chronist und Herr der Bücher der Ersten Bibliothek zu Ulthor
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»Es gibt viele Schwerter auf der Welt, aber das ist meins. Mein Schwert ist nutzlos ohne mich. Ich bin nutzlos ohne mein Schwert.«

— Stone

»Hey, nicht kitzeln!«

— auch Stone

Goyle’s Musikempfehlung für dieses Buch:

»Might & Power« von MEGATON SWORD


Teil Eins
Finstere Zauber




Eins


Das Skelett stolperte mit ausgebreiteten Armen auf die beiden Zwerge zu. Beinahe, als wollte es sie umarmen.

»Na, komm her, Kumpel!«, rief Bombil, der kleinere der beiden. »Lass dich knuddeln!«

Prompt änderte das Skelett seine Richtung, wandte sich von Bombil ab und wankte nun auf Bombils Bruder Bombal zu, der sich ein wenig abseits gestellt hatte und nun in einer beinahe träge wirkenden Bewegung seine Streitaxt vom Gürtel löste.

»Blödmann«, grunzte Bombil dem Skelett hinterher.

Bevor der Untote seinen Bruder erreichen konnte, sauste dessen Axt durch die Luft und trennte mit einem präzisen Hieb den Kopf des Skeletts von dessen Rumpf. Der Geköpfte lief unbeirrt, wenn auch auf unsicheren Beinen, weiter, die Arme immer noch nach Bombal ausgestreckt.

»Scheiße«, zischte Bombal, wich zur Seite aus und ließ die Axt noch einmal sprechen, diesmal etwa in Hüfthöhe des wandelnden Toten.

Das kopflose Skelett kippte um – und zerfiel in zwei Teile. Seine Beine blieben reglos auf dem grob behauenen Boden des Felsenganges liegen und rührten sich nicht mehr. Der Brustkorb hingegen wurde am Boden von Armen weitergezogen, an denen sich keine Muskeln oder Sehnen mehr befanden. Der Torso schien jetzt jedes Interesse an dem Zwerg verloren zu haben und schleppte sich stattdessen zielgerichtet auf seinen Kopf zu, den Teil des Halses vorgereckt, auf dem der Schädel bis vor Kurzem noch gesessen hatte.

»Bei den Zwölfen, ist der hartnäckig«, knurrte Bombal, während er auf den kriechenden Brustkorb mit Armen hinunterblickte.

»Meinst du nicht eher halsstarrig?«, fragte Bombil und stieß ein schnaufendes Lachen aus. »Kapierste? Halsstarrig, weil doch sein Hals …«

Statt einer Antwort ließ Bombal erneut die Axt niedersausen, zweimal schlug sie durch jahrzehntealte Knochen und auf Stein. Funken sprühten, als der Zwergenstahl den Felsboden traf, dann blieb auch der Brustkorb liegen: Die Arme zuckten noch ein paarmal, dann waren auch sie still.

»So«, sagte Bombal und machte Anstalten, weiterzugehen, als sein Bruder ein hohes Kreischen ausstieß. Bombal fuhr herum.

Bombil sprang panisch auf der Stelle und schüttelte dabei sein rechtes Bein, während er seinen Hammer schwang. Es sah aus, als würde er einen komischen Tanz aufführen, dessen Höhepunkt darin bestand, dass er sich seinen Vierzigpfünder auf den eigenen Fuß haute. Doch dann sah Bombal, was los war. Der Schädel des Skeletts hatte sich am Stoff von Bombils Hose festgebissen.

»Och, leck mich doch!«, rief dieser, während er den Hammer schwang. »Gib doch endlich Ruhe, du hässliches Ding!«

»Wie soll er das denn tun, dich irgendwo lecken, so ganz ohne Zunge?«, amüsierte sich Bombal.

»Schnauze!«, rief Bombil. Dann sauste der Hammerkopf hernieder. Der Schädel wurde unter dem Gewicht praktisch komplett zermalmt. Dann war Ruhe.

Allerdings war der Aufprall des Hammers sicher kilometerweit zu hören gewesen, von Bombils weibischem Quieken einmal ganz abgesehen, dachte Lissa Dejn, die etwas oberhalb der beiden Zwerge auf einem Felsvorsprung lag und das Schauspiel unter ihr mit wachsender Ungeduld beobachtete.

Blieb zu hoffen, dass man den Schrei des Zwergs und das Krachen von dessen Hammer als dessen Untergang von der Hand des Skeletts interpretieren würde. Ansonsten würde hier sicher gleich die Hölle los sein. Eine Hölle, mit der auch die beiden Zwerge nicht mehr so leicht fertig werden würden wie mit dem klapprigen Untoten eben.

»Ich frag’ mich, wie das funktioniert«, sagte Bombil, während er vorsichtig seinen Hammer anhob – bereit, diesen sofort wieder auf seinen Gegner fallen zu lassen, sollte der Schädel Anstalten machen, sich erneut auf ihn zu stürzen. Das Knochenmehl, das jetzt noch von dem Ding übrig war, blieb jedoch friedlich.

»Hä?«, machte Bombal, während er seine Fackel vom Boden aufhob, auf den er sie hatte fallen lassen, als ihnen der Untote aus den Schatten entgegen getaumelt war. »Was fragst du dich?«

»Na, wie die sich bewegen können, wo sie doch keine Muskeln mehr haben.«

»Keine Ahnung.«

»Ob das Magie ist?«

»Die Welt ist voller Magie, Bombil. Und wenn wir hier noch ein bisschen länger rumstehen, kriegen wir gleich mehr davon zu spüren, als uns lieb sein kann, Brüderchen. Also, setz mal deinen Hintern in Bewegung.«

Dem konnte Lissa Dejn nur zustimmen.

»Bestimmt isses Magie«, brummte Bombil, warf sich den Hammer auf die Schultern, als wäre dieser kaum mehr als ein dicker Stecken, und setzte sich dann o-beinig in Bewegung, seinem Bruder hinterher.

Lissa Dejn wartete, bis das Licht von Bombals Fackel zu einem schwachen Schein verblasst war, dann schlüpfte sie geräuschlos aus ihrem Versteck und folgte den beiden Zwergen.


Zwei


Lissa Dejn hätte den Fackelschein nicht gebraucht, um den beiden Zwergenbrüdern zu folgen. Diese schnauften beim Laufen derart laut, dass es kilometerweit durch die Gänge zu hören war. Zumindest für die empfindlichen Ohren einer Elfin.

Sie hörte einen der beiden vor sich im Gang ein überraschtes Zischen ausstoßen, dann wurde es plötzlich stockdunkel. Sie hatten ihre Fackel gelöscht, na endlich. Vermutlich ein schlauer Schachzug, dachte Lissa mit einem Kopfschütteln. Wenn man ihn schon vor einer halben Stunde oder so durchgeführt hätte. Und wenn die beiden Kurzen beim Gehen nicht so verdammt laut schnaufen würden.

Die Zwerge sahen in der Dunkelheit leidlich gut, aber das war nichts im Vergleich zu den Fähigkeiten elfischer Augen, sich der Finsternis anzupassen. Lissa hätte nicht erklären können, wie das genau funktionierte, sie wusste nur, dass sie ein Kribbeln in ihren Ohrspitzen wahrnahm, sobald sie sich im Dunkeln einem Hindernis oder einer Gefahr näherte. Hinzu kam die Fähigkeit ihrer Augen, mit dem kleinsten bisschen Licht auszukommen. In absoluter Finsternis war sie so blind wie jedes andere Wesen – aber wann herrschte schon jemals vollkommene Dunkelheit? Selbst hier unten, begraben unter Tausenden Tonnen Gestein, gab es zumindest noch den leisesten Widerschein von Licht, und den hatte ihr bis gerade eben noch die Fackel der Zwerge geliefert.

Dann sah sie es – ein kaum wahrnehmbares Schimmern aus der Richtung, in die die Zwerge vor wenigen Minuten verschwunden waren. Ein grünlicher Schein, der noch weit entfernt sein musste. Dieser flackerte nicht, wie es das Licht von Bombals Fackel getan hatte, sondern strahlte einfach grün und gleichmäßig vor sich hin. Es war nicht das Grün des tiefen Waldes und auch nicht das Leuchten, das manche Pflanzen oder Tiere abgaben, die in der Tiefe des Meeres oder der Erde lebten.

Dieser grüne Schimmer wirkte ungesund. Blass und kränklich. Wie eine eindringliche Warnung, auf der Stelle wieder kehrtzumachen, anstatt sich ihm noch weiter anzunähern. In Lissa Dejns Schläfen machten sich leichte Kopfschmerzen bemerkbar.

Magie.

Also mussten sie fast am Ziel sein, und noch immer waren die Zwerge vor ihr. Zeit, das zu ändern und diesen Spieß endlich umzudrehen. Immerhin war nicht sie es gewesen, die versucht hatte, ihre beiden Partner übers Ohr zu hauen, indem sie ihr Bier mit Schlafmittel versetzt hatte. Hatten diese beiden Blödmänner tatsächlich geglaubt, dass sie das nicht mitbekommen würde? Aber genau das war das Problem, nicht? Alle unterschätzten die Fähigkeiten der Elfen, insbesondere, wenn es um deren Ohren ging. Manche, von einem intensiven Todeswunsch beseelte Zeitgenossen machten sich sogar gelegentlich über deren eigentümliche Form lustig.

Hätte Lissa ihrerseits geplant, sich einstweilen ihrer Mitstreiter zu entledigen, hätte sie vermutlich eher zur Kagabeere gegriffen, einem natürlichen Abführmittel, das man in jedem Waldstück fand, wenn man wusste, wo man danach zu suchen hatte. Sie hätte den beiden Brüdern eine wahrhaft unvergessliche Nacht beschert, und am Morgen wären sie derart entkräftet gewesen, dass sie das Bett – beziehungsweise den Abort – nicht hätten verlassen können, um ihr in die Minen von Arioch zu folgen. Das wäre viel wirksamer und auch wesentlich billiger gewesen als der Schlaftrunk, den irgendein Apotheker für die Brüder zusammengepanscht haben musste. Sie hatte das Zeug deutlich gerochen – sogar über den Gestank des üblen Biers hinweg, das Bombal aus der nahen Taverne besorgt hatte. Als die Zwerge einen Moment nicht hinsahen, hatte Lissa den Inhalt des Bechers zwischen die Dielenbretter gekippt, den Becher dann zum Mund geführt und so getan, als hätte sie ihr Trinkgefäß auf einen Zug geleert. In dem Schlafzimmer des Hauses, das sie in dem kleinen Dorf am Fuße des Berges bezogen hatten, war ein weiterer feuchter Fleck auf dem Boden gar nicht aufgefallen. Direkt über dem Bett klaffte ein großes Loch im Dach, aber glücklicherweise hatte es während der Nacht nicht geregnet.

Einer der Zwerge, sie glaubte, Bombil, hatte am nächsten Morgen in aller Frühe leise die Tür ihres Zimmers geöffnet, um sich zu vergewissern, dass sie tatsächlich tief und fest schlief und das auch noch für die nächsten Stunden tun würde. Sie hatte sich mit einem leisen Stöhnen zur Seite umgedreht und dann sogar ein bisschen geschnarcht, nur so zum Spaß.

Die Blödmänner waren natürlich drauf reingefallen und waren leise – oder so leise es Zwergen eben möglich war – aus dem Haus verschwunden. Und sie war ihnen keine fünf Minuten später unbemerkt gefolgt.

Behutsam setzte sie ihre Füße auf den nackten Fels und bewegte sich rasch auf den grünen Schimmer zu, der sich noch weit vor ihr befand und nur ganz allmählich heller wurde. Sie beschleunigte ihre Schritte, um die Brüder einzuholen, bevor diese die Quelle des grünen Schimmers erreicht haben würden.

Das würde kein Problem sein, bei den besseren Stummeln, die die Zwerge ihre Beine nannten. Problematisch würde es höchstens sein, ihnen anschließend ihre Beute abzunehmen, aber auch das würde sich finden, wenn es so weit war.

Lautlos huschte Lissa Dejn weiter.


Drei


»Was zum Verderber treiben die denn da?«, flüsterte Bombil.

Sein Bruder warf ihm einen scharfen Blick zu und legte einen Finger auf die Lippen. Dann zuckte er mit den Schultern und formte lautlos ein Wort.

Magie.

Bombil nickte. Natürlich, Magie.

Dann wandte er sich wieder dem Geschehen in der Höhle zu, das sie, auf ihren Bäuchen und Bärten liegend, seit einigen Minuten beobachteten. Die Höhle war riesig und mindestens zwanzig Meter hoch, schätzte Bombil. Vielleicht auch noch viel höher, das war schwer zu sagen, weil das grüne Schimmern nicht weit in die Dunkelheit vordrang. Beinahe, als hätte es gar nicht die Absicht, die Finsternis zu erhellen. Bombil fand, allein von der Farbe konnte einem schlecht werden.

Das Licht kam aus fünf Eisenschüsseln, die jeweils auf einem metallenen Standfuß ruhten. In der jeweiligen Schüssel befand sich eine Flüssigkeit, die den gleichmäßigen grünen Schimmer abstrahlte, ganz ähnlich einer Feuerschale, bloß fehlte der Rauch und das für ein natürliches Feuer typische Flackern. Die Standfüße der fünf Lichtspender waren gleichmäßig um einen Kreis herum angeordnet, den jemand auf den Felsboden gemalt hatte. Der war an dieser Stelle so eben, als hätte man ihn extra zu diesem Zweck begradigt. Die unheimlichen Feuerschalen standen an den Schnittpunkten des Kreises mit einem kompliziert aussehenden Symbol, das im Inneren des Kreises ebenfalls auf den Boden gemalt worden war. Mit Farbe vielleicht, dachte Bombil, doch der merkwürdig glänzende, bräunlich-rote Farbton auf dem grauen Stein ließ ihn etwas anderes vermuten.

Blut. Zumindest, falls diese Typen da unten noch nicht vollkommen übergeschnappt waren.

Aber wer konnte das schon sagen, bei Leuten, die sich freiwillig mit Magie einließen? Zumindest ein bisschen verrückt zu sein, gehörte höchstwahrscheinlich zu den Aufnahmebedingungen der Magiergilde, der die verhüllten Gestalten da unten, fünf an der Zahl, vielleicht einmal angehört haben mochten. Wahrscheinlicher jedoch waren sie Autodidakten und hatten nie das Innere irgendeiner Magischen Akademie gesehen. Was bedeutete, dass sie noch viel wahnsinniger sein mussten als bisher befürchtet. Bombil verstand nicht viel von Magie und hatte auch keinerlei Verlangen danach, aber sich ohne einen erfahrenen Magister mit der Zauberei zu beschäftigen, bedeutete, dem Chaos Tür und Tor zum eigenen Verstand zu öffnen, das wusste jeder.

Keinesfalls war das, was sie da unten trieben, von irgendeiner Gilde sanktioniert.

Die Gestalten waren in bodenlange Roben von dunklem Violett gekleidet. Weite Kapuzen warfen tiefe Schatten auf ihre Gesichter. Reglos standen sie hinter den Feuerschalen und starrten auf den flachen Steinaltar in der Mitte des Kreises. Dessen Oberfläche war mit mehreren Schichten des gleichen rostroten Zeugs bedeckt, mit dem auch das Symbol und der es umschließende Kreis auf den Boden gemalt worden waren. Wie auf ein unsichtbares Signal hin stimmten die Magi ein tiefes Summen an, das sich zu einer Art misstönendem Singsang steigerte. Abfiel, sich wieder steigerte, wieder abfiel bis zu einem Flüstern. Und so fort, während die Kerle in ihren Gewändern hin und her schwangen wie Weidenpeitschen im Wind.

Dann trat ein weiterer Magus aus den Schatten.

Dessen Robe war aus dem gleichen violettfarbenen Stoff gefertigt wie die Kapuzenumhänge der anderen Verrückten. Doch sein Gewand war außerdem mit Symbolen versehen, die man mit Goldfäden auf die Robe gestickt hatte. Sigillen, oder wie diese Dinger hießen. Bombil überschlug im Kopf den Wert, den diese Robe haben mochte, sofern man jemanden fand, der bescheuert genug war, einem so etwas abzukaufen. Nein, das war das Risiko nicht wert. Bombil würde die Robe nicht mal anfassen. Sie stank förmlich nach Magie.

Der Kerl mit der bestickten Robe trat indes in den Kreis und schritt dann munter weiter, bis er dessen Zentrum erreicht hatte. Gleichzeitig mit dem anschwellenden Gejaule der Magi nahm das grüne Licht nun an Intensität zu, genau wie Bombils Kopfschmerzen. Verfluchte Magie. Wie diese Typen das nur aushielten, ohne durchzudrehen?

Prompt erhielt er eine Antwort, auch wenn die Frage eher rhetorischer Natur gewesen war.

Die Robe des Oberirren klaffte auf, und jetzt kam ein Weidenkorb zum Vorschein, den er auf dem Altar abstellte. Bloß war der Weidenkorb nicht leer und auch nicht mit Obst oder so was gefüllt.

Bombil sog scharf die Luft ein.

In dem Körbchen lag ein winziger Körper. Ein Baby. Die kleinen Händchen zu Fäusten geballt, fuhren die pummeligen Ärmchen durch die Luft, als wollten sie dem Boss der unheimlichen Bande einen Schwinger verpassen.

Bombil wechselte einen Blick mit seinem Bruder, in dessen Gesicht er das gleiche Entsetzen las, das auch von ihm Besitz ergriffen hatte. Aber was hatten sie eigentlich erwartet? Dass die Typen da unten in den verbotenen Minen von Arioch lediglich eine Grillparty veranstalten wollten?

Die fünf Magi, die außerhalb des Kreises standen, rissen gleichzeitig ihre Arme in die Höhe und warfen die Köpfe in den Nacken. Das grüne Licht flammte auf. Ihre Kapuzen fielen von den Köpfen und enthüllten fünf maskierte Gesichter, die wirkten wie die starren Antlitze von Toten. Alle fünf hatten sich zudem die kahl geschorenen Schädel mit unheiligen Sigillen beschmiert – vielleicht hatten sie sich die Dinger auch gleich eintätowieren lassen, bei Verrückten wie denen konnte man gar nichts ausschließen. In ihren Augen schienen winzige grüne Flammen zu tanzen, während sie ihre dürren Arme ekstatisch in die Höhe reckten.

Lediglich der Kerl in der Mitte trug seine Kapuze noch auf dem Kopf und stand nun vollkommen reglos da. Wie eine bedrohliche Säule ragte er über dem Weidenkörbchen in der Mitte des Altars auf.

Der Magus griff ein weiteres Mal unter die weiten Falten seiner Robe. Diesmal brachte er einen Dolch zum Vorschein. Ein riesiges, mit Edelsteinen besetztes Mordinstrument, das er nun in die Höhe reckte. Das grüne Schimmern brach sich in der geschliffenen Klinge. Argusstahl, erkannte Bombil mit Kennerblick. Allein die Klinge war ein Vermögen wert, ganz zu schweigen von den Intarsien und den Edelsteinen auf dem goldenen Griff der zeremoniellen Waffe.

Bombil wechselte einen weiteren Blick mit Bombal, und der nickte. Das Zeichen zum Aufbruch.

Eigentlich hatten sie ja vorgehabt, sich einen Plan zurechtzulegen. Vermutlich wäre das klug gewesen, immerhin waren sie hier ein ganz klein wenig in der Unterzahl, und ihre Gegner waren vollkommen unberechenbare Adepten verbotener Magie. Andererseits waren sie aber eben auch nur ein Haufen Irrer ohne Waffen – und vor allem waren sie keine Zwerge.

Richtig, es war ein unfairer Kampf, dachte Bombil.

Und zwar für die da drüben.

Der Magus in der Mitte senkte den Kopf, holte mit dem Dolch aus, und nahm das Baby im Weidenkorb ins Visier.

»Scheiß drauf«, knurrte Bombil.

Dann stürmte er brüllend los.


Vier


Lissa Dejn wartete, bis die beiden Zwergenbrüder losstürmten, dann ließ sie den Pfeil von der Sehne ihres Bogens schwirren. Einen Sekundenbruchteil später ragte dessen Schaft seitlich aus der Kapuze des Magus in der Mitte des Kreises. Das grüne Licht in den Feuerschalen ringsum flackerte kurz auf, dann wurde es merklich schwächer.

Der Mann brach zusammen. Der gigantische Dolch, den er gerade noch in die Höhe gereckt hatte, fiel scheppernd auf den Felsboden.

Bevor die fünf anderen Magi wussten, wie ihnen geschah, waren die Zwerge über ihnen. Obwohl, eigentlich ja eher unter ihnen, da sie ihnen kaum bis zur Brust reichten. Aber auch so richteten sie genügend Verheerung unter denen an, die sich hier zusammengefunden hatten, um auf ausgesprochen unheilige Weise dem Verderber selbst zu huldigen, oder was immer die hier trieben, dachte Lissa.

Bombils Hammer scherte dem ersten die Beine weg. Der Aufprall von Metall auf Knochen war von einem garstigen Geräusch wie von brechenden trockenen Ästen begleitet. Der Mann klatschte auf die Seite und versuchte sofort, davonzukriechen. Bombils Hammer kam erneut zum Einsatz, der Mann hörte auf, sich zu bewegen. In seinem Eifer traf Bombil – ob absichtlich oder nicht – außerdem den Standfuß der Eisenschale, neben welcher der Mann gestanden hatte. Das Ding ging scheppernd zu Boden und erlosch, es wurde noch ein wenig dunkler in der gigantischen Kaverne.

Bombals Gegner Nummer eins wand sich indes bereits auf dem Felsboden und presste seine Hände auf den Bauch, aus dem nun rotes und graues Geschlinge hervorquoll, er stieß erstickte Laute aus. Lissa Dejn beendete die Qualen des Mannes mit einem weiteren Pfeil.

Indes hieb Bombal mit seiner Axt schon auf den nächsten Magus ein, der ein paar Schritte zurücktaumelte, bevor er über seine eigenen Füße stolperte, hinfiel und kurz darauf völlig den Kopf verlor. Bombals Axtklinge trennte ihn sauber vom Rumpf.

Und da waren es nur noch zwei.

Diese versuchten, die Gunst der Stunde zu nutzen und die Flucht zu ergreifen. Einer von ihnen schien indes jede Orientierung verloren zu haben – vielleicht sah er auch nur schlecht in dem erlöschenden Licht der Feuerschalen –, denn er rannte direkt auf Bombil zu. Der Zwerg warf ihm mit einer lockeren Drehung des Handgelenks seinen Vierzigpfünder entgegen. Es gab ein hässliches Geräusch, als vierzig Pfund massiver Zwergenstahl auf die fleischliche Hülle des Magus trafen. Der Mann wurde von den Füßen gerissen und regte sich nicht mehr.

»Volltreffer!«, freute sich der Zwerg und lief zu dem reglos am Boden liegenden Magus, um seinen Hammer zu holen. Dann sahen sich beide Zwerge nach dem letzten Fliehenden um, doch von dem fehlte jede Spur. Auch Lissa Dejn war das schmierige Schlupfloch im Fels entgangen, durch das er entkommen sein musste. Das war blöd, aber nun nicht mehr zu ändern. Dass es den Zwergen aber auch körperlich unmöglich zu sein schien, die Bedeutung des Wörtchens subtil zu begreifen.

Na ja, nichts zu machen.

Jedenfalls waren sie die Magi jetzt los.

Von den Feuerschalen standen noch drei, doch das grünliche Licht in ihnen verblasste bereits zusehends. Bald würde es ganz erloschen sein. Lissa Dejn glitt aus ihrer Deckung auf die Mitte des Kreises zu, und jetzt endlich, im letzten Licht des ersterbenden grünen Schimmers, bemerkten die Zwerge sie endlich.

»Scheiße!«, rief Bombal. »Die Elfin ist hier! Bombil, komm schnell, die … Urhg!«

Im Vorbeirennen verpasste Lissa ihm einen Fausthieb, der seine Zähne knirschend aufeinander krachen ließ, den Zwerg selbst aber nicht mal zum Wanken brachte.

»Ey!«, rief er Lissa hinterher. »Wasch scholl dasch?«

Sie blieb ihm die Antwort schuldig, während sie in die Hocke ging, um den Körper des Obermagus zur Seite zu rollen. Da war der Dolch, na bitte! Sein Leichnam hatte darauf gelegen. Sie griff danach und überlegte für einen Moment, ob sie dem Toten vielleicht auch noch die Robe ausziehen sollte. Die Stickereien darauf sahen wertvoll aus, Goldfaden höchstwahrscheinlich.

Nein, entschied sie, keine Zeit.

Ein letztes Mal flammte das Licht in den verbliebenen Feuerschalen auf, dann lag die Höhle in absoluter Finsternis. Zumindest für die Zwerge, die gerade noch auf sie zugestürmt waren und ihren Lauf nun plötzlich orientierungslos fortsetzen mussten. Sie hörte ein metallisches Krachen, dann stieß Bombil einen herzhaften Fluch aus, während er zusammen mit der Feuerschale, gegen die er geknallt war, zu Boden ging.

»Bombil!«, rief Bombal aus, der mit weit aufgerissenen Augen und vorgestreckten Armen durch die Gegend stolperte, und dabei ein wenig an das Skelett erinnerte, das den beiden früher am Tag begegnet war. »Brüderchen, wo bist du? Bei den Zwölfen, so sag doch was!«

»Aauurgh!«, sagte Bombil.

Lissa verkniff sich ein Grinsen, das ohnehin niemand gesehen hätte, und steckte den schmuckbesetzten Dolch in ihren Gürtel. Das Ding war groß und viel zu unhandlich für einen richtigen Kampf, aber dazu war es ja auch nicht gedacht. Jedenfalls aber war der Griff aus Gold und die Klinge anscheinend aus Argusstahl – das Messerchen war ein kleines Vermögen wert. Ein hübscher Bonus, und ganz allein ihrer.

Völlig verdient, wie sie fand.

Lissa Dejn griff sich den Weidenkorb vom Altar und hob ihn behutsam an. Der kleine Mensch darin streckte ihr die Ärmchen entgegen, riss die Augen auf und strahlte. Süß. Sie legte einen Finger auf ihre Lippen. Und obwohl der kleine Mensch in dem Körbchen das höchstwahrscheinlich nicht sehen konnte, blieb er dankenswerterweise trotzdem still.

Fast geschafft.

Lissa Dejn hängte sich das Körbchen über den Arm und trat aus dem Kreis. Von einem der Gänge, die aus der Höhle führten, drang ein schwacher Lichtschein in die Kaverne. In ein paar Minuten würden sich auch die Augen der Zwerge vermutlich so weit an die Dunkelheit gewöhnt haben, dass sie ihn wahrnehmen konnten. Falls nicht, würden sie sich mit Feuerstein und Fackel behelfen müssen. Aber das war schließlich nicht Lissa Dejns Problem.

Ohne das geringste Geräusch zu verursachen, tänzelte die Elfin zwischen den Feuerschalen und den beiden umherirrenden Zwergen durch und verließ die Höhle in Richtung Tageslicht.


Teil Zwei
Hinterhalt am Ult




Fünf


Stone saß im Tanzenden Drachen in einer Ecke beim Kamin und genoss die angenehme Wärme an seinem Rücken. Auf dem Tisch vor ihm standen die Reste einer üppigen Mahlzeit, seiner zweiten an diesem Abend, aber er war nun mal ein großer Kerl, und große Kerle hatten eben großen Appetit.

Der Rest des Wirtshauses war vom üblichen Tumult erfüllt. Vom entgegengesetzten Ende der Taverne drangen Fetzen eines derben Trinklieds an sein Ohr, das ein Spielmann zum Besten gab, begleitet vom Gejohle und gelegentlichen Pfiffen seines volltrunkenen Publikums.

Stone fand, dass der Kerl seine Laute dennoch hätte stimmen können, auf der er sich mit eher unrhythmischem Herumgezupfe selbst begleitete, selbst wenn der Krach dankenswerterweise nur gedämpft an Stones Ohr drang. In der Ecke hinter dem Kamin hatte er seine Ruhe. Was vielleicht auch daran lag, dass die restlichen Gäste keinen allzu großen Wert darauf zu legen schienen, die Tische in der unmittelbaren Nähe von seinem zu besetzen. Er war nun mal ein verdammt großer und ziemlich hässlicher Kerl, und er trug ein dementsprechend großes Schwert am Gürtel, das jetzt griffbereit an der Wand neben dem Kamin lehnte. Diese Kombination – großer, grimmig dreinblickender Kerl, plus langes, schartiges Schwert – verstörte die Leute manchmal ein bisschen.

Stone war das nur recht, er war ohnehin lieber für sich allein. In bester Gesellschaft, sozusagen. Niemand, der einen übers Ohr hauen wollte. Immerhin befand er sich in Ulthor, und es wimmelte wie in jeder größeren Stadt nur so von Betrügern und halbseidenen Geschäftemachern. Besonders jetzt, da der Krieg im Osten mal wieder in vollem Gange war. Da versuchte eben jeder, mit dem Rücken an die Wand zu kommen.

Wie aufs Stichwort näherte sich jetzt der Wirt des Lokals Stones Tisch. Unzählige geplatzte Äderchen auf den Wangen und der knolligen Nase des Mannes legten beredt Zeugnis davon ab, dass er zu den Hauptabnehmern seiner eigenen Spirituosen zählte. Eingerahmt wurde das Ganze von einem zottigen Backenbart, der das Gesicht des Mannes noch breiter erscheinen ließ, als es ohnehin schon war.

Als er die geleerte Schüssel vor Stone auf dem Tisch erblickte, ließ er ein anerkennendes Grinsen aufblitzen, wischte sich die Hände an der speckigen Schürze ab, die sich über seinem massigen Bauch spannte, und fragte: »Noch mal das Gleiche, Herr?«

Stone überlegte kurz, dann schüttelte er seinen Kopf. Der Mann musste an Stone während der letzten paar Tage schätzungsweise ein Achtel seines sonstigen Jahresumsatzes verdient haben, allerdings nicht mit Getränken.

»Einen Krug Bier dann?«, fragte der Wirt, und beinahe konnte man die Goldmünzen in seinen Augen glänzen sehen. »Oder Wein? Vielleicht einen Gebrannten zur Verdauung? Mein Schwager Jores hat ihn selbst hergestellt, bevor er …« Er zuckte mit den Schultern, was seinen massigen Körper erbeben ließ, aus dem jetzt so etwas wie ein Lachen kam. »Na ja, bevor ihm die ganze Brennerei um die Ohren geflogen ist. Ein Jammer, das. Echt schade um den Schnaps, davon verstand Schwager Jores nämlich wirklich was, möge er in Frieden ruhen.«

»Hm«, brummte Stone. Ihn interessierte die Geschichte des Schwarzbrenners Jores genauso wenig wie dessen Gebrannter. Alles, was er wollte, war, in Ruhe hinter dem Kamin in seiner Ecke zu sitzen, die gegenüberliegende Wand anzustarren und das schläfrige Gefühl der Sättigung zu genießen, das sich in ihm ausbreitete.

Das feiste Gesicht des Wirtes verzog sich zu einem gerissenen Strahlen und seine roten Bäckchen glänzten, als er die Stimme senkte und Stone verschwörerisch zublinzelte. »Oder vielleicht ein bisschen weibliche Gesellschaft zum Ausklang des Abends, wie wär’s?«

Erneut schüttelte Stone den Kopf.

Dann bestellte er ein Wasser. Eigentlich nur, um den aufdringlichen Kerl endlich loszuwerden. »In einem großen Becher. Und frisch, wenn möglich.«

»Wasser?«, fragte der Wirt und setzte zu einem Lachen an, bevor er begriff, dass Stones Wunsch ernst gemeint und das Wasser tatsächlich für ihn und nicht für sein Pferd bestimmt war. Das Lachen verstummte abrupt.

»Natürlich, Herr«, beeilte er sich zu sagen. »Wasser. In einem großen Becher. Kommt sofort.«

Dann nahm er die leere Holzschüssel vom Tisch und entfernte sich hastig in Richtung Tresen, um Stone das Gewünschte zu bringen. Der streckte sich indes wieder auf seinem Stuhl aus, der daraufhin ein gefährliches Knarren von sich gab. Es wäre nicht das erste Mal, dass eine Sitzgelegenheit unter Stone zusammenbrach. Und auch, wenn er noch nie erlebt hatte, dass jemand in seiner Anwesenheit über sein Missgeschick gelacht hätte, so legte er dennoch keinen allzu großen Wert auf eine Wiederholung. Am Ende würde er sonst noch in irgendeinem Spottlied dieses untalentierten Därmezupfers da drüben landen.

Er streckte die Füße, die in robusten Lederstiefeln steckten, unter dem Tisch aus und hakte seine Daumen in den Gürtel. Der Wirt kam zurück und stellte einen Zinnkrug vor Stone auf den Tisch, der sich dafür mit einem knappen Nicken bedankte. Das reiche Mahl hatte ihn schläfrig gemacht. Ein Jammer, dass es hier keinen Kaffee gab, obwohl er sich inzwischen kaum noch daran erinnerte, wie das Zeug eigentlich geschmeckt hatte. Er warf einen Blick auf die Armbanduhr an seinem Handgelenk, aber auch das war ein reiner Reflex. Das Ding hatte ein gesprungenes Glas und die Zeiger hatten sich schon seit Jahren nicht mehr weiterbewegt. Ein Andenken, nichts weiter. An eine Zeit und eine Welt, die für Stone inzwischen kaum mehr als eine blasse Erinnerung war.

Mit einer Ausnahme.

Aber daran wollte er jetzt lieber nicht denken.

Stone verschränkte die Arme vor der kolossalen Brust und starrte ins Leere, während er versuchte, dem obszönen Text des Liedes zu lauschen, das der Spielmann am anderen Ende der Taverne zum Besten gab. Irgendwas von einer Katze und einem Topf voll Fett, vermutlich metaphorisch gemeint. Lachsalven brandeten auf, verstummten wieder und manchmal grölten ein paar Wagemutige ein paar besonders unflätige Verse mit. Nach einer Weile verlor Stone immer wieder den Faden, während ihm der Kopf auf die Brust sackte. Der Kneipenlärm verschwamm zu einem belanglosen Rauschen irgendwo im Hintergrund seines Bewusstseins. Wie das stetige Brechen von Wellen an einem endlosen Strand, in weiter Ferne.

In einer anderen Welt vielleicht.


Sechs


»Herr?« Jemand zupfte an Stones Arm.

Er musste wohl eingenickt sein.

Stone öffnete die Augen einen Spaltbreit und prüfte bei der Gelegenheit auch gleich aus dem Augenwinkel, ob sein Schwert noch an der Wand lehnte. Das tat es.

Wer an ihm gezupft hatte, war der fette Wirt.

Aber er war nicht mehr allein.

Stone öffnete die Augen ein Stück weiter. Hinter dem Wirt stand eine schlanke Gestalt in einem dunklen Kapuzenumhang, die sich alle Mühe gab, herkömmlich auszusehen und dabei kläglich versagte. Der untere Saum war von Schlammspritzern übersät, die Kapuze regenfeucht, aber man sah auf den ersten Blick, dass das Gewand teuer gewesen war und praktisch brandneu.

»Herr«, sagte der Wirt, als er einigermaßen sicher war, dass Stone wach war. »Diese junge … äh, Dame hier möchte Euch gern sprechen.«

Stone versuchte, unter die Kapuze der Gestalt zu lugen. Was er sah, war der untere Teil eines ebenmäßigen, wenn auch etwas blassen Gesichts. Alles oberhalb der Nasenspitze lag tief in den Schatten, und die Tatsache, dass die Gestalt ihre regenfeuchte Kapuze bislang noch nicht abgenommen hatte, sprach auch Bände, fand er.

Er deutete auf den Stuhl, der dem seinen gegenüber an dem Tisch stand, und zog die Beine ein, damit die Gestalt sich setzen konnte. Die Frau griff unter die Falten ihres nachtblauen Gewandes, und kurz darauf wechselte etwas von ihrer Hand in die des Wirtes. Eine Münze, allem Anschein nach aus Gold. Da wollte ihn wohl jemand wirklich dringend sprechen, überlegte Stone.

Der Wirt trollte sich, ein ausgesprochen zufriedenes Grinsen im Gesicht.

»Ihr seid Stone«, drang eine gedämpfte Frauenstimme unter der Kapuze hervor. Keine Frage, eine Feststellung. »Der Kopfgeldjäger.«

»Hm«, brummte Stone. Das mit dem Kopfgeldjäger mochte zutreffen, aber er fand es überflüssig, schon im ersten Satz eines Gespräches mit der Tür ins Haus zu fallen. Speziell dann, wenn die Person, die dies tat, ihm noch völlig unbekannt war.

»Ich bin …«, begann sie, unterbrach sich dann aber. »Nun, das ist wohl momentan nicht so wichtig.«

»Ach ja?«, sagte Stone. »Ich finde, ich sollte schon wissen, wem es ein ganzes Goldstück wert ist, mich zu sprechen.«

»Es war nur Kupfer«, sagte die Frau. »So wichtig seid Ihr nun auch wieder nicht.«

Stone stieß einen kehligen Laut aus, der ein Lachen hätte sein können.

»Also gut, mein Name ist Adena«, flüsterte die Frau. »Belassen wir es für den Moment dabei, ja? Einfach Adena.«

»Gut«, sagte Stone. »Und was wollt Ihr von mir, Lady Adena? Ist Euer Gnaden etwa das Schoßhündchen entlaufen?«

»Was?«, stieß sie hervor und sah sich panisch um. »Woher wisst Ihr das?«

Das mit dem Schoßhund hatte er geraten. Aber vermutlich meinte sie nicht das.

»An Eurer Verkleidung müsst ihr noch ein wenig feilen, werte Dame«, sagte er. »Eine hohe Herkunft lässt sich ebenso schwer verbergen wie die Tatsache, dass man keine einzige Muschel in der Tasche hat. Schwerer vielleicht. Euer Umhang, was hat der gekostet? Zwanzig Goldstücke? Mehr?«

»Das weiß ich doch nicht«, erwiderte sie in einem Ton, der klarmachte, dass es nicht zu ihren Aufgaben gehörte, sich mit Nebensächlichkeiten wie dem Preis irgendeines Dings, das sie haben wollte, zu befassen. Sie wünschte es, und sie bekam es, so einfach war das. Stone korrigierte die Preiskalkulation für seine Dienste – welche auch immer sie konkret in Anspruch nehmen wollte – im Geiste noch ein bisschen nach oben.

»Also, teuerste Adena«, knüpfte Stone an das frühere Thema an. »Ihr wolltet mir gerade sagen, warum Ihr mich sprechen wollt. Und ich wollte mir anschließend überlegen, ob ich – worüber auch immer – denn auch mit Euch sprechen möchte.«

»Wie könnt Ihr es wagen?«, zischte sie, besann sich dann aber schnell eines Besseren. Die schiefen Lautentöne des Spielmanns waren verstummt, die Tanzenden und Grölenden gönnten sich eine Pause. Einige der Gäste warfen versteckte Blicke in ihre Richtung. Hauptsächlich auf den Umhang der jungen Dame, die ihm gegenübersaß, vermutete Stone.

»Ihr zieht ziemlich viel Aufmerksamkeit auf Euch«, bemerkte Stone. »Was das betrifft, war Euer Umhang wohl die falsche Wahl, wenn er auch Euer Gesicht ganz gut verbirgt. Was bestimmt eine Schande ist. Aber wenn ihr darauf besteht, diese Sache hier inkognito abzuhandeln, sollten wir unser Gespräch vielleicht an einem anderen Ort weiterführen.«

»Inkognito?«, fragte sie, und der Verwirrung in ihrer Stimme war anzuhören, dass sie es nicht gewohnt war, dass jemand ihr gegenüber Worte gebrauchte, deren Bedeutung sie nicht kannte.

»Es bedeutet: ohne, dass Euch jemand erkennt.«

»Oh.«

Ihr Kopf unter der Kapuze drehte sich, und als sie nun in die Kneipe blickte, begriff sie es ebenfalls. Gut die Hälfte der Gäste schaute mittlerweile ungeniert grinsend in ihre Richtung. Stone sah eine Strähne hellblonden Haars unter der Kapuze hervorlugen.

Nein, korrigierte er sich. Nicht blond, sondern weiß.

Scheiße.

Wer immer ihm da gegenübersaß, sie war eine Elfin, und – dem Umhang nach zu urteilen – eine aus hohem Hause. Allein, dass man sie zusammen an einem Tisch sitzen sah, konnte in einer Gegend wie dieser jede Menge Ärger bedeuten – und zwar vornehmlich, aber nicht ausschließlich für Stone. Er nickte in Richtung einer schmalen Tür neben dem Tresen. Diese führte zu einer Treppe, über die man in die kleinen Zimmer über der Taverne gelangte, darunter auch das, in dem er die letzten paar Nächte verbracht hatte.

»Da könnten wir raus«, schlug er vor.

»Ganz sicher nicht«, entrüstete sie sich. »Man würde denken, dass ich auf Euer Zimmer … also, nein.«

»Durch die Tür gelangt man auch zu den Ställen«, sagte Stone. »Und von da aus auf die Straße.«

»Wie bitte? Ich soll durch den Pferdemist waten wie eine … wie eine gewöhnliche Stallmagd?«

»Das würde Euch zumindest ersparen, noch mal durch die ganze Kneipe gehen zu müssen. Ihr habt jetzt schon mehr Publikum als der Spielmann. Ich wette, die Leute brennen darauf, einen Blick unter Eure Kapuze zu werfen, Teuerste. Und wie ich die Gäste dieser noblen Schankwirtschaft einschätze, würde sie ein simples Nein nicht davon abhalten.«

Sie sah noch einmal zu der erwartungsvoll grinsenden Meute, die sich nun vielleicht nicht lediglich mit einem Blick unter ihre Kapuze zufriedengeben würde. Dann nickte sie, stand auf und bewegte sich mit geschmeidigen Bewegungen, die auch noch den letzten Zweifel an ihrer elfischen Herkunft ausräumten, zur Tür, öffnete sie und schlüpfte hindurch in Richtung Stall. Freilich hätte sie auch durch die Küche gehen können, dachte Stone, auch da gab es eine Hintertür. Aber wo wäre da der Spaß geblieben?

Dann stand er auf, befestigte sein Schwert am Gürtel und warf sich seinen Mantel über, der neben dem Kamin auf dem Boden gelegen hatte wie ein treuer Hund. Zufrieden stellte er fest, dass der Stoff noch ein bisschen warm war, aber das würde vermutlich nicht lange vorhalten. Im Vorbeigehen warf er dem Wirt eine Silbermünze für das Essen auf den Tresen und steuerte dann auf den regulären Ausgang der Taverne zu.

Er öffnete die Tür und trat hinaus in den prasselnden Regen.


Sieben


Adena erwartete ihn am Eingang zur Gasse hinter dem Tanzenden Drachen.

Beinahe vermeinte Stone, das zornige Glühen ihrer Wangen unter der Kapuze hervorleuchten zu sehen, aber natürlich war das Unsinn. Es war stockdunkel in der Gasse, das einzige Licht stammte von einem Fenster im ersten Stock über der Taverne, wo jemand sich den Luxus einer einzelnen Kerze gönnte.

»Hier?«, fragte Adena mir zweifelnder Stimme.

Stone schüttelte den Kopf. »Ich kenne einen Mann«, sagte er. »Vertrauenswürdig. Er führt einen Buchladen.«

»Einen Buchladen?« Die Kapuze bewegte sich leicht, während sie ihn von unten herauf musterte. Vermutlich versuchte sie gerade, seine körperliche Erscheinung mit Büchern in Einklang zu bringen. Oder mit der Vorstellung, dass er überhaupt lesen konnte. Offenbar gelang es ihr nicht so recht.

»Ein Buchladen dürfte um diese Uhrzeit wohl geschlossen haben«, bemerkte sie pikiert.

»Für mich wird er öffnen«, erwiderte Stone zuversichtlich. »Also, wollen wir?«

Sie schaute ihn noch für einen langen Moment an, dann bewegte sich die Kapuze wieder, als sie nickte. Sie trat aus der Gasse, schlang sich ihren Umhang um die Schultern, und dann gingen sie los.

Stone hoffte, dass sie in den kaum beleuchteten Straßen der Stadt keine weitere Aufmerksamkeit auf sich ziehen würden. Einige der Straßen, die vor ihnen lagen, waren von Gesindel bevölkert, das für einen Umhang, wie seine Begleitung ihn trug, einem Mann ohne zu zögern die Kehle durchgeschnitten hätte. Und einer Frau erst recht. Blieb zu hoffen, dass Stones Körperbau diese Leute davon abhielt, nahe genug heranzukommen, um den feinen Stoff zu bewundern, aus dem das Ding geschnitten war.

Sie hatten Glück. Die Nacht war kalt und der Regen sehr ehrgeizig. Die ganze Zeit schüttete es wie aus Kannen, als wollte ein rachsüchtiger Gott die ganze Welt ersäufen. Hin und wieder wurde der Niederschlag derart dicht, dass man die Hand vor Augen kaum sah, zumal mitten in der Nacht. Stone fragte sich, ob es seiner Begleiterin genauso erging. Es gab Gerüchte von der legendären Nachtsicht der Elfen, aber er hatte nie einem Vertreter dieses Volkes nahe genug gestanden, um ihn oder sie nach derlei Dingen zu fragen.

Er wusste lediglich, dass das Blut, das in ihren Adern floss, rot war. Genau wie das aller anderen Völker auch. Was Blut betraf, kannte Stone sich aus. Er hatte eine Menge davon gesehen.

»Wo sind wir hier?«, flüsterte Adena, als sie in eine weitere zwielichtige Gasse einbogen. Die Türen der Häuser auf beiden Seiten waren fest verschlossen, die Fensterläden verrammelt. Das wusste Stone, weil er mal ein paar davon hatte eintreten müssen. Das war ganz in der Nähe gewesen, und seither benutzte er die Gasse nur noch selten, aber die Brücke, die sich an ihr Ende anschloss, war nun mal der kürzeste Weg auf die andere Seite des Flusses. Mit seiner momentanen Begleitung zog Stone den kurzen Weg durch die nächtlichen Straßen allemal dem langen vor. Ganz besonders in diesem Teil der Stadt.

Auch diese Gasse entpuppte sich jedoch in dieser Nacht als völlig verlassen, sah man von ein paar schnarchenden Gestalten ab, die, soweit das möglich war, in irgendwelche Hauseingänge gekrochen waren, um dort vor dem prasselnden Regen Zuflucht zu suchen. Dafür schliefen sie nun in zentimetertiefen Pfützen. Vor ein paar Jahren war Stone in der Kanalisation unter der Stadt auf Ratten gestoßen, denen es besser gegangen war als diesen armen Teufeln hier. Wesentlich besser sogar, wenn man bedachte, zu welcher Größe die Viecher herangewachsen waren.

Sie traten auf die Brücke.

»Wenn wir dort drüben sind«, sagte Stone und deutete auf das gegenüberliegende Ufer, »haben wir den schlimmsten Teil hinter uns.«

Seine Begleiterin nickte tapfer. Zumindest entnahm Stone dem Wackeln ihrer großen Kapuze, dass sie das tat. Wer immer sie in Wirklichkeit war und wo immer sie herstammte, sie bewegten sich jetzt auf jeden Fall auf ihr Zuhause zu, das nur im südlichen Teil von Ulthor liegen konnte, den sie jetzt ansteuerten. Stone nahm sich vor, sie zu fragen, wie sie es geschafft hatte, unbeschadet in den Teil der Stadt zu gelangen, in dem er Quartier bezogen hatte – am äußersten nördlichen Rand von Ulthor. Und woher zum Verderber sie überhaupt gewusst hatte, dass er sich da aufhielt. Andererseits – klingende Münze konnte eine Menge Information beschaffen, das wusste er aus eigener Erfahrung. Und wenn die klingende Münze einmal nicht weiterhalf, gab es da immer noch ein, zwei andere Methoden.

Blieb die Frage nach dem Warum. Und was das betraf, würde er …

»Heda!«, rief eine Stimme. »Stehen bleiben!«

Stones Kopf zuckte hoch, während er einen Fluch unterdrückte. Jemand war vor ihnen auf der Brücke aufgetaucht und stand jetzt im prasselnden Regen, als gehörte ihm die Brücke. Und Stone war so vertieft in seine Gedanken gewesen, dass er noch nicht einmal mitbekommen hatte, woher der Fremde so plötzlich aufgetaucht war. Verdammt.

Hastig warf Stone einen Blick über seine Schulter zurück. Aus der Gasse hinter ihnen tauchten in diesem Moment drei Männer auf und trabten locker auf die Mitte der Brücke zu. Als er sich wieder nach vorn umwandte, war dort eine zweite Gestalt erschienen. Unheimlich, als hätte der erste Mann sich einfach verdoppelt, während Stone kurz nicht hingeschaut hatte.

Ein toller Trick.

Jetzt schlenderten die beiden auf Stone und Lady Adena zu. Ganz lässig, als hätten sie alle Zeit der Welt. Was vermutlich zutreffend war. Stone zog Adena am Arm mit sich, bis sie das Brückengeländer erreicht hatten. Dann stellte er sich so, dass er sie mit seinem Körper abschirmte. Er hatte eine Menge Körper zum Abschirmen, aber falls diese fünf Männer ihr Handwerk einigermaßen verstanden, würde das nur für sehr kurze Zeit funktionieren.

»Wenn ich sage ›Jetzt!‹«, flüsterte er Adena zu, »dann springt Ihr. Werft Euch einfach über das Geländer und vertraut Euch dem Fluss an. Ihr könnt doch schwimmen, oder?«

»Natürlich nicht!«, zischte sie zurück.

Das war übel, dachte Stone.

Mit einem Brüllen riss er das riesige Schwert aus der Scheide an seinem Gürtel und ging in Kampfposition. Das beeindruckte seine Gegner nicht in der Weise, wie er es sich erhofft hatte. Augenscheinlich beeindruckte es sie überhaupt nicht.

»Steck das Ding weg«, schlug derjenige vor, der sich kurz zuvor verdoppelt hatte. »Wir wollen dir nichts tun. Wir wollen nur die Frau.«

»Wer will das nicht?«, rief Stone zurück und trat einen Schritt auf den Mann zu, das Schwert in seiner Rechten hoch erhoben. Mit der linken Hand schob er Adena hinter seinem Rücken noch ein Stückchen weiter auf das Brückengeländer zu. So wie das hier aussah, war sie gut beraten, in jedem Fall zu springen, ob sie nun schwimmen konnte oder nicht.

Ringsum ertönten metallische Schleifgeräusche, als die fünf Schattengestalten nahezu gleichzeitig ihre Schwerter zogen. Ihre Klingen waren viel schmaler als die von Stone und auch ein wenig kürzer, aber fünf davon waren dennoch mindestens vier zu viel. Die fünf begannen, einen lockeren Halbkreis um Stone zu bilden. Die lautlose Art, in der sie das taten, verriet ihm, dass sie so etwas nicht zum ersten Mal machten. Die Tatsache, dass sie überhaupt Schwerter besaßen, die noch dazu einigermaßen brauchbar aussahen, verriet ihm weiterhin, dass sie höchstwahrscheinlich nicht aus den nördlichen Bezirken von Ulthor stammten.

Ungefähr da begann es Stone zu dämmern, dass er sich Hals über Kopf auf eine Sache eingelassen hatte, die deutlich über seine übliche Arbeit hinausging. Und das auch noch, ohne zu wissen, um was für eine Sache es sich hierbei überhaupt handelte oder wer ihn damit hatte beauftragen wollen.

Jetzt saß er jedenfalls mittendrin in der Patsche, das war nicht mehr zu ändern.

Ohne weitere taktische Überlegungen anzustellen, ließ Stone sein Schwert in einem weiten Halbkreis herumwirbeln, wobei er die Klinge vor seinem Körper nach unten richtete. Einerseits, um damit seinen eigenen Körper zu schützen, andererseits, weil die meisten Amateure im Schwertkampf viel zu wenig auf ihre Beine achteten.

Diese Typen waren keine Amateure.

Er erwischte keinen einzigen der mühelos ausweichenden Gegner, wurde aber vom Schwung seines eigenen Hiebes nach vorn gerissen, wo er sich plötzlich der Spitze einer schmalen Klinge gegenübersah, die nur wenige Zentimeter vor seinem Gesicht in der Luft schwebte.

Nein, ganz und gar keine Amateure.

Stone bog den Oberkörper zurück, die Klinge verfehlte ihn. Erneut riss er das Schwert empor und wirbelte herum, diesmal stieß er sein Schwert in einer kurzen Geraden nach vorn. Der Mann, nach dem er gezielt hatte, tänzelte zur Seite. Aber nicht schnell genug. Stones Klinge erwischte ihn am Oberarm, was der Mann klaglos hinnahm.

»Ha!«, keuchte Stone und setzte nach.

Das hieß, er versuchte es.

Stattdessen glitt er auf dem feuchten Pflaster der Brücke aus und schlitterte ein paar Zentimeter weiter nach vorn, als er das beabsichtigt hatte. Und auf weit unsichereren Beinen, als er das beabsichtigt hatte.

Er federte die Bewegung in den Knien ab, kam wieder hoch und riss den Knauf seines Schwerts gleichzeitig nach oben. Der krachte ungebremst mitten auf das Kinn seines verletzten Gegners. Der Mann fiel um wie ein nasser Sack, sein Stahl ging klirrend zu Boden.

Da waren es nur noch vier.

»Ha!«, rief Stone nochmals und warf sich, die Klinge voran, seinen restlichen Feinden entgegen.


Acht


Stone stellte fest, dass er sich bei seiner kleinen Rutschpartie über das regennasse Pflaster ziemlich weit vom Brückengeländer entfernt hatte. Diese Lücke zwischen ihm und Lady Adena war sofort von seinen Gegnern erkannt und ausgenutzt worden. Zwei hielten die junge Frau an den Armen gepackt, die viel zu überrascht von dem Manöver war, um überhaupt darauf zu reagieren.

Geschweige denn, sich wagemutig über das Brückengeländer in den Fluss zu stürzen. Stimmt ja, dachte Stone, er hatte auch noch nicht »Jetzt!« gerufen.

Und sie konnte sowieso nicht schwimmen.

Dann ging er auf die beiden verbliebenen Gestalten los, die sich nun ihrerseits zwischen sein Schwert und ihre Kameraden stellten, damit Letztere mit der Lady im Schlepptau den Rückzug zum südlichen Ende der Brücke antreten konnten.

Stone wollte verflucht sein, wenn es sich hierbei um eine zufällige Begegnung handelte.

Das hier war von langer Hand und sorgfältig geplant worden, und was immer diese Typen im Schilde führten, sie würden damit durchkommen, wenn ihm nicht schnellstens etwas einfiel, um das zu verhindern.

Also täuschte Stone einen Angriff auf den links stehenden der Burschen an, dem dieser dadurch begegnete, dass er seine eigene Klinge hochriss und die Attacke mit erstaunlicher Kraft parierte. Stone tunnelte unter seinem eigenen Schwert durch und langte mit der freien Linken nach dem Kerl. Er erwischte ihn an den Aufschlägen seines Mantels.

»Ha!«, rief Stone und riss den Mann von den Füßen. Nach einem kurzen Flug krachte der gegen das Brückengeländer gegenüber, während sein Mitstreiter bereits wieder nach Stone hieb. Dieser ließ sich zur Seite fallen und kam wieder auf die Füße, genau in dem Moment, in dem der Kerl am Geländer sich ächzend aufzurappeln begann. Stone packte ihn erneut am Kragen, riss ihn in die Höhe und warf ihn kurzerhand über das Geländer. Ein kurzer Schrei, ein lautes Platschen, als der Mann im Wasser landete, und ein paar nasse Spritzer mehr, die sich über Stone und das Pflaster ergossen, was im strömenden Regen allerdings kaum auffiel.

Während er mit der Linken den Mann ins Wasser befördert hatte, hatte er mit seiner Rechten das Schwert durch die Luft wirbeln lassen, um einen gewissen Abstand zwischen den zweiten Angreifer und sich selbst zu bringen. Jetzt, da er sich zweier Gegner entledigt hatte, wandte er dem Mann seine volle Aufmerksamkeit zu, der ihm am nächsten stand.

Es war derjenige, der sich vorhin scheinbar verdoppelt hatte, zumindest glaubte Stone das. Die Typen waren schwer auseinanderzuhalten, da ihre Kleidung mit einer Art eng anliegenden Kapuze ausgestattet war, die lediglich einen schmalen Schlitz für die Augen freiließ. Er hieb nach dem Mann, aber da er keine rechte Muße zum Zielen gehabt hatte, wurde eine eher plumpe Attacke daraus. Der andere tänzelte zur Seite, genauso leichtfüßig wie sein Mitstreiter vorhin, und brachte sein Schwert dabei in eine Abwehrposition. Doch anstatt Stones Klinge zur Seite zu schlagen, ließ er seinen eigenen Stahl daran entlanggleiten, bis er sich schließlich in der Parierstange von Stones Schwert verhakte.

»Hey!«, ächzte Stone. »Was soll das, du schweinsäugiger …«

Doch da segelte seine Klinge schon durch die Luft, einen Moment später landete sie mit einem metallischen Scheppern auf dem Pflaster.

Stone war entwaffnet.

Der andere blieb aber vorsichtig und auf Distanz. Stones Waffe mochte nutzlos hinter ihm auf dem Pflaster liegen, aber er war immer noch ein gefährlicher Gegner, das musste ihm klar sein. Irgendwo im Rücken des Feindes verschwanden dessen Kameraden gerade im dichten Regenvorhang, die geraubte Lady Adena mit sich schleppend. Diese Schlacht war also verloren.

Stone senkte den Blick und versuchte, die Augen seines Gegners zu fixieren. Etwas anderes war in dessen Gesicht ohnehin nicht zu erkennen, seine Kopfbedeckung vermittelte den Eindruck, seine Augen würden aus einer konturlosen schwarzen Masse hervorleuchten wie die bestimmter Geister.

Stone deutete auf die Klinge, die ihm sein Gegner immer noch entgegenreckte, ohne zuzustoßen, jedenfalls bislang. Stones Mund verzerrte sich zu einem grausamen Lächeln. Dann sprach er ein einziges Wort:

»Feigling.«

Der andere starrte noch eine Weile zurück, und auch wenn Stone in dem maskierten Gesicht keinerlei Regung erkennen konnte, glaubte er doch, in den Augen einen Ausdruck höhnischer Überlegenheit aufblitzen zu sehen.

Der andere nickte und ließ dann seine Klinge mit einer einzigen fließenden Bewegung in einer dünnen Scheide unter seinem Mantel verschwinden, und zwar, ohne hinzusehen. Ein netter Trick, den Stone leider nie gelernt hatte. Sein Schwert war auch irgendwie zu groß für solche Spielereien, fand er. Und momentan außerdem etwa fünf Meter zu weit von ihm entfernt.

Sein Gegner hob die Arme, zum Zeichen seiner Bereitschaft, und begann auf lockeren Füßen zu tänzeln, während er die Hände in leicht geöffneten Fäusten in Schulterhöhe hielt. Auch das wirkte auf Stone, als wollte der Mann sich über ihn lustig machen. Aber wer zuletzt lachte, dachte Stone, lachte bekanntlich am …

Der Schlag traf Stone mitten im Gesicht, noch bevor er die Hände hochbekommen konnte.

Scheiße, war der Kerl schnell.

Stone stieß ein abfälliges Lachen aus und spuckte etwas Blut aufs Pflaster, aber nun war er auf der Hut.

»Hast du dich endlich aufgewärmt, Bursche?«, rief er.

Der andere blieb stumm, täuschte einen Haken an und brachte einen Schwinger, der wirkungslos an Stones Deckung verpuffte.

»Jetzt bin ich dran«, rief Stone und tat so, als wollte er dem Mann seine weit ausholende Rechte von oben auf den Kopf hämmern. Stattdessen kam ein kurzer linker Haken in dessen Bauch. Den hatte der Kerl nicht kommen sehen. Ächzend knickte er in der Mitte ein, als Stones Faust sich in seinen Magen grub. Der andere versuchte, Stone am Mantelkragen zu erwischen, und riss gleichzeitig sein Knie hoch, doch auch das sah Stone kommen und wich aus.

Der andere sprang ihm hinterher – und lief direkt in Stones Rechte, die dieser mit Nachdruck in die Gegenrichtung beschleunigte. Stones Knöchel prallten auf eine bis zu diesem Moment perfekte Zahnreihe, und Stone spürte, wie mindestens einer der Beißerchen des Mannes unter seinem Ansturm nachgab.

Sein Gegner gab ein überraschtes Glucksen von sich und begann zu husten. Vermutlich deshalb, weil er gerade ein paar seiner eigenen Zähne schluckte. Das war so ein Punkt, bei dem sich eine Maske dann doch als recht hinderlich erwies, fand Stone.

Er packte seinen Gegner an den Rockaufschlägen, um ihn ebenfalls über das Brückengeländer zu befördern, immerhin hatte sich die Methode zuvor bereits einmal als wirksam erwiesen. Aber als er ihn herumwirbelte, hörte er das Reißen von Stoff, und plötzlich taumelte sein Gegner von ihm fort und wieder auf die Mitte der Brücke zu. Was trug der Kerl denn für Klamotten, etwa welche aus Papier?

Grunzend setzte Stone ihm nach, doch in diesem Moment krachte etwas auf seinen Hinterkopf.

In dem Augenblick, als Stone zu Boden ging, wurde ihm klar, was sein Fehler gewesen war. Er hatte den Mann völlig vergessen, den er zuerst in die Bewusstlosigkeit geschickt hatte. Die wohl doch nicht so tief gewesen war, wie Stone geglaubt hatte. Der Kerl hatte sich von hinten angeschlichen und ihm einen Schwertknauf – zu allem Überfluss vermutlich noch Stones eigenen – auf den Hinterkopf geknallt.

Nicht sehr fair, aber dafür ausgesprochen wirkungsvoll.

Dann wurde die Welt um ihn herum dunkel. Stones Bewusstsein stürzte in die Finsternis, während sein Körper sich gleichzeitig auf das Pflaster zubewegte. Als er aufschlug, war er bereits bewusstlos.


Teil Drei
Der Auftrag




Neun


Als Stone zu sich kam, dämmerte es bereits. Der Regen hatte aufgehört. Immerhin. Seine Klamotten waren dennoch durchweicht, als wäre er seinem eigenen Rat gefolgt und hätte sich über das Geländer in den Fluss gestürzt.

Hätte er mal.

Hatte er aber nicht.

Und deshalb hatte Stone jetzt üble Kopfschmerzen, und er schmeckte Blut in seinem Mund. Er spuckte aus, und ein unansehnlicher Klumpen landete vor ihm auf dem Pflaster.

Er sah schnell woanders hin.

Der Himmel über Ulthor war grau. Düstere Wolken zogen dahin. Stone tastete nach seinem Hinterkopf. Verkrustetes Blut, eine schmerzhafte Beule. Na ja, damit war wohl zu rechnen gewesen. Aber immerhin lebte er noch, und wenn das mal kein Wunder war.

Mit einem Ächzen drehte er sich auf die Seite, aus seinem Mantel quoll ein kleiner Sturzbach, weil dieser das Wasser auf dem Pflaster aufgesaugt hatte wie ein Schwamm. Stone unterdrückte einen Fluch, dann sah er sich um. Da lag sein Schwert. Keine zwei Meter von ihm entfernt.

Musste wohl sein Glückstag sein.

Er kroch darauf zu, wobei ihn sein mit Wasser vollgesogener Mantel behinderte, der ihm jetzt unsagbar schwer vorkam. Vielleicht sollte er sich bei Gelegenheit einen aus Leder besorgen. So einen, wie ihn manche Stämme aus dem Osten trugen, bei denen allerdings oft noch das halbe Tier, das seine Haut dafür hergegeben hatte, an dem Mantel hing, manchmal war’s auch gar kein Tier.

Ächzend schleppte Stone sich bis zu seinem Schwert. Als er es erreicht hatte, zog er es in seine Arme wie eine viel zu lange vermisste Geliebte. Es gibt viele Schwerter auf der Welt, kam es ihm in den Sinn, aber das ist meins. Mein Schwert ist nutzlos ohne mich. Ich bin nutzlos ohne mein Schwert. Na ja, oder so ähnlich. Stone musste grinsen. Was er sofort wieder bleiben ließ, weil es ihm die hämmernden Kopfschmerzen schmerzhaft wieder in Erinnerung rief.

Hätte er nicht so einen verdammt dicken Schädel, wäre ihm dieser glatt eingeschlagen worden von dem verfluchten Bastard, der sich da ohne Warnung von hinten an ihn rangeschlichen hatte. Elender, feiger Halunke. Und überhaupt, besagter Halunke hätte eigentlich selbst bewusstlos auf dem Pflaster liegen müssen. Maskierte Schurken mit flinken Klingen – wer zum Verderber waren diese Typen eigentlich gewesen? An Klischee jedenfalls nicht zu überbieten, das stand fest, mit ihren verhüllten Gesichtern und den einheitlich nachtschwarzen Gewändern.

Aber außerdem auch ziemlich geschickte Kämpfer, das musste Stone ihnen neidlos zugestehen.

Profis also.

Was einen sofort zu der Frage führte, warum man fünf Profis auf eine reiche junge Lady angesetzt hatte, die zweifellos aus gutem Hause stammte.

Das Problem an dieser Frage war nicht, dass es zu wenige plausible Antworten darauf gegeben hätte. Im Gegenteil, es gab zu viele.

Entführung zum Zwecke einer Erpressung schien die wahrscheinlichste Möglichkeit zu sein, doch diese führte augenblicklich zu weiteren Fragen. Jemand, der sich solch ein Team leisten konnte, würde wohl kaum auf das Geld angewiesen sein, das er aus einer simplen Entführung herausschlagen konnte – nicht bei der Art von Ärger, die es bedeuten würde, wenn die Sache aufflog. Das war verdammt riskant und würde einen langen und schmerzhaften Tod für alle Beteiligten nach sich ziehen. Was zwar die Masken auf den Gesichtern der Angreifer erklärte, jedoch nicht, warum diese das enorme Risiko eingegangen waren, Stone am Leben zu lassen. Als Resultat dessen hatte irgendwer da draußen jetzt eine Lücke in seiner Kauleiste, die perfekt zu Stones Knöchel passte.

Bewusstlos, wie er gewesen war, wäre er vermutlich einfach ersoffen, wenn sie ihn in den Fluss geworfen hätten. Nur um sicherzugehen, hätten sie ihm vorher auch noch die Kehle durchschneiden können, das wäre ganz einfach gewesen.

Aber das hatten sie nicht getan.

Warum?

Gute Frage. Doch auch damit hörten die Mysterien nicht auf. Lady Adenas Rolle in dieser rätselhaften Geschichte war mindestens genauso geheimnisvoll. Oder wie immer sie in Wahrheit heißen mochte. Welcher vermögende Elfenvater würde seine Tochter in dem Teil der Stadt, in dem Stone sich herumtrieb, umherspazieren lassen, und das auch noch allein? Bei Nacht?

Fragen über Fragen.

Ächzend richtete Stone sich auf, dann stieß er die Spitze seines Schwertes in eine Ritze zwischen zwei Pflastersteinen und zog sich am Griff der Waffe hoch. Irgendwann kniete er aufrecht, und schließlich stand er. So einigermaßen. Er taumelte zwei Schritte auf das Brückengeländer zu und übergab sich dann geräuschvoll in das unter ihm entlangschießende, bleigraue Wasser.

Danach ließen seine Kopfschmerzen ein wenig nach.

Stone lehnte sich mit dem Rücken an das Geländer und überdachte seine Situation. Im Grunde war es eine simple Entscheidung zwischen zwei möglichen Pfaden. Sollte er versuchen, das Rätsel zu lösen oder die Sache einfach vergessen und seiner Wege ziehen, sich zurück zum Tanzenden Drachen schleppen und in der Ecke beim Kamin seine Wunden lecken?

Tür A oder B?

Erneut betastete Stone seinen Hinterkopf. Scheiß drauf, jemand würde für diese Sache bezahlen, beschloss er.

Und beim nächsten Mal würde er vorbereitet sein.

Markige Sprüche, keine Frage, bloß hatte er im Moment keinerlei Idee, wie er sie in die Tat umsetzen sollte. Wie sucht man nach einem Kerl, dessen Gesicht man nicht kennt, und der jemanden entführt hat, dessen Identität einem ebenfalls unbekannt ist?

Etwas glitzerte auf dem Pflaster, Stone bemerkte es aus dem Augenwinkel, als ein Strahl der erwachenden Sonne darauf fiel. Das Etwas glänzte golden. Vielleicht hatte einer der Angreifer beim Kampf eine Goldmünze verloren oder das war deren seltsame Auffassung von Wiedergutmachung für das, was sie ihm angetan hatten? Hinterrücks mit dem eigenen Schwertknauf außer Gefecht gesetzt, dachte Stone kopfschüttelnd, was neuerliche Schmerzen zwischen seinen Schläfen aufflammen ließ. Wenn das die Runde machte, wäre er erledigt. Seht nur, hier kommt Stone, der Kopfgeldjäger, der über seine eigenen Füße stolpert und sich mit der eigenen Waffe besiegen lässt. Haha.

Er trottete zu der Stelle hinüber, wo er erwacht war. Was dort auf dem Pflaster lag, war keine Goldmünze, aber etwas in Form und Farbe ähnliches, wenn auch leider nicht von ähnlichem Wert. Es war ein Knopf, und es hing noch ein Fetzen schwarzen Stoffes daran.

In Stones kantiges Gesicht schlich sich ein Lächeln.

Es war das Stück Stoff, das er dem Burschen, der ihn mit seinem Angriff abgelenkt hatte, vom Revers gerissen hatte. Stone bückte sich und hob den Stoff auf. Sein Lächeln wurde breiter, als er sich den Knopf genauer besah.

Dann setzte er sich, langsam und schwankend wie ein Betrunkener, in Bewegung. Die Brücke entlang, auf die südlichen Viertel von Ulthor zu. Dorthin, wohin die Entführer von Adena – oder wie immer sie in Wahrheit heißen mochte – verschwunden waren.

Denn jetzt hatte er eine Spur.


Zehn


Stone wummerte gegen die Tür des Buchladens.

Das Haus, in dem sich der Buchladen sowie im oberen Stockwerk die Privaträume von dessen Besitzer befanden, war in eine enge Lücke zwischen seine beiden benachbarten Häuser gequetscht worden. Das sah aus, als habe ein Riese es aus Versehen im Vorbeigehen genau in diese Lücke fallen lassen. Ein zweistöckiges Fachwerkhaus mit einem Dach aus grün angestrichenen Holzschindeln und einer Grundfläche, die anderswo vielleicht der eines größeren Schlafzimmers entsprochen hätte.

Über der Tür hing ein verwittertes Holzschild, das vor Urzeiten ebenfalls grün gewesen war und auf dem in tief eingekerbten Lettern aus verblasster Goldfarbe stand: Goyles seltene Schätze & Artefacte.

Stone amüsierte sich jedes Mal, wenn er das Schild las. Goyle, der Besitzer des Ladens, beschwerte sich ständig über die Menschen, die seinen Laden in der Annahme betraten, bei den angepriesenen Schätzen würde es sich um welche aus Gold und Silber handeln.

Gemeint waren aber natürlich die Bücher.

Schätze des Wissens, unermessliche Reichtümer, mehr wert als alles Gold und Silber der Welt. Zumindest in Goyles Augen. Was vermutlich einer der Gründe war, aus denen der alte Mann viel mehr mit dem Horten seiner ledergebundenen Kostbarkeiten beschäftigt war als damit, diese zu verkaufen. Dennoch schien er immer über gerade genug Geld zu verfügen, um seine Sammlung noch um ein Buch erweitern zu können.

So wie Stone die Sache sah, war der Mann einfach hoffnungslos büchersüchtig, aber da gab es wohl Schlimmeres, nach dem man süchtig sein konnte.

Außer den Büchern verkaufte er allerdings gelegentlich auch etwas, das sich als mindestens genauso wertvoll erweisen konnte, zumindest, wenn man die richtigen Fragen zu stellen verstand: Informationen. Goyle der Buchhändler war praktisch ein wandelndes Lexikon der Historie von Ulthor, ein unermüdlicher Sammler von Geschichten und Gerüchten. Wenn er etwas nicht wusste, war es nicht wert, gewusst zu werden.

Stone klopfte noch einmal.

Was bedeutete, dass er seine Faust ein paarmal so kräftig gegen die Tür hieb, dass die kleinen Butzenscheiben darin gefährlich klapperten. Dann lauschte er. Nichts regte sich.

Er klopfte erneut, diesmal länger.

Irgendwo ein Stück die Gasse runter öffnete sich ein Fenster, und eine wütende, verschlafene Frauenstimme verlangte zu wissen, was der Lärm bitte schön solle in aller Herrgottsfrühe. Stone ignorierte die Dame. Ihm war so kalt, dass er die Zähne fest aufeinander pressen musste, damit sie nicht vernehmlich klapperten, und er war durchnässt wie … nun, wie irgendjemand, der die halbe Nacht im strömenden Regen auf dem Pflaster gelegen hatte.

Stone hieb noch einmal mit der Faust gegen die Tür der Buchhandlung, presste sein Gesicht dann gegen das Türblatt und versuchte, durch eine der kleinen runden Scheiben zu spähen. Und tatsächlich, jetzt vermeinte er, Bewegung im Inneren des Ladens auszumachen. Eine heller verschwommener Fleck kam auf die Tür zugeschlurft, na endlich. Hinter ihm in der Gasse entleerte die Frau ihren Nachttopf geräuschvoll auf das Pflaster unter ihr und überschüttete Stone gleichsam mit einer Litanei aus Flüchen.

Morgenstund hat wahrlich Gold im Mund, dachte Stone und trat einen Schritt zurück. Die Tür ging einen Spaltbreit auf, und ein schmaler Streifen eines faltigen Gesichts samt Schlafmütze kam zum Vorschein.

»Ja?«, krächzte der Mann, zu dem das Gesicht gehörte. Auch er klang noch ziemlich schläfrig. Dann blinzelte das eine Auge, das in dem Türspalt sichtbar war. »Stone. Was willst du hier? Weißt du eigentlich, wie spät es ist?«

Im Reflex sah Stone wieder auf die kaputte Uhr an seinem Handgelenk.

»Nein«, sagte er wahrheitsgemäß. »Keine Ahnung. Wie spät ist es denn?«

»Jedenfalls noch verdammt früh«, brummte die Stimme, dann musterte ihn das einzelne Auge von Kopf bis Fuß. »Was hast du denn gemacht? Bist du mit deinen Kleidern im Fluss geschwommen?«

»So ähnlich.«

Schließlich öffnete sich die Tür, und Stone trat in den Laden. Angenehm schattig war es hier, aber zur Stunde auch noch entsprechend kühl. Normalerweise genoss Stone den Geruch der uralten Bücher, die sich hier zu Hunderten in den deckenhohen Regalen stapelten, auf Tischen, in und auf großen, hölzernen Kisten. Manche bildeten auch einfach Türme auf dem Boden.

»Gehen wir in die Küche«, brummte das Männlein, ohne Stone eine Hand zur Begrüßung hinzustrecken. »Ich muss sowieso den Herd anheizen, und du wirst deine Kleider trocknen wollen, nehme ich an.«

Das war in der Tat eine gute Idee, fand Stone, während er Goyle durch ein Labyrinth von Gängen, dessen Wände aus hüfthohen Bücherstapeln bestanden, in die Küche folgte und dabei versuchte, keinen der Büchertürme mit seinem durchweichten Wollmantel umzureißen. Er war gern hier, aber eigentlich war er auch ein bisschen zu groß für die hiesigen Verhältnisse, die ihm bei jedem seiner Besuche beengter vorkamen als beim vorhergehenden.

Andererseits, wo war das nicht so? Stones Ausmaße ließen jede menschliche Behausung wie die eines Zwerges wirken. Und die eines Zwerges wie … nun, wie die eines wesentlich kleineren Zwerges.

Goyle der Buchhändler rieb seine Handflächen aneinander, dann kratzte er mit einem Schürhaken und einem Schieber Asche und verkohlte Holzreste aus einem Ofen in der Ecke, der gleichzeitig als Kochstelle diente. Er griff sich drei Holzscheite aus einem Korb, warf sie in den Ofen, stapelte etwas Zunderholz darauf und zündete das Ganze mittels eines Feuersteins an. Währenddessen entledigte sich Stone seines Mantels und seiner Kleider, die er anschließend auf zwei Wäscheleinen verteilte, die quer durch die Küche gespannt waren. Seine Klamotten sorgten sofort dafür, dass die Leinen fast bis zum Boden durchhingen.

»So, schon besser«, brummte Goyle, während er die Ofenklappe mit dem Schürhaken zudrückte, bis sie nur noch einen handbreiten Spalt offen stand. »Gleich wird’s warm. Tee?«

»G-g-g-ern-n«, sagte Stone mit klappernden Zähnen, während er sich die Oberarme mit den Händen rieb und auf der Stelle hüpfte, um sein Blut in Wallung zu bringen. Der alte Mann setzte Tee auf, dann wischte er sich die Handflächen an seinem Nachthemd ab, wo sie tiefschwarze Rußspuren hinterließen. Das Nachthemd, obwohl seine einst weiße Farbe durchaus noch zu erkennen war, sah aus, als habe er es seit Jahren nicht gewechselt, und damit täglich den Ofen angeheizt.

Die fadenscheinige Schlafmütze mit der kleinen Bommel daran vervollständigte das Ensemble. Stone hatte nie begriffen, wozu es gut sein sollte, beim Schlafen eine Mütze zu tragen, aber immerhin hatte Goyle ihm ein paar Jahrzehnte Lebenserfahrung voraus. Und er hatte, im Gegensatz zu Stone, schon immer in Ulthor gewohnt. In dieser Welt, die nicht Stones Heimat war.

Goyle beendete sein Herumhantieren an dem Herd, dann drehte er sich zu Stone um. Und ließ beinahe die beiden Zinnbecher fallen, die er in den Händen hielt.

»Bei den Zwölfen!«, rief er. »Was stehst du hier splitterfasernackt in meiner Küche herum, Menschenskind?«

Stone zuckte mit den Schultern. »Meine Kleider sind nass.«

»Das sehe ich«, sagte Goyle und ließ ein missmutiges Grinsen sehen. »Die hinterlassen nämlich gerade eine Überschwemmung auf dem Küchenboden.«

Stone sah hin. »Oh. Entschuldige.«

»Schon gut«, brummte Goyle, stellte die Becher auf den Tisch und verschwand wieder aus der Küche. Dankbar griff Stone nach einem der Becher und schloss beide Handflächen um das Gefäß, solange er die Hitze aushielt, dann nahm er einen kleinen Schluck. Es schmeckte nach gar nichts, außer nach heißem Wasser. Ein paar getrocknete Kräuter schwammen träge am Boden des Bechers herum. Stone zuckte mit den Schultern. Wenigstens war das Zeug heiß.

Goyle kam zurück. Auf seinen Armen lag eine zusammengelegte Wolldecke, er konnte kaum über den oberen Rand des Wäschestapels schauen. »Hier, leg dir die um, du Oger von einem Kerl.«

Stone nickte ihm dankbar zu und schlang sich die Decke um die Schultern. Das funktionierte nicht ganz, sie klaffte vorn immer wieder auf. Also legte Stone sie sich stattdessen um die Brust und klemmte die Enden unter den Armen fest. Besser. Goyle schenkte ihm noch einen kopfschüttelnden Blick, dann nahm er Stone gegenüber an dem winzigen Küchentisch Platz und zog sich die Nachtmütze vom Kopf. Darunter kam ein lichter Kranz schlohweißer Haare zum Vorschein, die in alle Richtungen abstanden. Nachdem er die schmutzstarrende Mütze sorgfältig gefaltet und vor sich auf dem Küchentisch abgelegt hatte, nahm er seinen eigenen Becher und genehmigte sich einen Schluck.

Er verzog angewidert das Gesicht, stellte den Becher wieder ab und sagte: »Also, Stone. Was hast du für mich, dass du mich dafür mitten in der Nacht aus dem Schlaf reißen musst?«


Elf


»Das ist ein Knopf«, sagte Goyle, nachdem er einen flüchtigen Blick auf das Ding geworfen hatte. »Ein Knopf an einem Stück Mantel.«

»Genau.«

»Und das ist alles?«

»Ja.«

»Was soll ich mit einem Knopf anfangen, Stone?«

»Na ja, eigentlich hatte ich gehofft, du könntest mir etwas darüber sagen. Über das Wappen auf dem Knopf, meine ich.«

»Und deshalb schlägst du mir in aller Herrgottsfrühe beinahe die Ladentür kaputt?«

Stone sagte nichts.

Goyle griff sich den Fetzen schwarzen Wollstoffs, den Stone vor ihm auf den Tisch gelegt hatte, dann betrachtete er den Knopf, der daran hing, nochmals eingehend, indem er ihn sich eine knappe Nasenlänge vors Gesicht hielt.

»Auf dem Wappen ist eine Art Messer abgebildet, und zwei Blumen, glaube ich«, sagte Stone.

»Ein Langschwert und zwei gekreuzte Lilien unter einem zunehmenden Mond«, verbesserte Goyle.

»Also, das sieht mir nicht nach einem Langschwert aus«, sagte Stone zweifelnd. »Eher wie ein Dolch, der …«

Doch Goyle hörte ihm schon gar nicht mehr zu. Mit dem Stofffetzen in der Hand war er aufgestanden, um hinüber in den Buchladen zu gehen. Stone zog sich die löchrige Decke enger um die bloßen Schultern und folgte ihm. Die Steinfliesen waren eiskalt unter seinen Füßen.

Goyle ging zielgerichtet auf ein Buchregal in der hinteren Ecke des Ladens zu. Ein Griff, und er hatte einen in dickes Leder gebundenen Folianten in der Hand. Stone fragte sich, wie der Mann es schaffte, in diesem scheinbar völlig chaotischen Labyrinth aus Büchern jedes Mal genau das zu finden, was er suchte. Falls es drin so etwas wie eine Ordnung gab, so war Stone bisher nicht in der Lage gewesen, sie auch nur ansatzweise zu begreifen.

Behutsam legte Goyle das Grimorium auf einem Stapel anderer Bücher ab und schlug es vorn auf, gleich am Anfang gab es ein Inhaltsverzeichnis. Stone versuchte, ihm über die Schulter zu schauen, doch als sich ein Wassertropfen aus seinem feuchten Haar löste und auf eine der handbeschriebenen Seiten tropfte, gab Goyle ein Knurren von sich, das einem hungrigen Wolf zur Ehre gereicht hätte.

»Entschuldigung«, murmelte Stone und trat einen Schritt zurück. Kopfschüttelnd tupfte der Buchhändler die Stelle mit einem Zipfel seines Nachthemds trocken, dann fuhr er die dicht gedrängten Zeilen mit dem Zeigefinger hinab, bis er das gefunden hatte, was er suchte.

»Na bitte, da ist es«, brummte er vor sich hin. »Gekreuzte Lilien, Langschwert und Halbmond.«

Er blätterte etwa bis zur Mitte des schweren Buches, dann noch ein paar Seiten weiter und begann dann zu lesen. Schließlich hob er den Blick und schaute Stone unter gerunzelten Brauen an. Erneut senkte er den Kopf und las noch ein bisschen weiter. Dann klappte Goyle das Buch wieder zu und stellte es zurück ins Regal. An der Stelle, wo Stone zwischen den Bücherstapeln stand, hatte sich inzwischen eine kleine Pfütze gebildet.

»Also?«, fragte Stone.

»Was krieg ich denn für die Information?«, wollte Goyle wissen.

»Hm, mal überlegen. Ist dir eigentlich klar, dass dein gesamter Laden damals in Flammen aufgegangen wäre, wenn ich es nicht verhindert hätte, Goyle?«

»Erinnere mich bloß nicht daran«, knurrte Goyle. »Das waren Barbaren, nichts als verdammte Barbaren, die bekommen haben, was sie verdienten.«

»Dem kann ich nur zustimmen«, sagte Stone.

»Demnach hast du vor, mir das bis in alle Ewigkeit vorzuhalten?«

»Na ja«, sagte Stone. »Allein wärst du der Sache ja wohl kaum Herr geworden, oder?«

Goyle seufzte. »Das stimmt vermutlich. Also ab mit dir, du knausriger Hund! Zurück in die Küche, bevor du mir hier alles unter Wasser setzt. Das wäre auch nicht viel besser als Feuer für meine Schätzchen, weißt du?«

Stone zuckte mit den Schultern, dann trottete er zurück in die Küche und nahm wieder auf dem Stuhl Platz. Inzwischen hatte der Ofen den Raum mit wohliger Wärme erfüllt. Aus Stones Kleidern stiegen Dampfschwaden auf, die sich unter der niedrigen Decke zu kleinen Wolken sammelten. Bald würden seine Klamotten ausreichend trocken sein, dass er seinen Weg fortsetzen konnte.

Goyle setzte sich ebenfalls wieder ihm gegenüber an den Tisch und nahm einen Schluck von seinem Tee. Stone tat es ihm gleich. Das Getränk war nun ein bisschen weniger heiß, schmeckte aber immer noch genauso fad.

»Wie bist du denn an diesen Knopf gekommen?«, fragte Goyle und warf ihm den Stofffetzen über den Tisch zu. Stone fing ihn auf und drehte den Knopf im Licht der Sonne, die durch das winzige Küchenfenster hereinfiel. Draußen war es aufgeklart, das Grau war dabei, einem annehmbaren Blau zu weichen. Wie schön, dachte Stone. Er verspürte wenig Lust, sich gleich wieder bis auf die Knochen durchnässen zu lassen.

Dann erzählte er Goyle, was ihm in der letzten Nacht widerfahren war, angefangen von der seltsamen Fremden, die ihn in der Taverne aufgesucht hatte – offenbar mit dem Vorsatz, seine Dienste in Anspruch zu nehmen –, bis zu dem Punkt, an dem er sie an ein knappes Halbdutzend bestens ausgebildeter Kämpfer verlor, nachdem ihn einer dieser Schurken bewusstlos geschlagen hatte. Den Umstand, dass dies mit dem Knauf seines eigenen Schwerts geschehen war, ließ er unerwähnt.

Als er seine Erzählung beendet hatte, schaute Goyle ihn an, als hätte er den Verstand verloren. Und zwar bereits irgendwann im Laufe des gestrigen Abends. Vielleicht lag er damit nach allem, was nach seiner ersten Begegnung mit der geheimnisvollen Lady Adena passiert war, gar nicht mal so falsch, dachte Stone.

»Du hast eine Elfin durch die halbe Stadt geschleppt, bei Nacht und Nebel – und allem Anschein nach noch dazu eine Adlige?«, fragte Goyle.

Stone zuckte mit den Schultern, rückte die fadenscheinige Decke wieder zurecht, die sich gelockert hatte, und sagte: »Ich wusste das ja nicht zu diesem Zeitpunkt. Sie hat sich mir nur als Adena vorgestellt. Dass sie aus hohem Hause stammt, hab’ ich mir zusammengereimt aus der Art, wie sie gesprochen hat und so. Und, nun ja, sie konnte nicht schwimmen.«

Goyle schlug sich die Handfläche an die Stirn.

»Da weißt du also nichts von dieser Hochgeborenen, die da bei Nacht und Nebel in irgendeiner schäbigen Kaschemme in der Nordstadt auftaucht, außer ihrem Namen. Und dann gehst du einfach mit ihr mit. Mitten in der Nacht. In der Nordstadt.«

»Ich glaube nicht, dass Adena ihr richtiger Name ist«, sagte Stone nachdenklich. »Sie tat sehr geheimnisvoll, hatte eine Kapuze auf.«

»Natürlich hatte sie eine Kapuze auf«, stöhnte Goyle. »Also wirklich. Das eigentliche Rätsel ist doch wohl, warum sie oder irgendein Kumpan dich nicht gleich in der Gasse hinter der Kneipe um die Ecke gebracht haben.«

»Warum hätte sie das tun sollen?«, erwiderte Stone. »Ich hatte nichts von Wert bei mir, außer meinem Schwert, und … na ja, das ist wohl hauptsächlich von sentimentalem Wert für mich, denke ich.«

Goyle warf ihm einen säuerlichen Blick zu.

»Aber das Problem«, fuhr Stone fort, »ist ja auch gar nicht Lady Adena, sondern die Kerle, die uns bei der Brücke aufgelauert und sie dann entführt haben.«

»Sie haben euch aufgelauert?«, fragte Goyle und kniff die Augenlider zusammen. »Aber woher hätten sie wissen sollen, welchen Weg ihr einschlagen würdet?«

»Eben!«, rief Stone und tippte mit dem Zeigefinger auf die Tischplatte, dass der Tee aus den Tassen schwappte. »Das ist es ja! Ich war es doch, der den Weg über die Brücke überhaupt erst vorgeschlagen hat. Ich wollte sie auf dem schnellsten Weg aus der Nordstadt raushaben, bevor der Regen aufhörte.«

»Ach, und wohin wolltest du sie bringen, damit ihr euren kleinen Plausch zu Ende führen könnt?«

»Äh … hierher?«

»Tolle Idee, Stone«, brummte Goyle. »Wenn euch diese Kerle bis hierher gefolgt wären, hätte ich vielleicht doch noch erleben können, wie mein Laden in Flammen aufgeht. Sie scheinen nicht besonders zimperlich zu sein, wenn ich mir die Beule an deinem Schädel so anschaue. Und dumm sind die mit Sicherheit auch nicht.«

»Moment«, sagte Stone. »Du glaubst, sie sind uns schon durch die Nordstadt gefolgt?«

»Ja, wie denn sonst? Du sagtest doch gerade selbst, dass es eine spontane Entscheidung war, den Weg über die Brücke einzuschlagen. Hättest du es bei dem strömenden Regen denn bemerkt, wenn euch jemand gefolgt wäre? Ich meine, jemand, der etwas davon versteht.«

»Vermutlich nicht, nein.«

»Siehst du. Und dann die Brücke, eine klassische Falle. Ein Teil des Trupps überholt euch unbemerkt und versteckt sich auf dem Südende der Brücke. Sobald ihr die Mitte erreicht habt, kommen sie vor, und dann nähern sie sich von beiden Seiten. Euch bleibt damit kein Ausweg mehr, außer in den Fluss zu springen, und der hat eine ziemlich kräftige Strömung da.«

»Du hast recht«, sagte Stone. »Es war tatsächlich eine Falle. Ich begreife nur nicht, warum sie diese adelige Lady nicht schon vorher geschnappt haben, als sie noch allein unterwegs war. Das hätten locker zwei von denen erledigen können. Ach, einer hätte vermutlich auch genügt.«

»Vielleicht sind sie ihr nicht von Anfang an gefolgt. Mussten erst ihre Spur aufnehmen oder wiederfinden. Und als sie sie gefunden hatten, hatte sie dich schon im Schlepptau, den größten und furchteinflößendsten Kerl, abgesehen von einem Bergtroll, der sich in der Eile auftreiben ließ. Also mussten sie entsprechend improvisieren.«

»Hm«, grunzte Stone. Das klang plausibel, aber ihm schmeckte die Sache immer noch nicht recht. Irgendetwas daran war faul, das verriet ihm sein Instinkt. Wenn er nur wüsste, was. »Und zu welchem Verein gehört nun dieser geheimnisvolle Knopf?«, fragte er Goyle. »Mondschein-Assassinen? Totenkopfbande? Die stummen Söldner vom Kaddath?«

Wieder durchfuhr ihn ein Frösteln, obwohl es inzwischen angenehm warm in der kleinen Küche geworden war. Mit den halb irren Söldnern von den Nebelhängen des Kaddath war nicht zu spaßen. Das wusste jeder.

Goyle schüttelte den Kopf. »Nichts davon. Das, mein Lieber, ist das Wappen eines der hochrangigsten Ratsmitglieder dieser Stadt. Muss wohl am Alter liegen, dass ich es nicht gleich erkannt habe. Immerhin hat der Mann aussichtsreiche Chancen, der nächste Bürgermeister von Ulthor zu werden.«

»Und wie heißt der Kerl?«, fragte Stone mit Augenlidern, die er zu schmalen Schlitzen verengt hatte.

Goyle blickte auf, und als er Stones entschlossene Miene sah, winkte er ab und sagte. »Schlag dir das mal aus dem Kopf, mein Junge. Mit der hiesigen Hochpolitik willst du dich ganz sicher nicht anlegen, und mit einem Adligen schon gar nicht. Ganz besonders aber willst du nichts mit den Elfen aus den Nobelvierteln zu tun haben, glaub mir.«

»Wie heißt der Kerl?«, wiederholte Stone, die Stimme zu einem bedrohlichen Flüstern gesenkt.

Goyle zuckte mit den Schultern. Eine Geste, die wohl zum Ausdruck bringen sollte, dass er die gemeinsame Zeit mit Stone sehr genossen hatte, solange sie angedauert hatte, diese sich aber unweigerlich ihrem Ende zuneigte, sollte Stone tatsächlich darauf bestehen, sich weiter in die hiesige Lokalpolitik einzumischen.

Was genau das war, was Stone vorhatte. »Also?«

»Samat al Dejn«, sagte Goyle. »So heißt der Mann, der dieses Wappen trägt.«


Zwölf


Lissa Dejn lag auf der Seite, presste ihr Ohr an den Boden und lauschte.

Nichts, absolut gar nichts war zu hören.

Was eine Menge Orte ausschloss, an denen sie sich hätte befinden können. Kaum ein Ort war wirklich vollkommen geräuschlos, zumindest nicht für die empfindlichen Ohren einer Elfin.

Nun, dieser war es aber.

Vorsichtig öffnete Lissa ihre Augen. Nur einen Spaltbreit, um zwischen den Wimpern hindurch spähen zu können, ohne einem möglicherweise feindlichen Beobachter zu verraten, dass sie wach war. Ihre diesbezügliche Sorge erwies sich als unbegründet. Nicht, weil niemand dagewesen wäre – das ließ sich unmöglich sagen –, sondern, weil es vollkommen dunkel war, und ein solcher Beobachter – ob nun tatsächlich vorhanden oder nicht – sowieso nicht hätte sehen können, dass sie ihre Augen geöffnet hatte.

Und auch das war nahezu unmöglich.

Die Augen der Elfen waren ähnlich sensibel wie ihre Ohren. Und wie sich nahezu jeder Ort durch seine einzigartige Geräuschkulisse verriet, so gab es auch an nahezu jedem Ort ein kleines bisschen Licht, das ausreichte, wenigstens grobe Umrisse in der Dunkelheit auszumachen.

Hier gab es – gar nichts, und es war stockfinster, sogar für die Augen von Lissa Dejn.

Sie wusste rein gar nichts über die Umgebung, in der sie vor Kurzem erwacht war, außer, dass der Boden, auf dem dieses Erwachen stattgefunden hatte, aus solidem Stein bestand. Nein, nicht einfach nur aus Stein. Das hier war kein Pflaster, keine Ziegel, die streng genommen ja auch gar keine Steine waren – sondern massiver Fels. Das stellte Lissa fest, als sie ihre Fingerspitzen über die Oberfläche gleiten ließ.

Keine Fugen, dafür aber eine unebene Oberfläche voller kleiner Erhebungen und Senken.

Ja, ganz eindeutig natürlich gewachsener Fels.

Angesichts dieser Tatsache und der noch schwerwiegenderen Erkenntnis, dass sie sich beim besten Willen nicht erinnern konnte, wie um alles in der Welt sie hierhergekommen war, beschloss sie, ihre Pose der Schlafenden aufzugeben und aufzustehen.

Falls etwas sie aus der Dunkelheit anspringen würde, dann musste dieses Etwas einen deutlich besseren Orientierungssinn haben als sie. Das würde dann ein ausgesprochen kurzer Kampf werden, zumal sie sowohl ihr Schwert als auch ihren Bogen samt dem Köcher voller Pfeile schmerzhaft vermisste, wie sie bereits beim Erwachen festgestellt hatte.

Automatisch wanderte ihre Hand in den Stiefelschaft zu ihrem verborgenen Messer, doch da war nichts. Natürlich hatten sie das Ding gefunden, besonders ausgefallen war das Versteck ja nun wirklich nicht gewesen. Jetzt war sie also vollkommen schutzlos, sah man von ihren Händen und Füßen ab. Wenigstens hatte man ihr diese nicht gefesselt.

Sie hielt den Atem an.

Da war sie wieder – die absolute Stille.

Sie war allein hier.

Höchstwahrscheinlich.

Denn freilich gab es auch Dinge, die nicht – oder nicht mehr – atmeten und einem dennoch verdammt gefährlich werden konnten. Das Skelett, dessen Kampf mit den Zwergenbrüdern Bombil und Bombal sie früher beobachtet hatte, war so ein Fall, aber dessen klappernde Knochen waren kilometerweit durch die Gänge der verfluchten Minen von Arioch zu hören gewesen. Im Großen und Ganzen ging die meiste Gefahr jedoch von atmenden Lebewesen aus, und ein solches befand sich offenbar nicht in der Nähe, sonst hätte sie es hören müssen. Vielleicht sogar dessen Herzschlag, wenn es ein ausreichend großes Lebewesen war, mit einem dementsprechend großen und lauten Herzen.

Insofern hatte die Stille hier in der vollkommenen Finsternis durchaus etwas Tröstliches.

Wenn sie nur gewusst hätte, wo sie sich befand.

Tat sie aber nicht.

Also begann Lissa Dejn damit, ihre Umgebung zu erkunden, und da sie eine clevere junge Frau war, begann sie diese Unternehmung damit, dass sie vorsichtig auf allen vieren auf dem Boden herumkroch, bis sie die erste Wand erreicht hatte. Eine Wand musste es geben, das war ihr instinktiv klar geworden, als sie erwacht war. Das hatte mit dem Kribbeln in ihren Ohren zu tun, und mit der Art, wie die Luft sich beim Atmen anfühlte und die Geräusche ihres Atmens verklangen.

Sie befand sich in einem geschlossenen Raum, allem Anschein nach ebenfalls natürlichen Ursprungs wie der Boden. Nach einigen Minuten des Herumkriechens und Herumtastens war sie außerdem davon überzeugt, dass die Grundfläche des Raums etwa vier Mal vier Schritt messen musste und daher nahezu quadratisch war, mit erstaunlich gerade verlaufenden Wänden, auch wenn deren Oberfläche sich ebenfalls wie unbehauener Fels anfühlte.

Lissa stand auf und fuhr mit der Erkundung ihrer Umgebung fort. Eine halbe Stunde später hatte sie diese in nahezu alle Richtungen erforscht – abgesehen von der Decke, von der sie nichts wusste, außer, dass sie sich so hoch über ihrem Kopf befand, dass sie sie an keiner Stelle mit den Fingerspitzen erreichen konnte. Nicht mal, wenn sie sich auf die Zehenspitzen stellte.

Davon abgesehen gab es nur drei Besonderheiten in dem Raum, und diese befanden sich allesamt in den Wänden. Erstens gab es da eine Vertiefung in einer der Wände, vielleicht zwei Schritt breit und einen Schritt hoch, ein rechteckiges Loch, und dieses, da war sich Lissa ziemlich sicher, war nicht natürlichen Ursprungs, sondern in den Fels gehauen worden. Man hätte es beinahe für ein Fenster halten können, aber welchen Sinn hatte ein Fenster, das keinerlei Licht hineinließ?

Sie würde es später erkunden. Vielleicht. Denn als sie davorgestanden und es abgetastet hatte, war ein Kribbeln durch die Spitzen ihrer Ohren gefahren, das ihr verriet, dass es mit der Vertiefung in der Wand irgendetwas auf sich hatte. Sie hatte geschnuppert – auch der Geruchssinn der Elfen war äußerst ausgeprägt —, aber nichts gerochen außer altem Fels und etwas Unbekanntem, das aber ebenfalls irgendwie alt gerochen hatte und sich tief in dem Loch befinden musste.

Lissa verspürte keine allzu große Lust, herauszufinden, was diesen Geruch verströmte, und noch weniger Lust, dessen Verursacher am unteren Ende eines möglicherweise steilen Schachts Gesellschaft zu leisten, also ließ die das Loch vorerst Loch sein und widmete sich den übrigen Wänden.

Die auf der linken Seite – wenn man das Fensterloch im Rücken hatte – machte ihr noch deutlich mehr Sorgen. Als ihre Fingerspitzen über die Felswand glitten, glaubte sie, Einkerbungen darin zu spüren. Natürlich hätten diese unter Umständen auch natürlichen Ursprungs sein können, aber das war eher unwahrscheinlich. Zu gleichmäßig waren sie angeordnet, und auch hier warnten sie ihre Ohren vor einer möglicherweise drohenden Gefahr, indem sie kribbelten. Ohne ihr natürlich zu verraten, worin konkret diese Gefahr – möglicherweise – bestand.

Was da in die Wände eingehauen worden war, mochten Runen sein, und möglicherweise hätte Lissa Dejn diese sogar lesen können – immerhin hatte sie eine umfassende und kostspielige Ausbildung genossen. Im Dunkeln blieb ihr der Sinn der Worte jedoch verschlossen, falls es sich überhaupt um Worte handelte. Vielleicht würde sie sich auch später eingehender damit befassen.

Eindeutiger wurde die Sachlage, als ihre systematische Suche sie zu der dritten Wand führte – die, welche dem breiten Fensterlochding gegenüber lag. Dort befand sich ebenfalls eine größere Aussparung im Felsen. Lissas Finger tasteten über eine vollkommen ebene, wenn auch raue Oberfläche, die sich kalt anfühlte. Kälter als der Fels und von gänzlich anderem Material.

Als Lissa dagegen klopfte, war ein tiefes, metallisches Wummern zu hören. Aufgeregt legte sie ihre Wange auf die Fläche, doch es war nichts zu hören, außer dem verklingenden Hall des Geräusches, das sie soeben selbst verursacht hatte. Lisa streckte die Zunge aus ihrem Mund und leckte über die Oberfläche. Sie schmeckte den kupfrigen Geschmack von Rost auf ihrer Zunge. Hastig ließ sie ihre Fingerspitzen wie Spinnen über die Oberfläche huschen, tastete nach Kanten und Spalten, und fand auch welche.

Richtig, das hier war eine Tür, und zwar eine aus Metall. Rostig, aber fraglos immer noch stabil genug, um zu verhindern, dass Lissa sie einfach eintrat. Was einerseits erklärte, wie sie überhaupt in den Raum gekommen war. Die Decke über ihrem Kopf war massiv, das hatte ihr das Echo verraten, das ihre Schritte verursachten. Ebenso die vierte Wand, an der sie keinerlei Besonderheiten gefunden hatte. Wie sonst hätte sie also in einen Raum gelangen sollen, wenn nicht durch eine Tür?

Abgesehen vielleicht durch die finsteren Kräfte eines besonders mächtigen und hinterfotzigen Magus, der sie in eine unzugängliche Felsenkammer gesperrt hatte. Man sagte, dass manche Magi solche natürlichen Lufteinschlüsse in den Felsen als Versteck für sich und ihre Schätze verwendeten. Aber in diesem Fall wäre Lissa wohl schon lange vor ihrem Aufwachen erstickt. Ein Magus mochte eine ganze Weile ohne Luft zum Atmen auskommen, besagten die Gerüchte, aber sie vermochte dies nicht.

Nur so zum Spaß stemmte sie sich gegen die massive Metalltür, die natürlich kein bisschen nachgab, aber das war wohl auch nicht zu erwarten gewesen. Sie tastete die gesamte Oberfläche der großen Tür mehrmals ab, konnte aber kein Schloss und auch keine Klinke finden – zumindest nicht auf ihrer Seite der Tür. Auch das war keine große Überraschung angesichts der Umstände.

Milde Zuversicht durchströmte Lissa Dejns Herz. Aufgewacht in absoluter Finsternis, ohne jede Erinnerung daran, wie sie hier hergekommen war, wusste sie nun zumindest, wo sie sich befand, und das implizierte in gewisser Weise auch das Warum ihres Aufenthalts in diesem vollkommen lichtlosen Kerker.

Sie war, daran konnte gar kein Zweifel bestehen, eine Gefangene.


Dreizehn


Den Vormittag verbrachte Stone damit, das Anwesen der Familie al Dejn auszukundschaften.

Das war der einfache Teil.

Obwohl auch der es in sich hatte, insbesondere für einen Mann von Stones Statur. Jemand anders hätte sich einfach ein Gewand mit einer Kapuze überziehen und wie zufällig durch die Straßen entlang der Mauern des Anwesens spazieren können. Ein besonders Ehrgeiziger hätte vielleicht gar einen fahrenden Händler gemimt, um seinem Aufenthalt dort eine gewisse Plausibilität zu verleihen. Und zwar eines erfolgreichen fahrenden Händlers, immerhin befand sich die großzügige Residenz der Adelsfamilie so ziemlich in der Südspitze von Ulthor.

Aber selbst, wenn Stone sich eine solche Verkleidung hätte leisten können – was nicht der Fall war —, wäre er immer noch aufgrund seiner schieren Größe aufgefallen. Die Vermutung lag nahe, dass zumindest einige der schwarzgewandeten und maskierten Wachen, die an dem Tor zu dem Grundstück herumlungerten, ihn als den Kerl wiedererkannt hätten, der einem von ihnen ein erfrischendes Bad beschert und einem anderen die Zähne eingeschlagen hatte. Auch lag die Vermutung nahe, dass das Wiedersehen dann nicht besonders herzlich ausgefallen wäre. Oder aber herzlich auf die falsche Art.

Also hatte Stone sich auf subtilere Methoden der Gebäudeobservierung beschränken müssen. Eine Weile hatte er in der Nähe einer Kreuzung herumgelungert und gewartet, bis ein ausreichend großer Menschenpulk die Straße überquert hatte, die an dem Anwesen der al Dejns vorbeiführte. Den Kopf tief zwischen die Schultern gezogen, hatte er ein paar versteckte Blicke zum Tor des Anwesens riskiert und war dann rasch in der nächsten Querstraße verschwunden.

Sechs der schwarz gekleideten Kerle standen allein vor dem geschlossenen Eisentor, das bestimmt zwei Manneslängen hoch war und ausgesprochen massiv wirkte. Eine kleinere Tür in dem Ding ließ vermuten, dass es im Inneren eine Art Wachhaus gab, in dem noch mehr von den Typen hockten, und dass sie die Tür im Tor zum Zweck der Wachablösung benutzten, und um weniger wichtige Gäste ein- und auszulassen.

Die Art und Weise, wie die Kerle gekämpft hatten, legte nahe, dass sie sich nicht auf das Herumstehen in halb schläfrigem Zustand beschränkten, sondern bestens ausgeruht waren und sicher auch jenseits der Mauer Patrouille gingen. Ihre Kleidung war zudem sauber, ihre Waffen glänzten. Wer es geschafft hatte, hier eine Arbeit zu bekommen, würde sie nicht durch Schlampigkeit riskieren.

Beim zweiten Versuch hatte Stone es geschafft, sich auf den Pritschenwagen eines Bierkutschers zu werfen, ohne dass der Mann es mitbekommen hatte – im Gegensatz zu den Wachen schien der Mann tatsächlich auf seinem Kutschbock zu schlafen. Die Pferde, die ebenfalls einen ausgesprochen müden Eindruck machten, schienen den Weg von allein zu kennen. Mit hängenden Köpfen trotteten sie gemächlich dahin.

Stone hatte sich im Vorübergehen auf den Wagen geschwungen und sich dort zwischen den Fässern ausgestreckt. Dabei hatte er sich alle Mühe gegeben, seine Größe zu verbergen und den Eindruck zu vermitteln, er gehöre auf die Ladefläche dieses Wagens. Vielleicht als derjenige, der die Fässer anschließend abladen und in den Keller irgendeiner Taverne rollen musste. Was man ihm angesichts seiner Statur problemlos abkaufte. Zur Tarnung hatte er einen besonders vierschrötigen Gesichtsausdruck aufgesetzt, und auch das war ihm nicht besonders schwergefallen.

Er hatte Glück gehabt. Das Gespann war abgebogen und an der Seite des Geländes vorbeigezuckelt. Hier gab es jedoch nichts als eine Mauer, die beinahe so hoch war wie das Tor vorn am Haupteingang. Stone traute sich durchaus zu, eine solche Mauer zu überwinden, notfalls mit der Hilfe eines guten Hanfseils und eines stabilen Wurfankers, aber da er keine Ahnung hatte, was ihn dann auf der anderen Seite erwarten würde, schlug er sich das wieder aus dem Kopf.

Weiter und immer weiter trabten die klapprigen Gäule, während der Kutscher leise vor sich hin schnarchte. Der Besitz der al Dejns hatte wahrlich gigantische Ausmaße, staunte Stone. Adelig zu sein, musste ein äußerst einträgliches Geschäft sein, dachte Stone. Nicht mal die Bosse der gefürchtetsten Straßenbanden der gesamten Nordstadt konnten sich eine solche Pracht leisten.

Als sie dann endlich das Ende der Mauer erreichten, bemerkte Stone eine schmale Holztür, die darin eingelassen war. Kein einziger Wachposten stand davor. Vermutlich handelte es sich um eine Art Dienstboteneingang. Oder auch nur eine Einladung an besonders tölpelhafte Einbrecher. Nee, dachte Stone. Nicht mit mir. Er hegte keinen Zweifel, was den Pechvogel auf der anderen Seite erwartete, der blöd genug war, zu versuchen, das Schloss dieses Türchens zu knacken. Jemand anders hätte vielleicht eine Chance gehabt, indem er sich als Magd oder Küchengehilfe verkleidete, aber erstens hätte man Stone keine dieser Rollen abgenommen und zweitens glaubte er nicht, dass die Mörderbande, die das Gelände bewachte, ausgerechnet hier irgendwelche Trottel platziert hatte. Mit anderen Worten: Diese Schwachstelle war derart offensichtlich, dass es sich nur um eine Falle handeln konnte.

Dennoch war es gut, zu wissen, dass es sie gab.

Als die Bierkutsche das Ende des Geländes erreicht hatte, ließ Stone sich von der Ladefläche fallen und ging zu Fuß weiter, als hätte er die ganze Zeit nichts anderes getan. Niemand außer ihm und dem sich im Zeitlupentempo entfernenden Pferdegespann waren jetzt noch auf der Straße, weil sie nach wenigen Metern in ein kleines Wäldchen überging, das, wie Stone wusste, bis zur südlichen Stadtmauer reichte. Die Straße, auf der die Bierkutsche weiterzuckelte, führte demnach zu einem der weniger benutzten südlichen Stadttore, auch das war unter Umständen eine nützliche Information, falls es später notwendig werden sollte, rasch aus der Stadt zu verduften.

Stone warf einen Blick auf die rückwärtige Mauer des Geländes, hinter der sich das Wäldchen erstreckte, bevor er sich umwandte, und die Straße in entgegengesetzter Richtung zurückschlenderte, um bei nächster Gelegenheit in eine Seitenstraße einzubiegen, die ihn vom Besitz der al Dejns wegführte. Die Rückseite des Geländes fand Stone vielversprechend. Niemand, der die Außenseite kontrollierte, zumindest nicht bei Tage. Kein Wachturm, der die Mauer auf dieser Seite überblickt hätte.

Dafür aber Bäume in der unmittelbaren Umgebung der Mauer. Bäume waren gut, denn sie hatten Äste, manche davon stark genug, dass auch ein Mann von Stones Gewicht sich daran entlanghangeln und gegebenenfalls über die eine oder andere Grundstücksbegrenzung schwingen konnte.

Außerdem verfügten Bäume in aller Regel über Stämme, und dort, in dem Wäldchen, gab es ein paar besonders hübsch dicke nahe der Mauer, die dem Kundigen genauso nützlich wie eine Leiter sein konnten, wenn nicht nützlicher. Immerhin ließen sich Bäume nicht einfach so klauen und forttragen.

Zufrieden war Stone seines Weges gegangen, dann in Richtung Norden spaziert, bis er eine Gegend erreicht hatte, wo er in seinem schmutzigen Wollmantel und den ausgetretenen Lederstiefeln nicht mehr ganz so aus der Umgebung herausstach, und seine Größe nicht länger für scheele Blicke sorgte, sondern dafür, dass ihm zumindest die erfahreneren Taschendiebe vom Leibe blieben. Dort suchte er sich eine schön vernebelte Kneipe – leider ohne Kamin – und begab sich dort in eine Ecke, wo er sich so hinsetzte, dass er die Tür und den Rest der Kneipe leicht im Blick behalten konnte, eine Angewohnheit, die ihm so in Fleisch und Blut übergegangen war, dass er gar nicht mehr darüber nachdachte.

Er bestellte sich zwei Portionen von dem, was hier als Essen verkauft wurde, und dazu einen Bierhumpen voller Wasser, was die gewohnte hochgezogene Augenbraue seitens des Wirtes hervorrief, bis Stone zwei Kupfermünzen auf den Tisch legte, die unversehens in den Taschen des Gastronomen verschwanden.

Während er auf das Essen wartete, lehnte Stone sich zurück und dachte nach.

Das war der schwierige Teil.


Vierzehn


Es war Nacht, der Mond stand etwa ein Viertel vor seinem Zenit. Eine Eule schu-hute und verstummte dann abrupt. Stone hockte auf einem Baum und sah sich um.

Bis hierhin hatte er es geschafft, immerhin. Nachts den südlichen Stadtpark aufzusuchen, bedeutete zwar eine höhere Wahrscheinlichkeit dafür, irgendwelchen offiziellen Ordnungshütern zu begegnen, aber das hatte Stone erfolgreich vermieden, auch wenn er sich dafür bei einer Gelegenheit unversehens in eine Schlammpfütze hatte werfen müssen, aber das Zeug würde sicher bis zum nächsten Morgen wieder abgebröckelt sein, und ohnehin waren seine derzeitigen Klamotten inzwischen so ziemlich am Ende ihrer Lebensspanne angelangt. Ein bisschen mehr Schlamm war allemal besser, als Unbeteiligte mit in die Sache hineinzuziehen.

Die offene Rechnung, die zu begleichen er hier war, bestand lediglich zwischen ihm und der Familie al Dejn, ob deren allseits respektiertes Oberhaupt nun der nächste Bürgermeister zu werden versprach oder nicht. Stone war das einerlei. Eine junge Frau zu verschleppen, so etwas gehörte sich einfach nicht. Besonders dann, wenn diese junge Frau in Stones Begleitung gewesen war. Sie hatte ihn zwar streng genommen zu diesem Zeitpunkt noch nicht angeheuert, aber sie hatte kurz davor gestanden, das zu tun, da war sich Stone sicher.

So ging man jedenfalls nicht mit seiner Kundschaft um.

In besagter Rechnung spielten auch die angeheuerten Schergen der Familie al Dejn eine eher untergeordnete Rolle, soweit das Stone betraf, denn zweifellos hatten sie im Auftrag ihres Dienstherren gehandelt. Die hatten einfach einen Job erfüllt, den man ihnen aufgetragen hatte, und zwar erfolgreich, das respektierte Stone. Was er nicht respektierte, war, sich hinterrücks an einen Mann heranzuschleichen und ihm den eigenen Schwertknauf auf den Schädel zu hauen, es sei denn, es ging wirklich gar nicht anders. Allerdings bezweifelte Stone, dass er den Mann, der das getan hatte, unter all den Maskierten hier würde ausfindig machen können, also strich er den diesbezüglichen Vergeltungsschlag von seiner Prioritätenliste.

Er war vor allem hier, um eins zu tun:

Er würde Lady Adena aus den Fängen dieses Schurken Samat al Dejn befreien. Denn um einen Schurken musste es sich bei dem Mann ohne jede Frage handeln. Wer sonst jagte fünf maskierte Profikämpfer in einer Regennacht durch die halbe Stadt, um eine wehrlose junge Frau zu entführen?

Nun, mit dem würde er ein Wörtchen wechseln. Und bei dieser Gelegenheit würde er auch herauskriegen, aus welchem Grund Adena überhaupt entführt worden war. Die hohe Politik interessierte Stone zwar herzlich wenig, aber wenn ein Bürgermeisterkandidat das Risiko einer öffentlichen Bloßstellung als Verschlepper junger Damen einging, musste er einen verdammt guten Grund dafür haben. Und Stone schätzte es zumindest, zu wissen, wofür er da seinen Hals riskiert und eine Beule am Hinterkopf als Andenken erhalten hatte, ob nun politisch motiviert oder nicht.

Goyle hatte außerdem Vermutungen angestellt, einen geheimen Keller im Hause von Samat al Dejn betreffend, in welchem die junge Frau einem ganz bestimmten Zweck zugeführt werden sollte, von dem möglicherweise nicht einmal die Ehefrau des ehrbaren Stadtrats etwas ahnte. Immerhin war die Schönheit der Elfen beiderlei Geschlechts legendär. Ein Grund mehr, Lady Adena schleunigst aus dieser bestens bewachten Lasterhöhle herauszuholen.

Stone kniff die Augen zusammen und spähte über die Mauer auf das unter ihm liegende Gelände. Hier, hinter dem Haus, befand sich ein weitläufiger Park in Form eines nicht besonders vertrackten Labyrinths, das sich vermutlich hervorragend zum Lustwandeln oder für geheime Absprachen zwischen Ratsmitgliedern und zahlungskräftigen Gildenoberhäuptern eignete.

Aber auch zum Anschleichen war es nicht schlecht, fand Stone.

Er beobachtete das Treiben da unten nun schon eine ganze Weile. Lange genug, dass ihm einige Schwachstellen aufgefallen waren. Die Wachposten gingen die Strecken nach einem vorgefertigten Plan ab, der sie immer die gleichen Runden drehen ließ. Das war einerseits zwar effektiv, weil man es auf diese Weise vermied, bestimmte Bereiche des Geländes zu lange unbeobachtet zu lassen. Andererseits bot es einem aufmerksamen Beobachter die Möglichkeit, sich den Ablauf der Patrouillengänge einzuprägen und – entsprechende Fähigkeiten des Anschleichens vorausgesetzt – dazwischen hindurch zu schlüpfen. Das Heckenlabyrinth bot dafür ausreichend Deckung.

Stones Blick folgte der Mauer, die das Gelände auf der linken Seite zur Straße hin begrenzte, bis er die schmale Tür fand, die ihm schon bei seinen Beobachtungen vom Bierwagen aus aufgefallen war. Wie er vermutet hatte, befand sich direkt neben der Tür ein Wachhaus, vor dem zwei Männer standen und das mindestens vier weitere beherbergen konnte. Die beiden, die vor dem flachen Holzgebäude standen, wärmten sich die Hände über einem Kohlebecken.

Im Anschluss an das Labyrinth folgte eine Freifläche von vielleicht fünfzig Schritt Länge, und die war schon etwas problematischer. Selbst ein Mann, der halb so groß war wie Stone, hätte es nicht geschafft, sich auf diese Weise unbemerkt zum Haus zu schleichen, weil sich seine Silhouette deutlich vor den hellen Wänden des Hauses abgezeichnet hätte. Ungünstigerweise waren zudem etliche Fackeln über den Rasen verteilt, die einen potenziellen Eindringling nicht nur beleuchteten, sondern dessen Schatten noch riesengroß an die Wand des Gebäudes werfen würden.

Wer da durchkommen wollte, musste entweder unsichtbar sein (prinzipiell möglich, aber leider weit außerhalb der finanziellen Möglichkeiten von Stone) oder anderweitig von sich ablenken, während er die Strecke überwand.

Der Rest war ein Kinderspiel.

Zumindest hoffte Stone das.

Die Fenster des Gebäudes waren nicht vergittert, nicht einmal im untersten Geschoss. Vermutlich war diese Entscheidung auf das ästhetische Empfinden des Hausherrn zurückzuführen, der sich verständlicherweise nicht vorkommen wollte, als hause er in einem Gefängnis. Aus taktischer Sicht war die Entscheidung jedoch eher unklug. Stone erwärmte sich für eines der Kellerfenster auf der den Fackeln abgewandten Seite des Hauses, die im Mondschatten des Hauses lag. Stone musste grinsen, als er an das Wappen auf dem Knopf des Vermummten dachte. Ein zunehmender Mond, wie passend. Fehlten nur noch die bescheuerten Lilien.

Da er den Aufenthaltsort der Gefangenen (und den Standort eines möglichen Lustkellers) im Keller vermutete, wäre er damit hoffentlich auch gleich nahe am Ort des Geschehens. Auch im Inneren des Hauses würde es sicherlich Wachen geben. Aber die liefen sicher nicht in den Fluren herum, sondern saßen oder standen im Warmen, wo die Versuchung des Schlafes deutlich größer war als draußen.

Stone würde sie schon irgendwie überrumpeln. Es hatte keinen Sinn, sich diesbezüglich irgendwelche Pläne zu machen, da er keine Ahnung hatte, wie es im Inneren des Hauses aussah, und auch keine Möglichkeit, das im Voraus herauszufinden. Er würde improvisieren müssen.

Ein letzter Blick auf das Haus machte ihm klar, was er hier vor sich hatte: Überheblichkeit. Die schlichte Unmöglichkeit des Hausherren, sich vorzustellen, dass jemand wagemutig genug sein würde, überhaupt zu versuchen, an den Wachen vorbei ins Gebäude zu gelangen. Besagter Hausherr war sich der Unüberwindbarkeit seiner fraglos kostspieligen Bewacher offenbar derart sicher, dass er es schlicht für ausgeschlossen hielt, dass jemand überhaupt nah genug an das Haus herankam, um in dieses einzudringen.

Nun, dachte Stone, irgendwann war immer das erste Mal.


Fünfzehn


Stone befestigte sein Seil an einem Ast, der stark genug aussah, um Stones Gewicht zu tragen. Dann riss er ein paarmal an dem Seil, um sich zu vergewissern, dass er das auch tatsächlich der Fall war. Anschließend ließ er das andere Ende des Seils über die Mauer in das Grundstück Samat al Dejns fallen.

Stone verharrte.

Und lauschte.

Nichts passierte, außer, dass die Wachleute weiterhin ihre Runden drehten, deren Ablauf Stone sich inzwischen eingeprägt hatte. Er hatte festgestellt, dass die Wendepunkte der einzelnen Streckenabschnitte auf ein altes Kinderlied passten, das er nun in Gedanken mitsummte. Die Schritte der Wachleute gaben ihm dabei den Takt vor.

Wie ein Schatten, wenn auch ein außergewöhnlich großer, glitt Stone an dem Seil hinab in das Grundstück, hockte sich hin, lauschte wieder. Zählte die Schritte der Wachleute im Takt des Kinderliedes.

Es geht ein Bi-Ba-Butzemann …

Mit drei großen Schritten erreichte er das Labyrinth und verschmolz mit den Schatten zwischen den Hecken.

… in unserem Haus herum, …

Richtete sich in eine geduckte Stellung auf, huschte weiter vorwärts, auf einen der linken Ausgänge aus dem Labyrinth zu.

Fidelbum.

Da, Schritte im Gras, lediglich durch eine kerzengerade geschnittene Hecke von ihm getrennt. Die Schritte erreichten das Ende der Hecke, machten kehrt und marschierten dann zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren.

Er schüttelt sich, dachte Stone und huschte in den nächsten Schatten.

Er rüttelt sich, dann hatte er das Ende des Labyrinths erreicht. Neben der Fackel, die dort stand, ging er in die Hocke. Einen Augenblick später, genau im Einklang mit dem Rhythmus des Liedes, erreichte ein Wachmann die Stelle.

»Er wirft sein Säcklein«, flüsterte Stone ihm zu.

»Hä?«, machte der Wachmann. Verdutzte Augen starrten ihn durch Schlitze in der schwarzen Kopfbedeckung an.

»Hinter sich!«, rief Stone, griff sich die Fackel, riss sie aus dem Boden und stieß deren brennendes Ende in den Bauch des Wachmanns. Der stieß das zu erwartende panische Kreischen aus. Stone drosch ihm die Faust ins Gesicht und der Schrei verstummte abrupt, als der Mann zu Boden ging.

Dafür erschollen nun von unzähligen Stellen im Heckenlabyrinth Alarmrufe, dann das Geräusch herbeieilender Stiefel. Der schöne Abzählreim war dahin, nun hatte das Ganze überhaupt keinen Rhythmus mehr. Stone warf einen Blick auf den am Boden liegenden Wachmann. Dessen Kleidung brannte jetzt ganz hübsch, allerdings trug er ein dickes Wams und in der Nähe gab es einen kleinen Fischteich. Wenn seine Kameraden geistesgegenwärtig genug wären, würde er das alles hier mit ein paar angesengten Haaren auf dem Bauch überstehen.

Stone verschwand wieder in den Schatten, lief nun in Richtung des Wachhäuschens beim Tor. Wie erwartet, hatten auch die beiden Männer, die sich dort aufgewärmt hatten, den Schrei ihres Kameraden und dessen abruptes Verstummen gehört und rannten nun in Richtung des Heckenlabyrinths. Die dort versammelten Kameraden riefen nun lautstark etwas von Feuer und verbreiteten damit noch zusätzlich Panik.

Super, dachte Stone, und begann im Kopf wieder mit dem Kinderlied, nur so zum Spaß.

Dann trat er die Tür des Wachhauses ein.

Es war leer, bis auf einen Schlafenden, der auf dem unteren Bett eines von zwei Doppelstockbetten lag und offenbar gerade zu sich kam, während er Stone mit einem Blick höchster Verblüffung anstarrte. Der Mann trug keine Maske, aber vielleicht hätte er das lieber tun sollen. Mit seinem halboffenen Mund wirkte er wie ein Vollidiot. Stone schickte ihn wieder schlafen, indem er ihm die Faust gegen die rechte Schläfe hieb. Ob der wohl auf der Brücke mit von der Partie gewesen war?

Der Mann hatte in seiner vollen Wachmontur geschlafen, als Stone eingetreten war. Vorbildlich, das musste man ihnen lassen. Immer einsatzbereit. Na ja, so mehr oder weniger. Stone riss dem Mann Umhang, Maske und einen leichten Helm vom Kopf, den er sich selbst auf den Kopf setzte, nachdem er die Maske übergezogen hatte. Auch den Umhang des Mannes warf er sich um die Schultern. Er war unten etwas kurz, aber auf einige Entfernung würde es hoffentlich gehen. Dann schleifte Stone den bewusstlosen Wachmann nach draußen ins feuchte Gras, rannte zurück, schnappte sich das Kohlebecken, das vor dem Wachhäuschen stand, und warf es durch die geöffnete Tür in Richtung der Betten.

Dann wandte er sich der schmalen Tür zu, die hinaus auf die Straße führte. Auf der Innenseite steckte der Schlüssel, wie Stone kopfschüttelnd feststellte. Er trat sie dennoch aus den Angeln. Sie flog ein Stück und krachte draußen mitten auf die Straße. Das würde es schwerer machen, sie wieder zu verschließen.

Mit Maske, Helm und Umhang angetan rannte Stone nun in Richtung Heckenlabyrinth. Der verdammte Helm quetschte ihm den Schädel derart zusammen, dass er wieder Kopfschmerzen bekam. Ein anderer Maskierter, der ihm entgegenkam, starrte ihn fragend aus panisch aufgerissenen Augen an.

»Er ist durch die Tür raus!«, rief Stone ihm zu und deutete in Richtung Wachhaus, aus dessen Fenstern nun schon erste Flammen schlugen. »Hinterher!«

Der andere spurtete davon, ohne sich im Mindesten zu fragen, warum sein Kollege, für den er Stone halten musste, nicht selbst schon mit gutem Beispiel vorangegangen war. Es ging doch nichts über ein bisschen gut vorbereitetes Chaos, fand Stone und huschte dann, die Deckung einiger Hecken ausnutzend, in Richtung Haus.

Die Wachleute jenseits der Hecke stolperten indes völlig kopflos hin und her, unschlüssig, ob sie sich zuerst um ihren versengten Kameraden oder das inzwischen lichterloh brennende Wachhaus kümmern sollten.

»Beim Verderber, der Kerl hat die Tür eingetreten!«, rief einer von ihnen, vermutlich der, der Stone gerade entgegengekommen und jetzt von seinem kleinen Ausflug auf die Straße zurückgekehrt war. »Ich glaube, er ist raus auf die Straße gerannt.«

Ist er nicht, dachte Stone, denn wozu hätte das auch gut sein sollen?

Die anderen brüllten: »Wo ist der Scheißkerl? Haltet ihn auf!«, und ähnliche, wenig sinnstiftende Parolen. Irgendwann fanden sie dann auch ihren halb entkleideten Kameraden im Gras neben dem lichterloh brennenden Wachhaus.

Unter seiner Maske grinsend erreichte Stone indes die rechte Seite des Hauses und verschmolz dort erneut mit den Schatten. Er nahm Helm und Maske vom Kopf und ließ beides ins Gras fallen. Dann nahm er den beengenden Umhang ab, drückte ihn gegen eine Scheibe in dem Kellerfenster, das ihm am nächsten war, und trat dann mit dem Fuß gegen den Umhang. Mit gedämpftem Klirren zersprang die Scheibe, und Stone nutzte den Umhang, um den Rahmen von größeren Splittern zu befreien, dann zwängte er sich hindurch.

Kaum war er drinnen, ging er in Angriffsstellung, aber es stellte sich heraus, dass er ganz allein in dem Raum war, der säuerlich und nach Moder roch. Was, wenn der Hausherr nun ganz besonders abartige Gelüste hatte, schoss es Stone durch den Kopf, und Lady Adena vielleicht schon längst nicht mehr lebte? Er hatte mal von einem Grafen gehört, dessen ghulische Gelüste nur dadurch zu befriedigen gewesen waren, dass er …

Stone schüttelte den Kopf und gleichsam seine Bedenken ab. Man sollte den Tag schließlich nicht vor dem Abend loben. Oder die Nacht vor dem Morgen verdammen, in diesem Fall.

Es geht ein Bi-Ba-Butzemann, begann er in seinem Kopf zu singen, weil ihn die Vorstellung amüsierte, wie gut das Kinderlied zu ihm, einem Einbrecher passte, auch wenn er kein Säcklein dabeihatte, weil er bezweifelte, dass Lady Adena da hineingestiegen wäre, selbst, wenn es um ihr nacktes Überleben ging. Notfalls würde er sie sich eben einfach über die Schulter werfen.

Nachdem sich seine Augen einigermaßen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, stellte Stone den Ursprung des eigentümlichen Geruchs in dem Kellerraum fest: Weinfässer und schimmelige, von gigantischen Spinnweben bedeckte Wände. Das hier war der Weinkeller, nichts weiter. Keine Gruft des Grauens, kein verruchter Tempel, in dem finstere Bacchanale zelebriert wurden. Aber dieses Haus hatte sicher jede Menge Kellerräume, mal sehen, was sich in den anderen verbarg.

… in unserem Haus herum …

Stone öffnete die Tür, die glücklicherweise nicht abgeschlossen war.

Überheblichkeit, ganz recht. Aber die wurde einem Adeligen vermutlich bereits zur Geburt in die Wiege gelegt. Stone trat in einen kurzen Flur, an dessen rechter Wand eine einzelne Fackel hing, die eine gewölbte Decke und schmucklose, hell verputzte Wände beleuchtete. Der Raum, durch dessen Fenster er in das Haus gelangt war, war der einzige in diesem Teil des Flurs.

Also bog er um die Ecke in den nächsten Gang.

… Fidelbum.

Wo er sich mit einem halben Dutzend Klingen und derselben Anzahl maskierter Wachleute konfrontiert sah. Auch wenn er ihre Gesichter nicht sehen konnte, so genügte doch ein Blick in ihre Augen, um ihn davon zu überzeugen, dass er sich während der letzten paar Minuten keine neuen Freunde gemacht hatte. Das Wams eines der Kerle hing an dessen Bauch in Fetzen, unter den angesengten Fetzen Stoffs kam rotes Fleisch zum Vorschein. Das sah aus, als würden da doch ein paar Narben zurückbleiben.

»Tut mir leid«, murmelte Stone, dann streckte er die Hände zur Decke.


Sechzehn


Die zwei außen stehenden Wachleute steckten ihre Schwerter weg, die vier restlichen Klingen blieben auf ihn gerichtet, bereit, jederzeit zuzustoßen. Beim Verderber, dachte Stone, er hatte die Burschen wirklich unterschätzt. Die hingegen schienen nun ihrerseits ihn deutlich zu überschätzen.

Die zwei Äußeren packten ihn und zwangen ihn auf die Knie. Allein hätten sie das vermutlich nicht geschafft, aber vier Schwertspitzen vor der Nase motivierten Stone ausreichend, das Spielchen mitzumachen. Sie verdrehten ihm die Arme auf dem Rücken, dann nickten sie den anderen zu. Der mit dem verbrannten Bauch und zwei weitere hielten ihre Schwerter weiterhin auf Stone gerichtet, ein anderer steckte seine Waffe weg und begann, Stone mit routinierten, aber gründlichen Bewegungen abzutasten.

Sein Schwert hatte Stone bei Goyle gelassen, der es bis zu seiner Rückkehr aufbewahren würde. Und der, falls Stone nicht zurückkehrte, sich die Geschichte eines berühmten Helden ausdenken und es an irgendeinen Trottel verscherbeln würde, der solche Dinge sammelte. Die lange Klinge hätte Stone ohnehin nur behindert bei dieser Mission. Den Revolver hatte Stone ebenfalls bei Goyle gelassen. Der hätte die Leute nur unnötig verwirrt.

»Ich hab’ nichts dabei«, sagte Stone. »Wirklich.«

Man ignorierte ihn.

Irgendwann beendete der Mann sein Abtasten.

»Er hat nichts dabei«, stellte er fest.

»Auf die Beine mit dir«, presste der mit dem verbrannten Bauch zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Und hörte Stone ihn nicht sogar ein kleines bisschen lispeln? Aber das mochte Einbildung sein.

Stone erhob sich, die beiden neben ihm Stehenden hielten seine Arme dabei weiterhin gepackt. Die zwei Wachleute mit den gezogenen Schwertern traten hinter ihn, und kurz darauf spürte er eine Schwertspitze in seinem Nacken.

»Hey, nicht kitzeln!«, schnaubte er.

Der ihn abgetastet hatte, ging voran, auf eine Treppe am Ende des Ganges zu.

»Na lof«, zischte eine Stimme hinter ihm. »Fetz diff in Bewegung, Grofer.«

Ja, eindeutig ein Lispeln, dachte Stone. Wie es beispielsweise entstand, wenn einem ein paar Schneidezähne fehlten.

Auf diese Weise erklomm das kleine Grüppchen die Treppe, dann ging es in den nächsten Flur, gelegentlich hielt ihm der, der voranging, eine Tür auf, wobei er Stone nicht aus den Augen ließ.

Hier, im ersten Stock des Gebäudes, betraten sie eine völlig andere Welt.

Aufwändige Holzvertäfelungen an den Wänden, geschmückt mit zahllosen Landschaftsbildern und Ahnenporträts, auch an großformatigen Darstellungen epischer Schlachten mangelte es nicht. Das Parkett auf dem Boden war mit kostbaren Teppichen ausgelegt, die man offenbar dem Schnitt des Hauses angepasst hatte. An den Wänden hingen silberglänzende Kerzenständer, die sogar über kleine Tellerchen verfügten, mit denen das herabtropfende Wachs der Kerzen aufgefangen wurde. Clever. So etwas hatte Stone noch nie gesehen. Oder es für nützlich gehalten. Bestimmt gab es einen Bediensteten irgendwo hier im Haus, der ausschließlich für das Beaufsichtigen und Wechseln der Kerzen zuständig war. Beeindruckend.

Allein hier auf dem Flur mussten um die fünfzig Stück davon brennen, vielleicht mehr. Er sollte Goyle davon erzählen, wenn er zurückkehrte, dachte Stone. Der würde diese Details aus dem Leben der Reichen und Wichtigen begierig aufsaugen. Falls Stone zurückkehren würde, hieß das, denn das setzte voraus, dass er dieses Haus auch lebend wieder verließ.

Und irgendwie bezweifelte er das im Moment ein bisschen.

Man schleppte ihn weiter durch die Gänge, und erst jetzt begann Stone einigermaßen zu begreifen, wie riesig das Gebäude war, in dem er sich befand. Und all das sollte lediglich dazu dienen, eine einzige Familie zu beherbergen? Unvorstellbar, was so etwas kosten musste. Wie vielen Leuten man ihr hart erarbeitetes Vermögen abgenommen haben musste, um diesen Reichtum aufzuhäufen. Wie viele Leute darin hätten leben können, die stattdessen in irgendwelchen Hauseingängen schliefen.

Aber das war schließlich nicht Stones Problem. Er rechnete damit, in ein paar Minuten überhaupt keine irdischen Probleme mehr zu haben.

Sie bogen in einen weiteren Gang ein und blieben vor der zweiten Tür auf der rechten Seite stehen. Inzwischen hatte Stone jede Orientierung verloren. Selbst, wenn es ihm gelungen wäre, seine fünf Bewacher zu überwältigen, hätte ihm das wenig genutzt, weil er sich in dem Gebäude heillos verlaufen hätte.

Der voranschreitende Wachmann klopfte, wartete.

Stone glaubte, ein kaum wahrnehmbares »Herein« in einer ungewöhnlich hohen Stimme durch das Türblatt zu vernehmen. Der Wachmann öffnete und bedeutete Stone, durch die Türöffnung zu treten.

Stone trat in einen Raum, der von einem gemütlich prasselnden Kaminfeuer in ein bernsteinfarbenes Licht getaucht wurde. An den Wänden befanden sich kolossale Wandteppiche und gerahmte Gemälde. Etwas abseits, wo der Raum im Halbdunkel lag, war eine riesige Tafel aufgebaut, an der um die zwanzig Leute hätten Platz nehmen können. Allerdings standen nur zwei Stühle an den jeweiligen Kopfenden daran, auf dem Tisch thronte die gewaltigste Obstschale, die Stone je gesehen hatte, gefüllt mit allerlei exotischem Grünzeug, das fraglos ebenfalls ein Vermögen gekostet hatte.

In einem gemütlichen Ohrensessel beim Feuer saß eine schlanke Gestalt, die in einen nachtblauen Umhang mit weißer Borte aus dem Fell irgendeines exotischen Tieres gehüllt war. In ihrem Schoß lag ein schmales, ledergebundenes Buch. Das Licht, welches das Kaminfeuer verbreitete, reichte nur bis zu den sanften Wölbungen ihrer Brüste, die sich unter dem blauen Samtstoff abzeichneten.

Als sie sich vorbeugte, lächelte sie Stone an.

Sie war eine Schönheit. Ihre Haut war blass, die Haare so hellblond, dass sie fast weiß wirkten, die Züge ebenmäßig bis zur Perfektion. Auf der Stirn trug sie einen Rubin, der mit einer schmalen goldenen Tiara in ihrem Haar verbunden war, aus dem die Spitzen ihrer langen Ohren neckisch hervorlugten.

Stones Unterkiefer klappte haltlos in Richtung Boden, während er die junge Frau anstarrte, die ihm nun ein mildes Lächeln schenkte. Auch, wenn er bis zum heutigen Abend nur den unteren Teil ihres Gesichts gesehen hatte, konnte doch kein Zweifel daran bestehen, dass es sich hier um die junge Frau handelte, die ihn hatte anheuern wollen und dann vor seinen Augen entführt worden war.

Vor ihm saß Lady Adena, und es wirkte kein bisschen, als würde sie gegen ihren Willen hier festgehalten.


Siebzehn


»Was zum Verderber …«, ächzte Stone.

Seine Arme wurden losgelassen, und er taumelte ein paar Schritte in den Raum hinein, auf den Ohrensessel zu, in dem niemand anderer als Lady Adena saß. Falls diese keine Zwillingsschwester hatte, die ihr zum Verwechseln ähnlich sah.

Weit kam Stone allerdings nicht, bevor zwei seiner Bewacher ihn stoppten, indem sie sich seitlich von ihm postierten und die Spitzen ihrer Klingen synchron vor seiner Nase kreuzten. Angeber.

»Ich denke nicht, dass das nötig sein wird«, sprach Adena mit sanfter Stimme. »Oder, Meister Stone?«

Stone schüttelte den Kopf.

Meister, das klang toll. Fragte sich nur, in welcher Disziplin er ihrer Meinung nach ein Meister war. Sich Hals über Kopf in Dinge zu verrennen, die ihn nichts angingen? In jede Falle zu tappen, die sich entlang seines Weges auftat? Türen einzutreten und Zähne auszuschlagen? Obwohl, der Kerl hätte es wirklich kommen sehen müssen.

Lady Adena nickte einem der Wachleute zu, vermutlich dem Anführer. Ohne ein weiteres Wort verließen die Männer den Salon und schlossen die Tür leise von außen. Auch der mit dem verbrannten Bauch und den eingeschlagenen Schneidezähnen sagte kein Wort, als er davonhumpelte.

»Bitte, nehmt Platz«, sagte Lady Adena. »Und vor allem bitte ich Euch, meine Entschuldigung anzunehmen.«

»Entschuldigung?«, murmelte Stone, während er sich zögernd auf einen Sessel am Feuer setzte, der dem von Lady Adena gegenüberstand. Der war sehr bequem. Man versank richtig darin, bei den Zwölfen. Schade drum, er würde das Ding ja doch nur mit Schlamm beschmieren, dachte Stone. Die ganze Situation überstieg außerdem noch immer den Horizont seines Verständnisses, und offenbar war ihm das auch deutlich anzusehen.

Lady Adena gab ein damenhaftes Lachen von sich, hell wie der Klang von Gebetsglöckchen in einem Tempel für die Zwölf. »Nun, Meister Stone. Euer Versuch, mich zu verteidigen, war wirklich ausgesprochen ehrenvoll, um nicht zu sagen, heldenhaft. Allerdings fürchte ich, dass es sich bei der ganzen Angelegenheit um ein schreckliches Missverständnis handelte.«

»Fühlt sich nicht nach einem Missverständnis an«, befand Stone, während er die Beule an seinem Hinterkopf betastete. Das Ding hatte die Größe einer Kinderfaust. Inzwischen hatte es aufgehört zu bluten, tat aber immer noch anständig weh.

»Ich verstehe«, sagte Lady Adena. »Und daher möchte ich Euch auch inständig bitten, meine Entschuldigung anzunehmen. Würdet Ihr Euch mit zehn Goldstücken ausreichend für Eure Unannehmlichkeiten entschädigt fühlen?«

»Zehn …«, ächzte Stone. »Zehn Goldstücke?«

War die verrückt?

»Ihr habt recht, sagen wir fünfzehn«, sagte Adena. »Wäre das wohl genug?«

Stone nickte. Fünfzehn Goldstücke, bei den Zwölfen. Da gab es nicht viel nachzudenken. Er hatte sich schon für deutlich weniger den Schädel einschlagen lassen.

»Gut«, lächelte Lady Adena ihn an. »Ich freue mich, dass wir das aus der Welt schaffen konnten.«

»Ob das der Mann mit den eingeschlagenen Zähnen wohl auch so sehen wird?«, sinnierte Stone.

Lady Adenas Blick verfinsterte sich, in ihre Augen trat plötzlich eine Härte, die mehr als aller im Haus versammelte Reichtum klarmachte, dass sie einem uralten Adelsgeschlecht entstammte und genau wusste, an welchem Ende der Nahrungskette sie stand.

»Diese Männer werden fürs Kämpfen bezahlt, Herr. Und üblicherweise sind sie dabei nicht im Verhältnis eins zu sechs in der Übermacht. Der Mann und die seinen wussten genau, worauf sie sich einließen, als sie Euch auf der Brücke angriffen.« Übergangslos wurde ihr Blick wieder freundlich. »Und an Euch hat er sich wohl die Zähne ausgebissen. Das sagt man doch so?«

»Stimmt«, sagte Stone grinsend. »Das sagt man so.«

»Und nun, Meister Stone, da Ihr meine Entschuldigung angenommen habt, schulde ich Euch wohl außerdem noch eine Erklärung, falls Ihr diese ebenfalls hören wollt.«

Stone nickte. Da war er aber gespannt.

»Ich suchte Euch auf, um Euch zu beauftragen, meine Schwester zu finden, Meister Stone.«

»Eure Schwester?«

Sie nickte.

»Wird die denn vermisst?«

»Gute Frage«, sagte Lady Adena – inzwischen war Stone klar, dass sie ihm tatsächlich ihren richtigen Namen genannt haben musste, sonst hätte sie das wohl inzwischen nachgeholt, da sie doch bereits in geschäftlicher Beziehung zueinander standen und das alles – und blickte in die Flammen im Kamin. Auch Stone fand sie sehr hübsch, diese Flammen. »Vermisst ist vermutlich der falsche Ausdruck, da sie ja aus freien Stücken gegangen ist.«

»Oh«, machte Stone. Was sich hier seiner Meinung nach anbahnte, war die Hintergrundgeschichte eines mittelschweren Familiendramas in einem elfischen Adelshaus. Nicht eben sein Spezialgebiet. Aber vielleicht mal eine nette Abwechslung zu den abgefeimten Schurken, die er sich sonst für einen Hungerlohn einzufangen bemühte.

Adena nickte, den Blick starr auf das knisternde Feuer gerichtet. »Es ist ein bisschen kompliziert, Meister Stone. Ich liebe meine Schwester. Wir alle lieben sie, aber sie ist, wie soll ich sagen, manchmal ein bisschen ungestüm. Sie ist …«

»Das schwarze Schaf der Familie?«

Sie wandte ihm den Kopf zu, hob die langen Wimpern und sah ihn überrascht an. Dann nickte sie, während ein trauriges Lächeln ihre ebenmäßigen Züge umspielte. »Ja«, sagte sie. »Den Ausdruck kannte ich noch nicht, aber das trifft es ganz gut, ja. Zumindest in den Augen unserer Eltern. Aber so war das schon immer. Sie stürzt sich Hals über Kopf in irgendwelche Abenteuer, und ich …« Sie wandte den Blick wieder den knisternden Holzscheiten zu. »Nun, ich bin wohl eher die Häusliche von uns beiden. Die Präsentablere, wie es mein Vater nennt. Ich glaube, er wünschte manchmal, ich wäre auch die Ältere von uns beiden, das würde vieles einfacher machen.«

»Ich verstehe«, log Stone. Ein paar Jahre älter oder jünger, was machte das für einen Unterschied? Zumal bei Elfen. Doch dann dämmerte es ihm. Immerhin war er hier in einem Adelshaus. »Es geht um die Thronfolge, nicht wahr?«

Lady Adena stieß wieder ihr leises, damenhaftes Kichern aus. Das klang aber auch gar zu hübsch. »Nein, Meister Stone, um einen Thron geht es hier nicht, schließlich ist mein Vater nicht der König.« Mildes Bedauern über diesen Umstand schwang in ihrer Stimme mit. »Aber es geht durchaus um die Erbfolge, das ist richtig. Meine ältere Schwester ist die nächste in der Reihe und mein Vater …«

»Ist ein aussichtsreicher Kandidat für das Amt des Bürgermeisters«, sagte Stone mit aller Nonchalance, die er aufbringen konnte. Ganz so, als lungerte er ständig in den rauchgeschwängerten Hinterzimmern irgendwelcher Geheimdiplomaten herum.

Lady Adenas Blick musterte ihn erneut, und Stone schaute hastig wieder in die Flammen. »Ihr seid gut informiert, Meister Stone«, sagte sie. »Und ja, unsere Familie hatte viel Glück in der Vergangenheit.«

Und auch ein bisschen Geld, dachte Stone. Sicher hilft das auch gelegentlich.

»Wenn mein Vater dieses Amt antritt«, fuhr sie fort, »geht damit eine gewisse Vorbildfunktion einher. Es ist wichtig, dass man …«

Dass man der Welt eine heile Familie vorspielte, wenn man wiedergewählt werden mochte, dachte Stone mit einem Anflug von Verbitterung. Egal, wie schief der Haussegen in Wirklichkeit hing. Es gab Dinge, da unterschied sich diese Welt, so fremdartig sie ihm anfangs auch vorgekommen war, kein bisschen von seiner ursprünglichen Heimat.

»Nun«, fuhr Adena fort, »es ist wichtig, dass man gewisse repräsentative Funktionen wahrnimmt, um Stabilität und Kontinuität zu demonstrieren.«

Stone nickte.

»Und außerdem«, sagte Lady Adena leise. »Außerdem vermisse ich sie schrecklich. Sie ist klug, versteht Ihr? Mutig, und sie kann auch sehr lustig sein.« Ihre Stimme sank noch weiter herab. »Sie ist die Einzige, die sich traut, unserem Vater zumindest hin und wieder die Stirn zu bieten. Und sie weiß, dass er auf sie angewiesen ist. Bevor sie ging, gab es einen heftigen Streit zwischen ihm und ihr, und …«

Stones Blick zuckte hoch. Über ihre hohen Wangen rollten Tränen, er sah schnell wieder weg.

»Ich vermisse sie einfach nur schrecklich«, hauchte Adena. »Es ist so still hier ohne sie.«

Stone nickte. Das verstand er. Von Stille verstand er eine Menge. Und von tyrannischen Vätern auch das ein oder andere.

»Also habt Ihr jemanden gesucht, der sie ausfindig macht, und zurückbringt, damit … damit sie ihre repräsentativen Funktionen wahrnehmen kann.«

Lady Adena nickte. »Normalerweise kehrt sie immer nach ein paar Tagen von ihren … Abenteuern zurück, manchmal dauert es auch eine oder zwei Wochen. Doch nun ist sie schon über einen Monat weg, und es kam keine Nachricht von ihr, einfach gar nichts. Also habe ich mich ein bisschen umgehört, und Ihr wurdet mir als der beste Eures Fachs empfohlen, Meister Stone. Und außerdem als sehr diskret.«

»Hm«, brummte Stone. Alles, was recht war, das ging runter wie Öl. Der beste seines Fachs. Schlecht war er ganz sicher nicht, aber der Beste? Nun, so wie die Dinge lagen, hatte es wohl keinen Sinn, einer Dame aus einem elfischen Adelshaus zu widersprechen, wenn sie dieser Meinung war.

»Wieso habt Ihr dann nicht einen von Euren …«, Stone nickte in Richtung der Tür, durch die der kürzlich Gebrandmarkte und seine Kumpel jüngst verschwunden waren. »Einen von Euren Angestellten geschickt?«

»Nun, weil diese Angestellten, wie Ihr sie nennt, in erster Linie von meinem Vater bezahlt werden und … nun ja, mein Vater ist ein sehr entschlossener Mann. Wenn er sich einmal eine Meinung zu einer Sache gebildet hat, ist er nur schwer umzustimmen, das dürfte Euch ja auf der Brücke nicht entgangen sein. Und was meine Schwester betrifft …«

»In ihm schwelte noch die Glut ihres letzten Gespräches«, schlug Stone vor.

»Schön gesagt, Meister Stone. Und was die Sache auf der Brücke betrifft, so muss wohl einer meiner Bediensteten von meinem Plan erfahren haben, Euch aufzusuchen. Als er meinem Vater dies erzählte, sandte er einige Männer aus seiner persönlichen Leibgarde aus, um mich zurückzubringen, und dabei kam es dann wohl zu dem bedauerlichen … Missverständnis.«

»Schwamm drüber«, sagte Stone. »Schnee von gestern.«

Sie sah ihn fragend an.

»Wasser unter der Brücke?«, schlug er vor, sie schüttelte den Kopf.

»Ich meinte, dass die Sache für mich erledigt ist. Vergeben und vergessen, Lady Adena. Und ich danke Euch für Eure Offenheit und das angenehme Gespräch. Allerdings fürchte ich, habe ich meinen … äh, Geschäftspartner nun schon deutlich zu lange warten lassen.« Stone machte Anstalten, sich zu erheben. »Wenn Ihr mich also …«

»Man sagte mir, Euer Herz schlüge für die Schutzlosen«, flüsterte Adena.

Mann, konnte die Frau flüstern, dachte Stone, da ging es einem echt durch Mark und Bein. Und dann saß sie hier in diesem Riesenkasten beim Kamin, in einem Kleid, das andere sich nicht leisten könnten, wenn sie ihre gesamte Familie an Sklavenhändler verkaufen würden, und erklärte mir, sie sei schutzlos. Sachen gab’s.

Andererseits, es gab eben auch Dinge, die man mit Geld nicht kaufen konnte. Keiner wusste das besser als Stone – nicht, dass er jemals viel Geld besessen hätte. Wollte er auch gar nicht, das meiste davon ging ja eh für die Steuer drauf, da brauchte man nur Goyle fragen.

Also blieb er vor dem Sessel stehen, aus dem er sich soeben erhoben hatte. Das Feuer wärmte seine Beine, und Lady Adenas schönes Gesicht wärmte ihm das Herz. Sie blickte zu ihm hoch. Beule hin oder her, er hatte schon schlimmere Momente erlebt als diesen. Und da warteten auch noch die versprochenen fünfzehn Goldstücke. Davon würde es sich eine Weile leben lassen im Tanzenden Drachen. Verdammt, davon würde sich für den Rest des Jahres leben lassen, wenn er es richtig anstellte.

»Was ist mit dem Garten?«, fragte Stone und deutete mit dem Daumen über seine Schulter, wo es ein Fenster gab, welches das Heckenlabyrinth überblickte. Irgendwo in der Ferne war ein sanftes, orangerotes Flackern zu erkennen, wo vorhin noch das Wachhaus gestanden hatte. »Ich fürchte, das Wachhaus beim Bediensteteneingang hat ein kleines bisschen Feuer gefangen. Und, ach ja, die Tür dort in der Mauer braucht wahrscheinlich ein neues Schloss. Und Scharniere.«

Sie zuckte nur mit den Schultern, dann machte sich ein Lächeln auf ihren Lippen breit. Lächeln konnte sie auch gut, fand Stone. Ihre Zähne waren ebenmäßig weiß und makellos wie eine teure Perlenkette. Im Herzen war sie also doch noch ein kleines Mädchen, das Gefallen daran fand, ihre allzu strengen Eltern hin und wieder mit einer kleinen Trotzreaktion zu bestrafen. Das fand Stone zwar nicht sehr fein, aber ausgesprochen nachvollziehbar. Er begann, sich ernsthaft für Lady Adena zu erwärmen – im sich geziemenden Rahmen, versteht sich.

»Also, Meister Stone«, sagte sie mit einem Augenaufschlag, der einen geringeren Mann als Stone glatt von den Füßen hätte fegen können. »Hättet Ihr noch Interesse an dem Auftrag, meine Schwester zu finden?«

Stone überlegte, sein Blick ging wieder durch das Fenster hinaus in den Garten. Zwar hatte er den Burschen da draußen so einigermaßen die Furcht vor dem Verderber eingejagt, aber er verspürte dennoch keine allzu große Lust auf eine Wiederholung der Ereignisse der letzten beiden Abende.

»Vergebt mir die Frage, Lady Adena«, sagte er. »Aber was wird Euer Vater dazu sagen?«

»Jetzt klingt Ihr ein bisschen wie ein verliebter Schuljunge, Meister Stone, findet Ihr nicht?«

Stone schluckte, sie lächelte. Ein ausgesprochen einladendes Lächeln. Das sie unmöglich ernst meinen konnte. Oder doch? Sie, eine elfische Adlige, und er, ein – ja, was war er eigentlich? Nein, ausgeschlossen. Aber …

»Macht Euch keine Sorgen«, sagte Adena. »Wir sind allein im Haus. Meine Eltern sind gestern Morgen zu einer Reise aufgebrochen, vor nächster Woche erwarte ich sie nicht zurück.«

Heiliger Bimbam, dachte Stone.

»Also, der Auftrag«, erinnerte ihn Adena. »Würdet ihr ihn übernehmen, für, sagen wir, einhundert Goldstücke? Zusätzlich zu den fünfzehn, die Euch in jedem Fall gehören sollen.«

Stone legte eine Hand auf den Kaminsims, starrte in die Flammen und tat so, als müsste er über das Angebot nachdenken. In Wahrheit war das nötig, damit er nicht das Gleichgewicht verlor und lang hinschlug, und diesmal lag es nicht an der Beule an seinem Hinterkopf. Hundert Goldstücke. Sie schien das tatsächlich ernst zu meinen.

Wieder wandte er sich dem Fenster zu, inzwischen war der Feuerschein erloschen. Entweder hatten sie das Wachhaus inzwischen gelöscht oder es war vollständig niedergebrannt. »Und Eure Wachleute? Werden die nicht alles brühwarm Eurem Vater berichten, sobald der zurückgekehrt ist?«

»Bei dieser Erzählung würden sie sich selbst nicht gerade mit Ruhm bekleckern, oder?«, sagte Adena. »Immerhin obliegt ihnen der Schutz des Geländes gegen Eindringlinge, und Ihr seid ohne Mühe bis ins Haus gelangt. Nachdem Ihr sie bereits auf der Brücke fast besiegt habt, obwohl sie zu sechst waren.«

»Na ja«, sagte Stone. »Also, eigentlich …«

Plötzlich stand Adena neben ihm, er hatte sie gar nicht aufstehen hören, und legte ihm ihren ausgestreckten Finger auf die Lippen, während sie ihm tief in die Augen sah.

Stone schluckte erneut.

»Wo … wohin ist Eure Schwester eigentlich aufgebrochen, zu ihrem … ihrem Abenteuer?«, ächzte er.

»Ein Dorf namens Brakken«, flüsterte Adena. »Fünf Tagesreisen nordöstlich von hier. Kennt ihr es?«

Stone nickte, obwohl er den Namen noch nie gehört hatte. In Wahrheit hatte er seine Mühe, den Namen des Ortes zu behalten, während Adena ihn unter ihren langen Wimpern ansah und nun eindeutig verführerisch lächelte. Ihre Hand umfasste jetzt seinen Unterkiefer, ihr Daumen begann, sanft seine Wange zu streicheln. Heiliger Bi-Ba-Butzemann.

»Hundert Goldstücke«, krächzte Stone mit einer letzten Aufwallung von Geschäftssinn und Verstand. »Und fünfzehn dazu.«

Sie nickte. »Und ich wäre geneigt, noch einen kleinen Bonus draufzulegen.« Adenas Stimme war zu einem kehligen Schnurren herabgesunken. »Es ist eine kalte, dunkle Nacht heute. Und ich bin ein wenig einsam.«

»Ja«, stammelte Stone. »Einsame Nacht. Und sehr dunkel, in der Tat.«

»Dann übernehmt Ihr den Auftrag?« Ihre Hand glitt an seinem Hals hinab, und plötzlich spürte er, wie sie ihre Fingernägel sanft in das Fleisch seiner Brust bohrte, während sie darüber strich. »Bleibt noch ein Stündchen, Stone«, schnurrte sie. »Oder zwei.«

Stone nickte abgehackt. »Abgemacht«, würgte er hervor. »Aber wie heißt Eure Schwester eigentlich?«

Adena seufzte, während sie ihren geschmeidigen Körper an seinen presste. »Sie heißt Lissa. Lissa al Dejn. Allerdings bevorzugt sie es, ihre adelige Herkunft zu verleugnen, vermutlich aus Protest gegen unseren Vater. Sucht also am besten einfach nach einer Lissa Dejn, dann könnt ihr sie nicht verfehlen.«

»Lissa Dejn«, bestätigte Stone und fuhr zusammen, als ihre andere Hand eine seiner Hinterbacken packte. Die gewünschte Wirkung an seiner Vorderseite blieb nicht aus. »Lissa Dejn. Brakken«, keuchte er.

Und dann blieb er noch ein Stündchen, oder zwei.


Achtzehn


Stone pfiff ein vergnügtes kleines Lied, als er am nächsten Morgen in die Gasse einbog, die zu Goyles Buchladen führte. Als ihm auffiel, was er tat, verstummte er abrupt, aber das kleine Lächeln, das seine Lippen umspielte, verblasste nicht ganz. Er hatte kaum Schlaf gefunden während der letzten Stunden, doch er war überhaupt nicht müde, im Gegenteil. Offenbar war das Erscheinungsbild der zurückhaltenden Tochter aus einem vornehmen Adelshaus nur einer von Lady Adenas mannigfaltigen Aspekten. Eine Maske, die sie nach Belieben ablegen konnte. Und es war nicht nur bei dieser Maske geblieben, was das Ablegen von Kleidungsstücken in der letzten Nacht betraf.

Wie sich herausgestellt hatte, hatte er Lady Adenas Gastfreundschaft dann doch nicht nur ein paar Stunden, sondern bis kurz vor Tagesanbruch beanspruchen dürfen – inklusive eines kleinen, aber köstlichen Frühstücks im Salon, gefolgt von einer hastigen, aber dafür umso stürmischeren Verabschiedung auf der gedeckten Tafel, bei der eine ansehnliche Menge Geschirr zu Bruch gegangen war, worüber sie anschließend beide gelacht hatten wie Kinder, denen ein besonders toller Streich gelungen war.

Im Anschluss an diese vorerst letzte Zerstörungsorgie den Besitz der Familie al Dejn betreffend, hatte Stone diesen auf diskretem Wege wieder verlassen, gerade, als die Sonne sich über die Dächer von Ulthor geschoben hatte. Selbstverständlich war er dabei nicht durch den Haupteingang gegangen, sondern durch das kleine Türchen in der westlichen Mauer, das man inzwischen provisorisch wieder eingesetzt hatte. Stone wusste schließlich, was sich geziemte. Wie sich herausgestellt hatte, war das kleine Wachhaus doch nicht komplett niedergebrannt, sondern nur etwa zur Hälfte.

Wortlos hatten ihn die Männer, unter denen er wenige Stunden zuvor noch Verwirrung und Chaos, gefolgt von einer beachtlichen Menge Verheerung, gestiftet hatte, hinausgelassen. Der mit dem verkohlten Wams war nirgends zu sehen gewesen, und ein anderer Maskierter hinkte ein bisschen. Stone hatte ihnen allen freundlich seinen Gruß entboten, dann war er hinaus auf das Pflaster getreten und in der nächsten Seitenstraße verschwunden.

Von dort aus war er in Richtung Nordstadt aufgebrochen, mit fünfunddreißig klingenden Goldmünzen in seinem Beutel – fünfzehn als Entschädigung für die Beule, zwanzig als Anzahlung für die zu erwartenden hundert, wenn er das schwarze Schaf der Familie al Dejn einfing und zurück auf die angestammte Weide brachte. Kaum anzunehmen, dass er damit größere Schwierigkeiten haben würde. Nur ein verwöhntes, adeliges Gör, das ein bisschen Rebellion spielen wollte, bevor es reumütig in den Schoß seiner vermögenden Familie zurückkehrte. Nein, das würde nicht schwierig werden. Hundert verdammte Goldstücke für eine gemütliche kleine Wanderung aufs Land. Stone begann, breit zu grinsen, während er auf Goyles Laden zuging.

Er musste blinzeln, als er den Blick hob. Die Wolken, die während der letzten Tage dräuend über der Stadt gehangen hatten wie mürrische alte Geister, hatten sich verzogen. Es versprach, ein warmer Tag zu werden. Gute Zeiten, fürwahr.

Auf den Treppenstufen zu Goyles Laden lag ein dünnes Pergament, das der Wind in einer Ecke des Türrahmens zusammengeknautscht hatte. Stone hob es auf und glättete die Falten.

Auf der Vorderseite des Papierstücks war ein zerbrochener fünfzackiger Stern abgebildet, vor dem sich drohend eine Faust erhob.

MAGIE SEY EYNE SUENDE, SPRICHET DER SCHOEPFER.

DARUMB FORDERN WIR: NIEDER MIT DER MAGIE!

WEHRET DEM VERDERBER!

stand darunter in ernsthaften, schwarzen Lettern.

Gedruckt von Leuten, die offenbar sehr darum bemüht waren, die Ernsthaftigkeit ihres Anliegens auszudrücken, was auch die Tatsache bekräftigte, dass sie versuchten, sich der veralteten Hochsprache des Reiches zu bedienen und kläglich daran scheiterten.

Professionelle Bedenkenträger, dachte Stone und das Lächeln auf seinen Lippen erstarb. Leute mit einer hässlichen Agenda, getarnt als Sorge um das allgemeine Wohlergehen. Genau die Art Leute, die in Stones altem Leben Herzanfälle bekommen hatten, wenn sie sahen, wie zwei Männer sich küssten, oder zwei Frauen, oder – Gott bewahre – zwei Menschen von unterschiedlicher Hautfarbe. Von da war es dann meist nicht weit bis zu Plakaten mit mehr oder weniger passenden Bibelzitaten, wütend vorgetragener Entrüstung über den allgemeinen Verfall der Sitten und schließlich dem Schwenken von Fackeln, Mistgabeln und Schrotflinten – selbstverständlich alles im Namen von Recht und Ordnung.

Diese Welt hatte Stone zwar schon vor vielen Jahren hinter sich gelassen, doch das Legat der Spinner schien sich – ebenso wie das Legat der zweizüngigen Politiker – auch in dieser Welt ausgebreitet zu haben wie ein giftiger Schimmelpilz, und zwar schon lange vor Stones Ankunft hier.

Stone klopfte, und diesmal hörte er Goyles schlurfende Schritte sofort jenseits der Tür, die Augenblicke später geöffnet wurde.

»Guten Morgen!«, rief Stone.

»Morgen«, brummte Goyle, der sich keine Mühe gab, seinen Missmut über Stones Auftauchen – noch dazu erneut zu ungewöhnlich früher Stunde – zu verbergen. Denn das bedeutete, dass er Stones Schwert nun wohl oder übel wieder würde herausrücken müssen. Armer Goyle, dachte Stone und übergab dem alten Mann das Papier, das er auf der Stufe vor dem Laden aufgesammelt hatte.

Der schlurfte wortlos in die Küche voran, wo er einen kurzen Blick auf das Blatt warf, es dann zusammenknüllte und in den Ofen warf, um damit ein Feuer anzuzünden.

»Verdammte schwarze Hand«, brummte Goyle, während er den Feuerstein bemühte. »Der Verderbte soll diese ganze Bande von Idioten holen. Die Magie verbieten, so ein Unsinn. Unruhestifter sind das, mehr nicht. Und jetzt haben sie es also auch schon geschafft, unsere schöne Stadt mit ihrem Schwachsinn zu vergiften.«

»Du kennst sie?«

Goyle nickte, dann pustete er in die Öffnung des Ofens, um das schwelende Papier zum Brennen zu bringen. »Ist eine neue Gruppierung«, sagte er dann. »Stammt wohl aus dem Süden. Aber sie erzählen den gleichen Mist wie die Spinner vor ihnen. Magie sei ein Werk des Verderbers, und alle sollten dem einen Schöpfergott huldigen statt den Zwölfen. Du kennst ja die Sorte.«

Stone nickte. Das tat er allerdings.

»Ach ja«, sagte Goyle. »Warte einen Augenblick. Oder noch besser, setz schon mal Wasser für den Tee auf.«

Dann verschwand er durch die Küchentür im Buchladen.

Stone füllte Wasser aus einem Bottich, der in der Ecke der Küche stand, in den Teekessel. Er hoffte, dass er nicht Goyles Waschzuber erwischt hatte. Und falls doch, dass er das Wasser darin noch nicht allzu häufig zum Waschen benutzt hatte. Dann stellte er den Teekessel auf die Metallplatte des Ofens, in dem jetzt ein munteres Feuer prasselte.

Goyle kam zurück und schleppte Stones Schwert mit sich, das er ihm ächzend übergab. Dann setzte er sich an den Küchentisch. Stone lehnte das Schwert neben sich an die Wand und tat es dem Hausherrn gleich, indem er ihm gegenüber am Küchentisch Platz nahm.

»Da du noch lebst, nehme ich an, dass deine Mission erfolgreich war?«, fragte Goyle.

Stone nickte. »Kann man so sagen, ja.« Dann griff er unter seinen Mantel, löste seinen Geldbeutel vom Gürtel und leerte dessen Inhalt auf dem Küchentisch aus.

Goyle bekam große Augen.

Stone stapelte die Goldmünzen zu zwei hübschen Türmchen auf.

»Hast du das etwa … geklaut?«, fragte Goyle, die Stimme zu einem respektvollen Flüstern gesenkt.

»Ich bitte dich«, sagte Stone. »Natürlich nicht. Sondern ehrlich verdient. Oder zumindest einen Teil davon, für den anderen muss ich noch tätig werden, und wenn das abgeschlossen ist, gibt es noch mal achtzig obendrauf.«

»Hä?« Goyle starrte ihn verständnislos an.

»Hast du schon mal von einer Ortschaft namens Brakken gehört?«, fragte Stone.

»Achtzig obendrauf?«, fragte Goyle.

»Erzähl’ ich dir später, lieber Goyle«, sagte Stone. »Also? Brakken?«

Goyle brummte etwas Verdrießliches, dann stand er erneut auf und verschwand im Buchladen. Auch Stone erhob sich, weil das Teewasser inzwischen kochte. Er suchte sich die zwei am wenigsten schmutzigen Tassen von denen heraus, die auf der Anrichte neben dem Ofen standen, dann öffnete er eine kleine Kiste, in der er ein paar getrocknete Blätter fand, warf sie in die Tassen und goss das Ganze mit kochendem Wasser auf.

Als die dampfenden Tassen auf dem Küchentisch standen, kehrte Goyle zurück. Diesmal hatte er eine große Pergamentrolle dabei, die gut die Hälfte der Tischplatte einnahm, als Goyle das Band löste, das sie zusammenhielt, und sie aufrollte.

Auch Stone beugte sich über das Papier, auf das eine Landkarte gezeichnet war. Ungefähr in der Mitte befand sich ein schwarzer Klecks, den Stone aufgrund seiner Form als die typischen Umrisse der Stadt Ulthor erkannte. Von jenem Klecks gingen jede Menge zittrige Linien aus, die vermutlich Straßen und Wege darstellen sollten, genauso gut aber das wirre Gekritzel eines altersschwachen Verrückten hätten sein können. Die Darstellung von allerlei Fabelwesen, die scheinbar willkürlich auf der Karte verstreut waren, verstärkte diesen Eindruck noch. Obacht vor der fünfköpfigen Wasserschlange in den Mooren von Klaehg! , stand da zum Beispiel. Na klar. Jeder wusste doch, dass die schon vor über fünfzig Jahren erschlagen worden war.

»Dieses Brakken soll sich in nordöstlicher Richtung von hier befinden«, erklärte Stone. »Ungefähr fünf Tagesreisen entfernt.«

Das Gekrakel, mit dem man die Ortschaften beschriftet hatte, war so winzig, dass Stone die Augen zusammenkneifen musste, um sie zu entziffern. Doch dann fand er den Ort, kaum mehr als ein winziger Tintenklecks von der Größe eines i-Punkts.

»Hier ist es«, brummte Goyle im selben Augenblick und tippte mit dem Finger auf den mit »Brakken« beschrifteten i-Punkt. Stone prägte sich die Route ein, die er von der Stadt aus nehmen würde. Ja, fünf oder sechs Tagesmärsche im Nordosten, das kam hin. Mit etwas Glück würde er weniger als zwei Wochen brauchen, um die Mission zu erfüllen. Bei hundert Goldstücken machte das einen Tageslohn von … ganz schön viel.

»Danke, Goyle«, sagte Stone, nahm einen Schluck von seinem Tee und fragte sich ein weiteres Mal, warum er sich das unerträgliche Zeug eigentlich jedes Mal antat, wenn er Goyle besuchte. Dem hingegen schien der Tee diesmal tatsächlich zu schmecken. Zumindest entnahm Stone das der Tatsache, dass er das Getränk nicht nach dem ersten Schluck gleich wieder in den Bottich mit dem Waschwasser kippte.

»Also«, sagte Goyle. »Was gibt es denn in diesem Brakken? Abgesehen von achtzig Goldstücken, die aber vermutlich ohnehin nur in deiner Fantasie existieren, mein Lieber.«

Stone deutete auf das Gold auf dem Küchentisch. »So wie das hier?«

Goyle zuckte mit den Schultern und nippte erneut an seinem Tee. Stone schob seinen beiseite. Dann begann er, Goyle von den Ereignissen der letzten Nacht zu erzählen, in aller Ausführlichkeit, jedenfalls, was die Zerstörung des Besitztums von Samat al Dejn betraf. Was im Anschluss an ihre geschäftliche Besprechung noch in der Kemenate von Lady Adena bis zum frühen Morgen passiert war, sparte er sich wohlweislich für ein andermal auf.

Als er geendet hatte, starrte Goyle ihn mit ausgehängtem Unterkiefer an. Sein Gastgeber war bleich wie ein frisch gewaschenes Laken geworden, alle Farbe hatte sein Gesicht verlassen.

»Du hast das Wachhaus …«, stammelte er. »Und eine der Wachen … und Lady Adena?«

»Ja.« Stone grinste zufrieden. Und wie er das hatte.

»Und jetzt sollst du ihre Schwester zurückbringen«, ächzte Goyle. Vermutlich half das Wiederholen der wichtigsten Punkte dem alten Mann dabei, sich besser merken zu können, was Stone gerade gesagt hatte.

Stone nickte.

»Für insgesamt einhundert Goldstücke.«

»Hast du hier irgendwo einen Papagei versteckt, Goyle?«

»Einen was?«

»Nicht so wichtig. Aber ja, ich werde noch heute nach Brakken aufbrechen, um Lissa al Dejn zu finden. Oder Lissa Dejn, wie sie sich wohl nennt. Dann heißt es, Schluss mit kindischen Abenteuern für sie, und mitten hinein in die hohe Politik oder was weiß ich. Bin ich froh, dass ich nicht adlig bin.«

»Über diesen Umstand können wir wohl alle froh sein, Stone. Und was für eine Art von Abenteuer glaubt diese junge Adlige denn, in einem von allen Zwölfen verlassenen Kaff wie Brakken zu finden?«

»Keine Ahnung«, gab Stone zurück und spürte, wie sich seine Wangen erhitzten. Also, falls ihre jüngere Schwester in dieser Hinsicht ein Indiz war … vielleicht gab es ja im Leben von Lissa al Dejn einen ganz bestimmten jungen Mann, für dessen Avancen sie sich momentan deutlich mehr interessierte als für den ihr von ihren Eltern vorgezeichnete Lebensweg? Und warum nicht in Brakken? Vielleicht war es ja sogar ganz idyllisch da, weit ab vom Schuss – und jeglicher Politik. Ein von der Welt verstecktes Liebesnest, richtig romantisch.

Stone schob das Türmchen aus zwanzig brandneu aussehenden Goldstücken über den Tisch in Goyles Richtung, der ihn daraufhin stirnrunzelnd ansah.

»Was soll ich damit?«

»Könntest du die für mich aufbewahren, während ich unterwegs bin?«, fragte Stone.

»Und wann darf ich sie für neue Bücher ausgeben?«

»Wie bitte?«

»War nur ein Witz. Wann darf ich dich zurückerwarten, Eure Hoheit?«

Normalerweise kehrt sie nach ein paar Tagen von ihren Abenteuern zurück, erinnerte sich Stone an Lady Adenas Worte. Manchmal dauert es auch eine oder zwei Wochen.

Stone überschlug die Sache im Kopf.

Doch nun ist sie schon über einen Monat weg, und es kam keine Nachricht von ihr, einfach gar nichts.

»Schwer zu sagen«, sagte er schließlich.

»Na, wunderbar. Und in der Zwischenzeit spiele ich hier deine Bank, oder wie? Wieso schaffst du es nicht dahin?«, fragte Goyle und warf wieder einen verstohlenen Blick auf den kleinen Stapel glänzender Münzen. Es gelang ihm nicht ganz, die in seinen Augen aufflackernde Gier zu verbergen.

»Die Banken stecken mit den Steuereintreibern unter einer Decke, das hast du selbst gesagt«, sagte Stone. »Die Privatangelegenheiten eines Mannes gelten nichts im Auge des Gesetzes. Wenn ich das Gold zur Bank bringe, werden Steuern dafür fällig.«

»Stimmt«, sagte Goyle und setzte dann nachdenklich hinzu: »Und wenn jemand den Zaster hier bei mir findet, bin ich fällig wegen Steuerhinterziehung.«

»Dann sorg eben dafür, dass sie es nicht finden. Benutz das Geheimfach unter den Dielen oder so.«

»Woher weißt du von dem Geheimfach?«

Stone zuckte mit den Schultern. »Also, Goyle, passt du darauf auf, während ich fort bin?«

»Du bringst mich noch in ein frühes Grab, Stone, weißt du das?«

»Ich danke dir, Goyle. Ich verspreche auch, dass ich dir was Schönes aus Brakken mitbringen werde. Vielleicht ja deine nächste Bürgermeisterin.«

»Sehr witzig.«

»Und eines der Goldstücke gehört dir, Goyle, gleich jetzt. Für deine Mühen. Und wenn ich zurück bin, und den Rest kassiert habe, bekommst du noch weitere zehn. Einverstanden?«

Goyle brummte etwas, das Stone als widerstrebende Zustimmung interpretierte.

Dann erhob er sich, griff sich sein Schwert, das neben ihm an der Tischplatte lehnte, und verließ kurz darauf Goyles Laden. Die verbliebenen Goldmünzen klimperten munter in seinem Beutel, die Sonne wärmte seinen Rücken. Draußen auf der Straße wandte er seine Schritte nach Süden, wo er gedachte, sich neue Kleider zu besorgen. Nicht zu teuer, aber robust und langlebig, wie die letzten es gewesen waren – etwa bis vor drei Monaten. Dann noch etwas Proviant für die Reise, und dann würde er noch heute nach Brakken aufbrechen.

Na bitte, dachte er, der Stone Train rollt wieder.


Neunzehn


Lissa Dejn erwachte mit höllischem Durst. Nun, vielleicht nicht wirklich höllisch, aber durstig war sie trotzdem. Sehr sogar. Sie hatte schon von Abenteurern gehört, die sich in einer ähnlichen Lage in einer natürlichen Höhle befunden und angeblich das Wasser von den Wänden geleckt hatten. Bloß waren die sie umgebenden Wände knochentrocken. So viel also zu den Geschichten, die sich Abenteurer in den Tavernen gegenseitig auftischten.

Lissa drückte sich aus der Ecke hoch, in der sie geschlafen hatte, und begann erneut damit, ihr Gefängnis abzuschreiten. Die Runen an der Wand rechts von ihr hatte sie schon zigmal betastet, und inzwischen war sie sicher, dass es tatsächlich Runen waren. Und dass ihr diese Variante völlig unbekannt war. Auch hatte sie es nicht sehr lange ausgehalten, diese mit ihren Fingerspitzen abzutasten, weil ihr das jedes Mal leichte Kopfschmerzen beschert hatte, die rasch zunahmen, je länger sie sich mit den eingekerbten Vertiefungen im Stein beschäftigte, und die sofort aufhörten, wenn sie die Finger wieder wegnahm.

Das war übel.

Vielleicht sogar übler als der Umstand, dass sie sich in einem Gefängnis befand und man offenbar vorhatte, sie verdursten zu lassen. Sie näherte sich der Vertiefung in der hinteren Wand. Auch diese hatte sie inzwischen so gut es ging erkundet, indem sie erst einen Finger, dann ihre Hand und schließlich den ganzen Arm reingesteckt hatte. Sie hatte nichts ertastet, das Ding war einfach nur ein großes Loch im Stein. Also war sie irgendwann selbst hineingekrochen und hatte vorsichtig mit ihren Händen tastend die Umgebung erkundend, und sich dabei immer weiter hineinbewegt. Nach etwa einem Meter war sie auf den Rand eines Lochs gestoßen. Sie hatte sich auf den Bauch gelegt und versucht, den gegenüberliegenden Rand des Lochs zu erreichen, diesen aber nicht ertasten können. In ihrer Tasche hatte Lissa einen kleinen Stein gefunden und ihn in das Loch fallen lassen. Er war lange gefallen, bis er schließlich mit einem leisen Platschen viele Meter unter ihr aufgeschlagen war, was bedeutete, dass es irgendwo da unten Wasser gab. Das Loch mochte daher ein möglicher Fluchtweg sein, oder aber ein sicherer Weg in den Tod. Minutenlang hatte sie nach unten gelauscht und irgendwann geglaubt, in der Tiefe das leise Murmeln eines Bachs oder das Plätschern von Wellen an einem flachen Ufer zu vernehmen, war sich aber nicht sicher gewesen, ob sie sich das nicht doch bloß einbildete.

Außerdem hatten die Spitzen ihrer Ohren kräftig gejuckt, als sie vor dem Loch gehockt und in die schwarze Tiefe gestarrt hatte, ohne das Geringste sehen zu können. Irgendwas war ganz und gar nicht in Ordnung – mit diesem Loch, mit den Runen an der anderen Wand, mit dem gesamten Kerker. Abgesehen natürlich davon, dass sie darin eingesperrt war. Auch das fand sie ganz und gar nicht in Ordnung.

Während sie ein weiteres Mal ziellos durch ihre Zelle wanderte, ging sie erneut die letzten Ereignisse durch, an die sie sich noch erinnern konnte, bevor sie hier aufgewacht war.

Da waren die Zwergenbrüder gewesen, Bombil und Bombal, die versucht hatten, sie an dem Morgen auszubooten, als sie in die verdammten Minen von Arioch aufgebrochen waren. Und sich natürlich gründlich damit verrechnet hatten. Sie war ihnen gefolgt, und gemeinsam – auch wenn die Zwerge zu diesem Zeitpunkt noch nichts von ihrer Anwesenheit in den Höhlen geahnt hatten – waren sie erst auf ein Skelett und dann auf die Magi gestoßen, die tief im Inneren des Berges gerade dabei gewesen waren, irgendein unheiliges Ritual zu vollziehen.

Überaus deutlich erinnerte sich Lissa Dejn noch an den Säugling in dem Weidenkörbchen auf dem Altar sowie den prunkvollen Dolch in der Hand des Oberspinners. Die Zwerge waren losgestürmt – wie üblich völlig unkoordiniert und ohne jede taktische Überlegung. Daraufhin hatte es das zu erwartende Gerangel gegeben, in dessen Folge das Licht ausgegangen und es plötzlich sehr dunkel in jener Höhle geworden war, zumindest für die Zwerge.

Sie hingegen hatte die Gunst der Stunde genutzt und sich beides geschnappt, das Baby und den Dolch. Dann war sie aus den Minen verschwunden, während die Zwerge noch versucht hatten, in dem lichtlosen Durcheinander ihre eigenen Glieder aus dem Knäuel der niedergestreckten Magi und Feuerschalen zu befreien – fraglos, um Lissa zu folgen, die bis dahin allerdings schon längst über alle Berge gewesen war.

Das hatte sie zumindest geglaubt, doch dann … sie erinnerte sich noch daran, durch irgendwelche Gänge gerannt zu sein, ihre Beute eng an den Körper gepresst und immer auf das Licht am Ende des Tunnels zu. Weil dieses Licht in aller Regel bedeutete, dass man aus dem Berg hinaus war, sobald man dessen Quelle erreicht hatte. Die Gänge, denen sie gefolgt war, gehörten zur aufgegebenen Silbermine, die man von der Südseite aus in den Berg getrieben hatte. Sie erinnerte sich an schiefe Holzbalken, rostige Schienenreste und jede Menge Geröll. Irgendwer hätte zu tief gegraben und etwas Uraltes in den Gängen unter den Stollen geweckt, hieß es. Na ja, die üblichen Gerüchte, die man verbreitete, um Neugierige vom Betreten der Minen abzuhalten, schätzte Lissa Dejn. Vermutlich waren die Silberadern einfach irgendwann erschöpft gewesen, und der Betreiber hatte sich mit einem Sack voll Schulden in Luft aufgelöst.

Und dann hatte tatsächlich etwas Übles die Minen heimgesucht. Ein Haufen Kaputter in zerschlissenen Umhängen, die zum Erreichen ihrer schändlichen Ziele nicht davor zurückschreckten, Kleinkinder aus der Umgebung zu entführen und ihnen mit großen Dolchen Angst einzujagen.

Doch da war noch etwas.

Das hatte mit dem Überfall auf die Magi zu tun. In Gedanken kehrte Lissa an diese Stelle ihrer Erinnerung zurück. Den Anführer der Bande hatte sie mit einem Pfeil erledigt, bevor er dem armen Würmchen in dem Weidenkorb mit dem Dolch hatte zu nahe kommen können. Bombil und Bombal hatten derweil zwei von den anderen Magi erledigt, sie einen weiteren, der dank Bombals Axt seine Därme ein bisschen durchgelüftet hatte. Sie hatte dessen Leiden mit einem weiteren Pfeil beendet, und Bombils Hammer hatte dem Nächsten das Rückgrat zertrümmert, so weit, so gut. Machte in Summe fünf tote Zauberer.

Aber es waren sechs gewesen.

Lissa zählte noch einmal, während sie sich die Bilder in Erinnerung rief.

Ja, es waren sechs gewesen. Fünf, die um den Kreis gestanden hatten und einer in der Mitte. Aber sie hatten nur fünf von ihnen erledigt. Verdammt. Einer der verderbten Magi war entkommen. Ihre Brust schnürte sich zusammen, als trüge sie eins der unsäglichen Korsette, auf denen ihr Vater immer bei offiziellen Anlässen bestand. In ihrem Bauch bildete sich ein fester, eiskalter Klumpen. Ihr Vater, ja, was würde der angesichts ihrer momentanen Lage sagen?

Nichts besonders Tröstliches, vermutlich.

In diesem Moment vernahm sie gedämpfte Geräusche in einiger Entfernung jenseits der Metalltür ihrer Zelle. Es klang, als würde eine weitere Tür geöffnet, allem Anschein nach ebenfalls aus Metall, aber weit entfernt von ihrem Gefängnis. Dann näherten sich Schritte aus dieser Richtung ihrer Zelle. Ihre Augen, die sich nun an die vollkommene Lichtlosigkeit gewöhnt hatten, nahmen sofort den hellen Lichtschimmer wahr, der sich nun in dem schmalen Spalt unter der Tür abzeichnete.

Jemand kam, um sie zu besuchen.


Teil Vier
Brakken




Zwanzig


Fünf Tage später erreichte Stone das erste Haus, das zu der Ortschaft Brakken gehört. Zumindest entnahm er das einem verwitterten Schild am Wegesrand. Man konnte es kaum noch lesen, doch nachdem Stone die Oberfläche von ein paar besonders hartnäckigen Moosflechten befreit hatte, entzifferte er den Namen seines Zielortes. Brakken. Mehr stand nicht auf dem Schild. Auf überflüssige Willkommensfloskeln oder gar die Behauptung, man freue sich über seinen Besuch, hatte man wohltuenderweise verzichtet.

Das letzte Stück seines Weges hatte ihn durch dichten Wald geführt. Als er nun zwischen den Bäumen hervortrat, versank die Sonne gerade blutig rot hinter den Gipfeln eines Bergmassivs, das sich in einiger Entfernung hinter dem Dorf erhob. Das Örtchen selbst bestand aus ungefähr drei oder vier Dutzend flacher, gemauerter Häuser, deren Dächer mit Holzschindeln gedeckt waren. Die ausnahmslos einstöckigen Gebäude duckten sich an den Boden, als erwarteten sie, dass die Faust eines Riesen jeden Moment auf sie hernieder fahren würde.

Die meisten der windschiefen Behausungen lagen dabei in einem weiten Halbkreis um einen Platz aus festgestampfter Erde verstreut, in dessen Mitte ein gemauerter Brunnen stand. Dieser Platz, so vermutete Stone, diente wohl dem Austausch von Waren und Geschwätz, wie so ziemlich jeder Platz in der Mitte einer jeden Häuseransammlung – egal, welcher Größe und Beschaffenheit. Das Zentrum von Brakken war im Moment allerdings völlig verlassen, vermutlich gab es keine Neuigkeiten auszutauschen. Kaum verwunderlich, angesichts der Größe des winzigen Ortes.

Verwunderlich war jedoch, warum es Lissa Dejn, eine Adelige aus der Großstadt Ulthor, ausgerechnet an diesen von allen Zwölfen verlassenen Ort verschlagen haben sollte. Apropos die Zwölfe. Stone hielt nach dem Tempel des Dorfes Ausschau, aber auf Anhieb fand er keinen. Merkwürdig. Die Einwohner der meisten Orte, durch die er bisher gekommen war, hatten sich der Gunst der Götter versichert, indem man ihnen regelmäßig im Gebet huldigte oder, je nach Ausprägung, auch mal ein Opfer darbrachte. Hier wurde nicht gehuldigt oder geopfert. Offenbar waren die Einwohner von Brakken zufrieden damit, wie die Dinge hier ohne die Einmischung der göttlichen Obrigkeit liefen.

Interessant.

Stone steuerte auf die Mitte des Platzes zu, wo der Brunnen stand. Über dem Brunnen hatte man ein kleines Dach angebracht, das Kurbel und Seilwinde vor dem Regen schützen sollte, das es wohl aber nur noch leidlich tat, so schief, wie das Konstrukt in den Angeln hing. Stone setzte sich auf den gemauerten Rand, um ein wenig zu verschnaufen. Als er sich auf der flachen Mauer niederließ, löste sich ein Stein unter seinem Hintern, sodass er erschrocken wieder hochfuhr. Der Mauerbrocken fiel in die Tiefe, wo er mit einem trockenen Poltern aufschlug. Hm, dachte Stone, als er dem Stein hinterherblickte. Kein Wasser im Brunnen, kein Eimer an dem dicken Hanfseil. Merkwürdig. Vielleicht hätten die Einwohner Brakkens die Sache mit dem Tempel für die Zwölf doch etwas ernster nehmen sollen.

Dann sah er sich um, wobei er sich langsam um die eigene Achse drehte.

Zwei Dutzend niedriger Häuser starrten ihn aus blinden Fenstern an. Aus der Nähe betrachtet, war der Zustand des allgemeinen Verfalls sogar noch deutlicher sichtbar als von Weitem. Die Holzschindeln der meisten Dächer waren mit Moos überzogen und teilweise gesprungen, mancherorts fehlten sogar größere Stücke in der Dachbedeckung. Die gemauerten Fassaden waren in keinem besseren Zustand.

Nirgends regte sich etwas, nichts war zu hören, außer den Geräuschen des Waldes in einiger Entfernung. Eine verrostete Wetterfahne drehte sich auf einem der Dächer, bevor sie mit einem schüchternen Quietschen wieder zur Ruhe kam.

Ein hässlicher Gedanke durchzuckte Stone.

Was, wenn hier überhaupt niemand mehr lebte?

Was, wenn Lissa Dejn ihre jüngere Schwester – und damit ihn – auf eine völlig falsche Fährte gelockt hatte, während sie mit ihrem Liebhaber längst auf dem Weg in den Süden war, um an irgendeinem deutlich hübscheren Ort ihr bevorstehendes Erbe zu verprassen?

In dem Moment öffnete sich die Tür eines der nahestehenden Häuser und ein bärtiger kleiner Mann torkelte auf die Straße, einen Bierkrug in der Hand. Der Mann gab sich alle Mühe, nichts von dem Getränk zu verschütten, während er auf unsicheren Beinen über den Marktplatz wankte, ohne Stone wahrzunehmen. Der voluminöse Bart und der o-beinige Gang überzeugten Stone davon, dass es sich bei dem Mann um einen Zwerg handeln musste. Wie, um letzte Zweifel auszuräumen, bemerkte Stone jetzt auch die mächtige Streitaxt, die sich der kleine Mann auf den Rücken geschnallt hatte.

Der Krug wirkte an dem Kerlchen so überdimensioniert wie ein Eimer, der von einem Kind durch die Gegend getragen wurde, aber natürlich war auch Stone der legendäre Durst der Zwerge bekannt. Vielleicht war das ja Brakkens Spezialität – ein Bier, für das es sich lohnte, den weiten Weg vom Schweigenden Berg auf sich zu nehmen, dem Geburtsort aller Zwerge, zumindest der Legende nach. Stone würde das gleich untersuchen, nahm er sich vor. Auch ihn hatte die Reise durstig gemacht, und nachdem er sich vom Zustand des Brunnens überzeugt hatte, war es vermutlich gesünder, Bier zu trinken als Wasser ihm unbekannter Herkunft, auch wenn Stone dem Gerstensaft nur äußerst selten zusprach.

Aber trinken musste ein Mann nun mal.

Der Zwerg stolperte weiter über die gestampfte Erde am äußeren Rand des Platzes, dann blieb er vor der Tür eines Hauses stehen, dem das halbe Dach fehlte, trat die Tür mit dem Fuß auf und verschwand dann in dem Gebäude, ohne die geringste Notiz von Stone genommen zu haben. Als er im Inneren des Hauses verschwunden war, flog die Tür wieder zu und krachte vernehmlich ins Schloss.

Kopfschüttelnd überquerte Stone den Marktplatz und ging auf das Haus zu, aus dem der Zwerg mit dem Bier gekommen war. Er hob den Blick. Über der Tür hing ein Schild, das Stone schließlich entziffern konnte, indem er die Augenlider zusammenkniff und seine Fantasie bemühte, um die Lücken zwischen den paar noch lesbaren Buchstaben zu schließen.

Die Taverne trug offenbar den Namen »Zum Brunnen.«

Den Bewohnern von Brakken schien offenbar ein sehr spezieller Humor zu eigen zu sein oder aber sie hatten überhaupt keinen. Stone drückte die Tür des Hauses auf und trat in einen schummerigen Raum. Hier gab es keinerlei Licht, abgesehen von den letzten Strahlen der untergehenden Sonne, die durch verdreckte Fensterscheiben in den kleinen Raum fielen, der nur mit viel Mühe und Vorstellungsvermögen als Gastraum zu erkennen war.

Es gab einen kurzen Tresen und dahinter ein schiefes Regal, auf dem ein paar vereinzelte Flaschen standen, die von einer dicken Staubschicht bedeckt waren, sodass man nicht einmal mehr die Etiketten lesen konnte. Vor dem Tresen standen zwei wacklige Tische, die man zusammengeschoben hatte. Ein paar lustlos hingeworfene Schemel standen in einem losen Halbkreis um die Tische.

Auf dreien der Schemel saßen Kerle, die ihre grobschlächtigen Gesichter jetzt Stone zuwandten. Sie hielten Spielkarten in ihren Händen, weitere lagen in kleinen Stapeln vor ihnen auf dem Tisch. Ihre Gesichter waren eingefallen und genauso grau wie der Staub auf den Flaschen, bar jeder Emotion, als sie Stone aus trüben Augen anglotzten. Einer von ihnen glotzte nur aus einem Auge, seinem linken, über dem rechten trug er eine Augenklappe. Eine lange Narbe, die sich von seinem Haaransatz bis hinunter zum Kiefer zog, machte klar, auf welche Weise er sein rechtes Auge verloren hatte. Ein anderer hatte eine missgebildete Oberlippe, die mit seinem linken Nasenflügel verwachsen war. Das Gesicht des dritten Burschen wirkte einigermaßen normal, allerdings wuchs eine dunkle Beule aus der Seite seines Halses.

Stone nickte den dreien zu.

Ohne seinen Gruß zu erwidern, wandten diese sich wortlos ab und wieder ihrem Kartenspiel zu. Dabei wechselten sie kein Wort miteinander, offenbar brauchte man sich bei diesem Spiel nicht verbal zu verständigen. Die Beule des einen zuckte rhythmisch an der Seite seines Halses auf und ab. Stone fand, die drei Stammgäste sahen aus, als hätten sie schon hier gesessen, als der Brunnen draußen auf dem Dorfplatz noch bis zum Rand mit Wasser gefüllt gewesen war, wann immer das gewesen sein mochte.

Irgendetwas sagte Stone jedoch, dass er vermutlich keine bessere Kneipe finden würde – schlicht, weil diese hier aller Wahrscheinlichkeit nach die einzige in ganz Brakken war.

Also ging er auf den Tresen zu, und rief: »Heda! Heda, Wirt!«

Sein Ruf verhallte in der nahezu perfekten Stille, nur hin und wieder war das Rascheln von Papier zu hören, wenn einer der drei Stammgäste eine Karte aufnahm oder ausspielte.

Stone rief noch einmal, diesmal lauter, in Richtung Tresen: »Heda, Wirt! Kundschaft!«

Einer der drei Kartenspieler gab ein trockenes Husten von sich, es hätte aber auch ein schlecht getarntes Lachen sein können. Nun endlich waren schlurfende Schritte zu hören. Tief in den Schatten hinter der Theke gab es eine Schwingtür, und dort machte Stone nun Bewegungen aus. Jemand brummte: »Verdammt noch mal, jetzt ist aber Schluss! Ich hab’ gesagt, das ist das letzte Bier für Euch, Ihr verdammter, kleinwüchsiger Sohn einer räudigen …«

Die Schwingtür flog auf.

Ein wüst dreinblickender, untersetzter Mann stand im Rahmen.

»Oh«, sagte der Mann, bei dem es sich höchstwahrscheinlich um den Wirt handelte, als er sich plötzlich mit Stone konfrontiert sah, und verstummte. Es gab eine Menge Bezeichnungen, die auf Stone zutrafen, manche mehr, andere weniger schmeichelhaft. Aber kleinwüchsig war ganz sicher keine davon.

»Wer seid Ihr?«, blaffte der Wirt ihn an. Er hatte nur eine knappe Sekunde gebraucht, um sich zu sammeln und zu seinem angestammten Missmut zurückzufinden. »Und was wollt Ihr hier?«

»Man nennt mich Stone«, sagte Stone. »Und was ich möchte, wäre zunächst ein Bier. Oder einen Tee, wenn Ihr hier irgendwo frisches Wasser habt.«

»Bier?«, wiederholte der Mann, als wäre er begriffsstutzig. »Tee?«

»Wenn Euer Wasser frisch ist, ja«, wiederholte auch Stone. Dann erklärte er: »Ich sah Meister Zwerg vor einigen Augenblicken aus Eurer Gaststube treten, und er schien mit seinem Getränk sehr zufrieden zu sein.« Und mit den zehn Bier, die er davor vermutlich getrunken hatte.

»Hier gibt es keinen Tee«, brummte der Wirt. »Nur Bier.«

»Schade. Dann bitte ein Bier.«

»Gerne doch«, sagte der Wirt in einer Tonlage, die keinen Zweifel daran ließ, dass er log. »Aber Ihr könnt es nicht hier trinken.«

Stone blickte zu den beiden Tischen und den drei Gestalten, die darum versammelt auf ihren Schemeln saßen. »Verstehe«, sagte er. »Geschlossene Gesellschaft, wie?«

»Macht ein Kupferstück«, knurrte der Wirt, ohne auf Stones Bemerkung einzugehen. Dann holte er einen Bierkrug unter dem Tresen hervor und hielt ihn unter den Zapfhahn eines Bierfasses, das in einer schummerigen Ecke am Ende des Tresens auf einem Ständer ruhte. Ein träger Strahl einer gelblichen Flüssigkeit plätscherte in den Krug, nachdem Stone die gewünschte Kupfermünze auf den Tresen gelegt hatte.

»Den Krug will ich zurück, klar?«, blaffte ihn der Wirt an, nachdem er ihm den Humpen vor die Nase gesetzt hatte, wobei ein Teil des Getränks auf den Tresen schwappte, wo er sich mit der dort bereits vorhandenen klebrigen Schicht vermengte. Der Rand des Kruges war gesprungen und das ganze Ding ziemlich verdreckt. Er war gefüllt mit einer milchigen Flüssigkeit, die Stone an das Abwasser einer Seiferei erinnerte. Ein säuerlicher Geruch stieg aus dem Krug empor, bei dem sich Stone der Magen umdrehte.

»Danke«, sagte Stone. »Und damit wären wir bei meinem zweiten Begehr.«

»Was denn noch?«, erkundigte sich der Wirt.

»Ich werde die heutige Nacht wohl in Brakken verbringen«, sagte Stone. »Bietet Ihr vielleicht auch eine Unterkunft für müde Wanderer an, Herr Wirt?«

»Nee«, sagte der Wirt. »Tu’ ich nicht.«

»Aber sicher könnt Ihr mir eine Herberge hier im Ort empfehlen? Ich habe eine lange Reise hinter mir und würde gerne mal wieder in einem Bett schlafen. Es muss nichts Ausgefallenes sein. Nur ein Bett. Groß genug für mich und zumindest einigermaßen sauber. Wo finde ich das hier?«

Der Mann musterte ihn aus skeptisch zusammengekniffenen Augen. »Was glaubt Ihr denn, wo Ihr hier seid?«, fragte der Wirt. »In einer bedeutenden Handelsmetropole? Oder denkt Ihr, dass die feinen Pinkel aus der Stadt im Sommer hierherkommen, um sich von ihren Strapazen zu erholen?«

»Wohl eher nicht«, gab Stone zu.

Vom Tisch war wieder ein Hüsteln zu hören, das nach einem kaum unterdrückten, verächtlichen Lachen klang.

»Eben«, sagte der Wirt. »Hier gibt es keine Herberge, das würde sich auch gar nicht lohnen. Hier kommt nämlich schon lange keiner mehr her. Und die, die noch hier wohnen, haben ein eigenes Bett. Und keinerlei Interesse daran, es an Fremde zu vermieten.«

»Und Meister Zwerg?«, fragte Stone. »Stammt der etwa auch aus dem Ort?«

»Nein«, sagte der Wirt, schien aber nicht gewillt, das Thema zu vertiefen.

»Ich sah ihn in ein Haus gehen«, sagte Stone. »Wenn er kein Ortsansässiger ist und darin lebt, muss er wohl einen Einheimischen gefunden haben, der ihm das Haus vermietet.«

»Da wohnt keiner mehr drin«, sagte der Wirt. »Die beiden Kurzen haben da einfach ungefragt ihr Lager aufgeschlagen, aber die sind sowieso nur auf der Durchreise. Hoffentlich hauen die bald wieder ab. Wir kommen hier nämlich ganz gut ohne Fremde zurecht, die ihre Nasen in Sachen stecken, die sie nichts angehen.«

Der Wirt funkelte Stone bösartig an.

»Was Ihr nicht sagt, Herr Wirt«, murmelte Stone und warf einen Blick in den Bierkrug. Das bisschen Schaum, das sich zu Anfang ihres Gesprächs darin befunden hatte, war inzwischen verschwunden. Jetzt hatte das Getränk große Ähnlichkeit mit Pferdepisse. Es roch sogar ein bisschen danach. Als Stone den Blick wieder hob, bemerkte er ein verschlagenes Glitzern in den Augen des Wirts. Ganz so, als habe er das Bier aus einem speziellen Hahn gezapft, der vermutlich mit »Nur für Fremde« beschriftet war.

»Nun, Meister Schenk«, sagte Stone. »Ich danke für den netten Schwatz und entbiete Euch meinen Gruß.« Mit diesen Worten drehte er sich um.

»Hey!«, rief ihm der Wirt hinterher. »Was ist denn mit Eurem Bier?«

»Danke«, sagte Stone. »Mir ist der Durst vergangen.«


Einundzwanzig


Stone trat aus der Kneipe. Inzwischen war es dunkel geworden. Man hätte sagen können, dass der Ort Brakken sich allmählich zur Ruhe legte, aber dazu hätte er zuvor so etwas wie Lebendigkeit ausstrahlen müssen. Stone wandte sich nach links, in Richtung des Hauses, in dem der Zwerg früher am Abend verschwunden war. Dort schimmerte jetzt das Licht einer einzelnen Kerze durch Fensterscheiben, die stumpf waren vor Dreck und Staub. Das war alles, kein anderes Haus zeigte das geringste Anzeichen von Leben. Nicht einmal die Kneipe, die Stone soeben verlassen hatte. Die Einwohner von Brakken schienen demnach früh zu Bett zu gehen oder aber hinter verschlossenen Fensterläden Dinge zu tun, zu deren Ausführung sie kein künstliches Licht brauchten. Stone fröstelte.

Dann stand er vor der Tür des Hauses, in dem der Zwerg verschwunden war. Stone klopfte an, zunächst in einer höflichen Lautstärke. Zu seiner Verblüffung wurde die Tür fast augenblicklich aufgerissen.

Stone sah sich der breiten Klinge einer vorbildlich geschliffenen Axt entgegen.

Das untere Ende von deren Stiel wurde von einem Paar kräftiger Hände umschlossen, die zu dem Zwerg gehörten, den Stone vorhin mit dem Bierkrug hatte hantieren sehen.

Jetzt wirkte der Mann überhaupt nicht mehr betrunken.

»Was wollt Ihr?«, knurrte es von unten zu Stone herauf. »Und wer seid Ihr?«

»Fangen wir umgekehrt an«, schlug Stone vor. »Man nennt mich Stone, und im Moment suche ich eine Unterkunft in diesem, äh … schönen Städtchen.«

»Ihr seid nicht von hier?«

Der Zwerg funkelte ihn skeptisch an.

»Nein«, sagte Stone. »Und soweit ich erfuhr, seid Ihr das auch nicht. Und daher dachte ich …«

»Sucht mal besser woanders«, unterbrach ihn der Zwerg.

»Wie bitte?«

»Nach einer Bleibe, meine ich. Hier ist nichts mehr frei. Ausgebucht.«

Mit diesen Worten schlug er ihm die Tür vor der Nase zu. Staub und Moos aus den Ritzen im Türblatt fielen zu Boden. Stone musste niesen. Zwerge konnten bisweilen etwas kompliziert sein, es war nicht das erste Mal, dass er das feststellte. Aber einen derart unfreundlichen Vertreter der edlen Rasse von unter dem Schweigenden Berge hatte er bislang noch nicht erlebt. Auch die Tatsache, dass dieser ihn mit der gezogenen Waffe begrüßt hatte, gab ihm ein wenig zu denken.

Beinahe so, als hätte der Axtschwinger da hinter der Tür auf jemanden gewartet. Offenbar aber nicht auf Stone, den Zwölfen sei Dank, sonst würde er jetzt wohl auf den Stümpfen seiner Oberschenkel herumkriechen. Bei seinem nächsten unangekündigten Besuch würde er vorsichtiger sein.

Stone sah sich erneut auf dem Marktplatz um – so gut ihm das angesichts der Finsternis möglich war, die nun über allem lag. Vor dem schiefergrauen Nachthimmel zeichneten sich die Silhouetten der verfallenen Häuser ab wie faule Zähne im schiefen Gebiss eines Totenschädels. Er wandte sich in Richtung Wald um. Ein letztes Stückchen Abendrot schimmerte von dort durch die Wipfel der Zweige.

Nein, er hatte keine Lust auf eine weitere Nacht unter freiem Himmel. Nicht, wenn es hier jede Menge Häuser gab, die offenbar niemand mehr nutzte. Vielleicht würde er ja sogar eines finden, das über einen Kamin verfügte, in dem er ein kleines Feuer machen konnte.

Er entschied sich für ein Gebäude, das der Kneipe und dem Haus, das der Zwerg bewohnte, gegenüberlag. Auch dort klopfte er höflich an, trat beiseite – für den Fall, dass ihn erneut eine unangenehme Überraschung erwartete, und öffnete schließlich die Tür.

Niemand stürzte sich auf ihn.

Ein Blick genügte Stone, um festzustellen, dass das Gebäude keinen Bewohner hatte und der letzte es schon vor Jahren aufgegeben haben musste. Hier wohnten nur noch der Staub und namenlose Erinnerungen an längst vergangene Tage. Die Fenster im Erdgeschoss waren allesamt vernagelt, sodass nicht mal das spärliche Licht der Nacht in das Gebäude drang. Es gab eine Treppe, die nach oben führte. Der Boden bestand aus festgestampfter Erde, was nahelegte, dass es keinen Keller gab. Stone trat ein und machte gewohnheitsmäßig das Zeichen der Zwölf, um die Behausung mit deren Segen zu erfüllen. Tempel oder nicht, das gehörte sich eben so. Er hatte allerdings nicht den Eindruck, dass es etwas bewirkte.

Stone setzte seinen Rucksack auf dem Boden ab und kramte eine kleine Öllampe daraus hervor. Entzündete sie mit dem Reibestein. Stellte sie auf kleine Flamme, sah sich um. In einer Zimmerecke raschelte es, ein flinkes kleines Tier huschte davon und verschwand hastig in den Schatten, dann war es wieder ruhig. Vermutlich eine Ratte oder aber die größte Kakerlake der Welt. Nun, solange die Viecher angesichts einer kleinen Ölfunzel noch Reißaus nahmen, war ja alles gut. Gefährlich wurde es erst, wenn sie auf deren Träger losgingen, wie es die monströsen Kreaturen in der Kanalisation von Ulthor getan hatten, als er sich dort als Kammerjäger der besonderen Art betätigt hatte.

Die Ratte war vermutlich einfach nur hungrig gewesen, genau wie er. Durst hatte er jetzt ebenfalls, da er das Bier in der Kneipe hatte stehen lassen, aber diese eine Nacht würde er es wohl noch ohne Wasser aushalten. Bei Tagesanbruch würde er im Wald nach einem munter plätschernden Bach suchen, sich erfrischen und vielleicht ein bisschen auf die Jagd gehen, bevor er sich mit der Frage nach dem Verbleib von Lady Lissa befasste.

Der Proviant, den er aus Ulthor mitgebracht hatte, ging zur Neige, und außerdem war Stone den Geschmack von trockenem Brot und Käse allmählich leid. Schon recht, er taugte nicht zum Wanderer. Sobald er die hundert Goldstücke für diesen Auftrag in der Tasche hatte, würde er sich ein Pferd zulegen. Und jemanden, der ihm zeigte, wie man damit umging.

Nachdem er einen kurzen Blick in die unteren Räume geworfen hatte – eine Küche und ein verstaubtes Schlachtfeld aus durcheinandergeworfenen Sitzmöbeln und Tischen, das vielleicht einmal die Wohnstube gewesen war —, setzte er prüfend einen Fuß auf eine schmale Holztreppe, die nach oben führte. Diese knarzte vernehmlich, als er sie betrat, aber sie hielt ihn aus.

Trefflich.

Stone hob einen stabil aussehenden Holzbalken vom Boden auf und lehnte ihn schräg gegen die Tür, das andere Ende trieb er mit einem gezielten Fußtritt in einen Spalt zwischen den Dielenbrettern auf dem Boden des Hauses, sodass es sich verkantete und noch weiter verkanten würde, falls jemand des Nächtens auf die Idee kommen sollte, ihm einen kleinen Besuch abzustatten. Er dachte da an einen ganz bestimmten, kleinwüchsigen Herrn mit einer scharf geschliffenen Axt, dem vielleicht der Einfall kommen mochte, Stone um seine Reisekasse zu erleichtern.

Der Blick in die ehemalige Wohnstube hatte Stone offenbart, dass aus seinem geplanten Abend am gemütlich knisternden Kaminfeuer wohl nichts werden würde. Zwar besaß das Haus eine Feuerstelle, über der jedoch der Schornstein zusammengebrochen war, sodass da jetzt nur noch ein Haufen Steine übrig waren, die zu nicht mehr viel taugten, schon gar nicht als Kamin.

Nun, das Dach war ihm ohnehin wichtiger.

Ein Dach über dem Kopf war eine Wohltat nach vier Nächten im Wald.

Nachdem er das Ende der Treppe erreicht hatte, fand er sich auf einem Dachboden wieder. In dem Dach auf der linken Seite klaffte ein manngroßes Loch, durch das er den Nachthimmel sehen konnte. Das Dach rechts hing derart durch, dass er das Fenster dort nur erreichen konnte, wenn er auf Händen und Füßen hinrobbte. Aber ihn kümmerte das Fenster nicht, denn in der Mitte des Dachbodens, wo das Dach noch einwandfrei war, stand etwas, das ihn viel mehr interessierte: ein Bettgestell. Und es lag sogar noch eine Matratze darauf.

Grinsend trat er gegen das Bett, um zu sehen, ob es zusammenbrechen würde (tat es nicht) oder er damit eine Rattenfamilie damit aus ihrem Zuhause vertreiben würde (tat er nicht). Das Bettgestell war eine grobe, aber robust aussehende Zimmerarbeit, aber das Beste kam, als er sich probeweise auf die Matratze legte, was erneut mächtig Staub aufwirbeln ließ: Das Ding war groß genug, dass er sich darauf ausstrecken konnte.

Dieser Luxus war ihm nicht mal in seinem Zimmer über dem Tanzenden Drachen vergönnt gewesen. Im Stillen den Zwölfen dankend entrollte Stone im Licht seiner Ölfunzel seine Decke auf der staubigen Matratze, schob sich seinen Rucksack als Kopfkissen unter den Schädel und ging zu Bett, nachdem er sich ein leichtes Abendbrot aus trockenem Brot und Käse genehmigt hatte.

Er warf sich seinen Umhang über, löschte die Ölfunzel und streckte sich aus. Freiheit für Kopf und Füße. Keine Wurzeln, die sich in seinen Rücken bohrten, keine Insekten, die ihn piesackten. Ein herrliches Gefühl. Grinsend schob er einen Arm unter seinen Kopf, den anderen legte er über seine Augen. Dann dachte er über die nächsten Schritte nach, die er unternehmen würde.

Zehn Sekunden später war er eingeschlafen.


Zweiundzwanzig


Lissa Dejn lauschte den Schritten, die sich ihrer Zelle näherten. Das taten sie für eine ganze Weile, während ihr Echo von den Wänden eines langen Ganges zurückgeworfen wurde.

Lissa fragte sich, ob ihre Zelle wohl die einzige hier war. Und falls nicht, ob die anderen wohl auch mit Gefangenen besetzt waren. Neben der Frage natürlich, was bei allen Zwölfen das alles überhaupt zu bedeuten hatte und warum man sie eigentlich seit Tagen hier festhielt. Die Antwort darauf, wer das tat, drängte sich nach den Erlebnissen in der Höhle in den verfluchten Minen allerdings geradezu auf. Immerhin hatte sie gemeinsam mit den Zwergen fünf von den violett gewandeten Spinnern erledigt, deren Menschenopfer geraubt, und als Dreingabe auch gleich noch einen juwelenbesetzten Dolch mit einer Klinge aus Argusstahl mitgehen lassen.

Logisch, dass die jetzt ein wenig angesäuert waren.

Sie beglückwünschte sich zu dem Entschluss, dem Kerl mit dem Dolch wenigstens die mit Goldfäden bestickte Robe nicht ausgezogen zu haben. Die Pfeilspitze in seinem Hirn hatte er allerdings ihr zu verdanken, daran war nicht zu rütteln. Und das auf gut zwanzig Fuß Entfernung, das war allerdings gar nicht mal so übel. Wenn Lissa auch bezweifelte, dass die Entführer ihre Fertigkeiten im Umgang mit dem Bogen zu schätzen wussten. Immerhin hatten sie ihr diesen samt der Pfeile – und alle anderen Waffen – abgenommen.

Die Schritte machten vor ihrer Zellentür Halt, wie sie das in den vergangenen Tagen immer getan hatten.

Ein metallisches Schaben erklang und der Spalt unter der Tür verbreiterte sich, bis etwa eine Handbreit Licht darunter hindurchschimmerte. Nicht das eklige Leuchten von Magie, wie es die Flüssigkeit in den seltsamen Feuerschalen um den Kreis der Magi ausgestrahlt hatte, auch nicht der flackernde Feuerschein einer Fackel, dazu war es nicht hell genug. Nur eine Kerze oder eine kleine Öllampe strahlten solches Licht aus. Gerade genug, um bei Nacht oder in einem lichtlosen Kerker die Hand vor Augen zu sehen.

Etwas wurde durch den Schlitz unter der Tür durchgeschoben.

Ein Tablett.

Einen Moment lang überlegte Lissa Dejn, ob sie zur Tür springen und versuchen sollte, die Hand zu packen, die das Tablett bewegte, aber welchen Sinn hätte das gehabt? Wer immer sie hier gefangen hielt, wollte offenbar, dass sie am Leben blieb – zumindest noch für ein Weilchen, denn sonst hätte man sie schon längst getötet oder schlicht darauf verzichtet, sie mit Wasser und Nahrung zu versorgen.

Doch wer sagte ihr, dass das auch künftig so bleiben würde? Ihre Entführer zu verärgern, bevor sie noch wusste, was diese überhaupt von ihr wollten, kam ihr nicht sonderlich schlau vor.

Also blieb sie in ihrer Ecke hocken und sah zu, wie das Tablett ein weiteres Mal vorsichtig in ihre Zelle geschoben wurde, das letzte Stück mit einem Stab. Womit sich das mit der Hand ja ohnehin erledigt hatte.

Noch ein paar Augenblicke hielt sie es aus, dann stürzte sie sich gierig auf das Tablett.

Eine Schale stand darauf, mit einer Suppe darin. Die war sogar noch warm, sie konnte Dampf aufsteigen sehen. Daneben lagen eine dicke Scheibe Brot und ein Trinkschlauch. Sie schnappte sich den Schlauch, zog den Korken mit den Zähnen heraus und schnupperte daran. Ziemlich sicher Wasser, bereichert durch das leise Aroma der Ziege, aus deren Eingeweiden der Schlauch gefertigt worden war. Ziemlich sicher nicht vergiftet – wozu auch?

Sie setzte das Mundstück an und trank.

Köstliches, kühles Wasser rann ihre Kehle hinab.

Eine Wohltat.

Bemüht, ihren Magen nicht überzustrapazieren, trank sie in kleinen Schlucken weiter, bis sie den Schlauch etwa zur Hälfte ausgetrunken hatte. Dann widmete sie sich dem Essen. Die Suppe und das Brot waren, soweit sie das beurteilen konnte, ebenfalls nicht vergiftet. Sie nahm die Schüssel in beide Hände und schlürfte geräuschvoll. Bekam ein Stück Fleisch zwischen die Zähne, kaute begierig darauf herum, riss ein Stück Brot ab und stopfte es sich in den Mund. Es schmeckte besser, als sie erwartet hatte.

Wärme begann, sich in ihrem Magen auszubreiten.

Nach ein paar Minuten kroch sie gesättigt und mit dem Trinkschlauch in ihrer Hand in die bevorzugte Ecke ihrer Zelle – möglichst weit weg von dem Loch am hinteren Ende und den eingemeißelten Runen an der gegenüberliegenden Wand. Dort streckte sie die Beine von sich, rülpste laut und sagte: »Das Essen war wirklich gut, seid bedankt.«

Darauf erhielt sie keine Antwort, konnte aber zusehen, wie der Stab, an dessen vorderen Ende ein Haken befestigt war, wieder unter dem Türschlitz hindurch in die Zelle geschoben wurde, sich am Rand des Tabletts einhakte und das Ding wieder nach draußen beförderte. Sie bedauerte ein bisschen, dass kein Besteck dabeigewesen war. Keine Gabel, deren Zinken man verbiegen könnte, um – beispielsweise – ein Schloss zu knacken. Oder ein Messer, womit sich noch Nützlicheres hätte anstellen lassen. Ihre Entführer waren also keine Idioten, was sie dazu brachte, ihre anfängliche Theorie, dass es sich hierbei um eine Vergeltungsaktion der violett gewandeten Magi handelte, zu überdenken. Und allem Anschein nach taten sie so etwas auch nicht zum ersten Mal.

Ihr prall gefüllter Bauch meldete sich zu Wort. Die Verdauung setzte ein.

»Hey!«, rief sie in Richtung Tür. »Und was mache ich, wenn ich, Ihr wisst schon, das Essen wieder loswerden will?«

Keine Antwort.

Dann wurde es ihr klar – das Loch in der Wand.

»Das ist nicht Euer Ernst!«, rief sie. »Könnt Ihr mir nicht wenigstens einen Eimer bringen oder so?«

Auch darauf erhielt sie keine Reaktion, außer, dass der Spalt, durch den die Person das Essen hineingeschoben hatte, wieder zugeschoben wurde. Sehnsüchtig blickte Lissa Dejn auf den schmaler werdenden Lichtspalt unter der Tür. Schritte entfernten sich, das Licht wurde schwächer, war kaum noch sichtbar. Dann wurde die Metalltür am Ende des Ganges zugeschlagen, und das Licht erstarb ganz.

Dann war Lissa Dejn wieder allein mit ihren Gedanken und der Dunkelheit.


Dreiundzwanzig


Stone schlug die Augen auf und lauschte in die Dunkelheit.

War da nicht ein Geräusch gewesen?

Vorsichtig richtete er sich in seinem Bett auf, dann sah er sich im Zimmer um. In dem er nichts außer groben Umrissen erkennen konnte, von denen sich aber immerhin keiner zu bewegen schien. Es war immer noch stockdunkel, durch das Loch im Dach konnte er den Nachthimmel sehen. Er horchte in sich hinein. Nein, er fühlte sich kein bisschen ausgeruht. Was bedeutete, dass er nicht lange geschlafen hatte und es daher noch mitten in der Nacht sein musste.

Warum war er also erwacht?

Er horchte wieder. Aber da war nichts. Kein Kratzen winziger Krallen über den Holzfußboden, keine geisterhaften Stimmen im Wind, der durch das Gebälk des alten Hauses fuhr. Keine knarrenden Dachbalken, was in diesem Haus allerdings ein kleines Wunder war.

Nein, da war rein gar nichts.

Bloß gehörte es nicht zu Stones Angewohnheiten, wegen rein gar nichts einfach so mitten in der Nacht aufzuwachen. Den Kopf an seinen Rucksack gelehnt lag er in der Dunkelheit. Schloss die Augen. Atmete ein, atmete aus, langsam und gleichmäßig. Doch er fand nicht in den Schlaf zurück, sein Körper blieb in Alarmbereitschaft.

Verdammt.

Da hörte er es.

Tatsächlich! Ein kaum wahrnehmbares Scharren, wie vom Schleifen vorsichtig gesetzter Füße. Nicht auf dem Dachboden, wo er im Bett lag, sondern unten, im Erdgeschoss des Hauses. Und keine Rattenfüße, sondern deutlich größere, wenn sie auch äußerst behutsam gesetzt wurden.

Da war jemand mit ihm im Haus!

Stone atmete weiter gleichmäßig und schnarchte sogar hin und wieder ein wenig, während er in Wirklichkeit konzentriert lauschte. Nein, das war nicht nur eine Person da unten, sondern mehrere, die dort herumschlichen. Richtig, überlegte er, der Wirt des Gasthauses »Zum Brunnen« hatte von den Zwergen gesprochen, Mehrzahl. Das bedeutete, dass der, den er mit dem Bierkrug über den Platz hatte torkeln sehen, nicht der Einzige in dem Haus war, das sie okkupiert hatten.

Und jetzt okkupierten sie offenbar seines.

Stone runzelte die Stirn.

Aber wie waren diese kleinen Kerle hier reingekommen, ohne das geringste Geräusch zu verursachen? Die Fenster waren allesamt vernagelt, die Tür hatte er mit dem Dachbalken verkeilt, und selbst, wenn sie die aufbekommen hätten, wäre dabei mit Sicherheit jede Menge Lärm entstanden. Während er weiter ruhig atmete, tastete Stone nach seinem Schwert, das er auch beim Schlafen stets am Gürtel trug, eine Angewohnheit aus vielen Jahren des Herumziehens in der Welt. Er dämpfte es, indem er den Mantel, unter dem er lag, darauf drückte, dann umfasste er den mit Eisendraht umwickelten Griff und drückte seinen Daumen gegen das Ende der Scheide, bis er den ersten Widerstand überwunden hatte. Nun würde das Schwert bei Bedarf ganz leicht und nahezu geräuschlos aus der Scheide gleiten.

Für einen Moment überlegte er, seine Öllampe anzuzünden, aber das würde zu lange dauern. Besser, sich auf seine Augen zu verlassen, da sie sich nun einmal an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Dank des beträchtlichen Lochs im Dach war es immerhin hell genug, dass er jetzt grobe Konturen in der ihn umgebenden Dunkelheit ausmachen konnte.

Langsam zog er den Mantel beiseite, damit dieser ihn nicht behinderte.

Dann wartete er.

Das Schlurfen der Schritte unten wurde lauter und auch zahlreicher. Deutlich mehr als zwei Angreifer. Eher vier oder fünf, schätzte er, die sich nun kaum noch Mühe gaben, leise aufzutreten, vielleicht mehr. Stone hörte das Poltern eines größeren Steins auf dem Boden unten, gefolgt von einem unterdrückten Fluch. Vermutlich einer der Mauersteine, die den Kamin gebildet hatten, in den der Schornstein gefallen war, und die nun überall auf dem Boden der Wohnstube herumlagen. Offenbar hatte sich jemand gerade die Zehen angestoßen. Aber hieß es nicht, dass Zwerge ebenso wie Elfen besser in der Dunkelheit sehen konnten als Menschen?

Vermutlich würde er gleich herausfinden, ob das stimmte.

Vorsichtig versuchte Stone, sich im Bett aufzurichten, um schnell in eine Kampfposition hochschnellen zu können. Er hielt den Atem an und schob sein rechtes Bein zentimeterweise auf den Rand des Bettes zu, dann das linke hinterher. Stückchen für Stückchen, und dann …

Knarzte das Bettgestell unter ihm vernehmlich.

Verdammt.

»Er ist da oben!«, rief jemand. Die Stimme hatte einen seltsam röchelnden, beinahe gutturalen Klang, als habe ihr Besitzer eine üble Erkältung. »Er ist wach, rauf da!«

Stone sprang aus dem Bett.

Das hatte so gar nicht nach den Stimmen von Zwergen geklungen, deren Klang der unbekannte Verfasser eines beliebten Volkslieds einmal recht treffend mit einem Felsbrocken verglichen hatte, der in einem Blecheimer herumpoltert. Die da unten klangen eher wie ein Rudel gieriger Wüstenhunde mit Lungenentzündung. Irgendwie ganz schleimig.

Jetzt brüllten mehrere Stimmen, stießen halb menschliche, halb tierische Laute aus, während eilige Schritte die Treppe heraufstürmten.

Der Kopf des ersten Angreifers tauchte in dem Loch im Boden auf, in dem die Treppe endete. Stone brauchte nur einen Blick in das von Hass verzerrte Gesicht des Mannes zu werfen, um zu erfassen, dass dieser ihm nicht wohlgesonnen war. Davon zeugten auch der gezackte Dolch in seiner Hand und die Mordlust, die in seinen Augen funkelte. Für einen Moment glaubte Stone, darin ein irisierendes grünes Licht aufleuchten zu sehen, wie man es manchmal bei Hunden oder Katzen sieht.

Irgendetwas schien mit seinem Gesicht grundsätzlich nicht zu stimmen, es wirkte seltsam deformiert, als seien seine Bestandteile alle ein Stück von dem Platz verrutscht, an den sie eigentlich gehörten. Der Mann stimmte ein wütendes Geheul an, dann machte er Anstalten, die letzten Treppenstufen zu erklimmen.

Einen Augenblick, bevor Stone dem Mann einen kräftigen Stiefeltritt mitten ins Gesicht verpasste, erkannte er ihn wieder. Es war einer der Kartenspieler aus dem Gasthaus, der, dessen Lippe an der Nase festgewachsen war. Es knackte vernehmlich, als besagte Nase mit dem Absatz von Stones Stiefel kollidierte. Der Mann stieß einen feucht klingenden Schmerzensschrei aus, dann stürzte er die Treppe wieder nach unten, wobei er ein paar seiner nachstürmenden Kameraden mit sich riss.

Stone warf einen raschen Blick an dem Menschenknäuel vorbei in Richtung Eingangstür, die immer noch mit dem Holzbalken blockiert war, so wie er sie hinterlassen hatte. Wie zur Hölle waren diese Typen hier reingekommen?

Der Kerl mit der gebrochenen Nase überschlug sich noch ein paarmal auf den unteren Stufen, bis er schließlich auf dem Boden vor der Treppe liegen blieb, benommen den Kopf schüttelte und taumelnd wieder auf die Beine kam. Blut lief ihm über die Lippen und das Kinn, doch er schien es gar nicht wahrzunehmen und nahm die Treppenstufen erneut ihn Angriff, die anderen taten es ihm gleich. Stone hätte seine Position zwar sicher noch eine Weile verteidigen können, allerdings war ihm klar, dass das auf Dauer nichts bringen würde. Was immer diese Typen vorhatten, sie waren nicht bloß auf einen mitternächtlichen Schwatz vorbeigekommen, so viel stand fest. Und leider war die Treppe nicht tief genug, dass sie sich ernsthaft Schaden taten, wenn sie da runterfielen. Irgendwann würde der Erste durchkommen, das war nur eine Frage der Zeit.

Stone hatte nicht vor, herauszufinden, wie lange es bis dahin dauern würde, also schaute er sich hastig nach einer Fluchtmöglichkeit um. Die einzige einigermaßen vernünftige bestand in dem Loch im Dach.

Stone wartete, bis der nächste Mann halb durch die Luke geklettert war. Dieser trug eine Art Keule, durch die er ein paar riesige Nägel getrieben hatte. Originell, fand Stone und ließ sein Schwert singen. Der Mann verlor seine Keule mitsamt der Hand, die sie getragen hatte, und stolperte zwei Stufen rückwärts, wo er gegen den ihm nachfolgenden Kameraden prallte.

Dort stand er und reckte Stone anklagend seinen Stumpf entgegen. Sieh nur, was du angerichtet hast. Blut spritzte aus dem Handgelenk, und nicht zu knapp, doch der Kerl machte keine Anstalten, die Blutung zu stoppen. Er schien nicht mal Schmerzen zu empfinden, und wenn, zeigte er sie nicht. Knallharter Bursche, offenbar. Erst jetzt erkannte Stone ihn. Er war der Wirt, der versucht hatte, ihm Pferdepisse anzudrehen. Geschah ihm recht.

Auch mit dem Gesicht des Wirtes stimmte etwas nicht, es wirkte jetzt seltsam verschoben. Stone drängte sich unwillkürlich der Gedanke an noch feuchten Brotteig auf, der langsam von einem Stock tropft.

Jetzt oder nie, dachte er, rannte zum Bett, sprang darüber und stieß es mit einem mächtigen Tritt in Richtung Dachluke, wo inzwischen schon der Oberkörper des nächsten Wagemutigen aufgetaucht war. Das Gestell rutschte auf den Mann zu und erwischte ihn mit einiger Wucht. Stone hörte ein paar Rippenbögen brechen, als der Mann zwischen dem Rand der Dachluke und dem Bettkasten eingeklemmt wurde. Er konnte ihn jetzt nicht mehr sehen, aber das heisere Geschrei, das der Mann ausstieß, klang deutlich mehr nach Wut als nach Schmerz.

Was war mit diesen Kerlen nur los, dass sie so derart erpicht auf seine Gesellschaft waren?

Keine Zeit jetzt, sich darüber Gedanken zu machen.

Stone riss seinen Mantel und Rucksack vom Bett, dann wirbelte er herum und rannte auf das klaffende Loch im Dach zu. Im Vorbeigehen trat er gegen eine Säule, in der Hoffnung, das würde auch den Rest des Daches hinter ihm zum Einsturz bringen, doch die Konstruktion erwies sich als überraschend stabil.

Erst warf Stone seinen Rucksack durch das Loch im Dach, dann krachte er selbst ungebremst hindurch, wobei er es noch ein wenig vergrößerte.

Dann fiel er wie ein Stein.


Vierundzwanzig


In einem Moment befand sich Stone noch im freien Fall, im nächsten krachte er mit geschlossenen Füßen aufs Pflaster. Stone federte in die Knie, ließ sich vornüber fallen und rollte ab, um den Schwung der Fallbewegung umzuleiten, dann sprang er sofort wieder auf die Beine. Dachschindeln und Teile des morschen Gebälks regneten auf ihn und das Pflaster ringsum herab.

Stone riss seinen Rucksack vom Boden, warf ihn sich auf den Rücken und sprintete los. Im Laufen wickelte er sich den Mantel, so gut es ging, um den freien Arm, in der anderen Hand hielt er sein Schwert. Beides war hinderlich beim Laufen, und zu allem Überfluss lag seine Öllampe noch irgendwo da oben, aber das war jetzt nicht mehr zu ändern.

Hinter ihm erscholl vielstimmiges Gebrüll, dann hörte er, wie einer seiner Verfolger es ihm gleichtat und durch das Loch im Dach sprang. Allerdings kam er kurz darauf so ungeschickt auf dem Pflaster auf, dass selbst Stone noch deutlich das Knacken seines Knöchels hörte, gefolgt von einem schleimigen Grunzlaut, dann blieb der Mann auf dem Pflaster liegen. Das wütende Gebrüll der Meute oben auf dem Dachboden verdoppelte sich, doch es sprang keiner mehr.

Aber das würde sie nur kurz aufhalten, das war Stone durchaus klar.

Er hechtete um die Kurve, an der Rückseite eines weiteren verfallenen Gebäudes vorbei, dann wieder um die Ecke – und stand plötzlich mitten auf dem Dorfplatz. Allerdings war er hier nicht allein. Im lockeren Halbkreis um den Brunnen standen ein paar Gestalten herum, die ihn sofort bemerkten, als er keuchend auf die Freifläche stolperte. Stone glaubte, in diesem Moment eine weitere Gestalt über den Rand des Brunnens steigen zu sehen – und zwar aus dem Brunnen heraus. Doch er blieb nicht länger, um sich das genauer anzusehen.

Stone wirbelte herum, zurück in die Gasse, aus der er gekommen war, und bog dann in eine andere Richtung ab. Nun hörte er seine Verfolger aus zwei Richtungen hinter sich durch die Straßen trampeln, als der Mob vom Dorfplatz nun ebenfalls rasch in Bewegung kam. Was bei allen Zwölfen konnten die bloß von ihm wollen?

Das wütende Gebrüll in seinem Rücken hob von Neuem an, die Stimmen hatten nun kaum noch etwas Menschliches an sich. Sie klangen wie die verzweifelten Urlaute einer völlig degenerierten Rasse von Tieren, die vor langer Zeit einmal Menschen gewesen waren, und plötzlich glaubte Stone zu wissen, wohin die einstigen Einwohner des Dorfes Brakken verschwunden waren. Weggezogen waren die mitnichten, sie lebten nur nicht mehr in ihren Häusern, sondern versteckten sich tagsüber anderswo vor neugierigen Fremden.

Fremden, wie er einer war.

Wenn das abstoßende Äußere des Wirtes und seiner drei Stammgäste im örtlichen Gasthaus ein Indiz war – wie mussten dann erst die Bewohner aussehen, die sich gar nicht mehr ans Tageslicht trauten?

Stone hastete weiter, in der Hoffnung, dass ihn das zurück auf den Weg führen würde, auf dem er nach Brakken gelangt war. Im Wald würde er sie abhängen können, da war er ziemlich sicher. Er hatte lange Beine und wusste sie zu benutzen.

Erst jetzt nahm er den Brandgeruch in der Luft wahr. Aber weder die Typen, die ihn geweckt hatten, noch die auf dem Dorfplatz hatten Fackeln dabeigehabt. Auch in der Kneipe hatte kein Feuer gebrannt, nicht einmal eine Kerze hatte da drin auf dem Tisch gestanden, obwohl die Sonne nahezu untergegangen war. Und dann der eingestürzte Kamin in dem Haus, in dem er übernachtet hatte. Der vielleicht gar nicht aus Altersschwäche kollabiert, sondern mutwillig zerstört worden war.

Es gab demnach etwas, das die Brakkener offenbar mindestens genauso sehr hassten wie Fremde: Licht.

Licht und Feuer.

Alles, was irgendwie hell war.

Als er in die nächste Gasse einbog, bemerkte Stone den flackernden Widerschein, der von den Fassaden der Häuser am Ende der Gasse zurückgeworfen wurde.

Er schmeckte beißenden Rauch auf der Zunge.

Irgendwo in der Nähe brannte etwas Größeres.

Instinktiv rannte er darauf zu, bis ans Ende der Gasse, dann wieder nach links, um nicht erneut auf dem Marktplatz rauszukommen, und – 

Stone prallte gegen eine gedrungene Gestalt, deren Kopf sich ungefähr auf Höhe von Stones Bauch befand. Dummerweise trug die Gestalt einen Helm aus massivem Eisen. Es war ein Gefühl, als hätte jemand Stone mit einer Faust aus Stein in den Magen geboxt. Keuchend klappte er zusammen, wobei er sein kleineres Hindernis mit sich zu Boden riss.

»Scheiße, was soll das, du großer Tölpel?«, rief der kleinere Mann mit klar verständlicher Stimme, die ein wenig an das Poltern kleiner Felsbrocken in einem Blecheimer erinnerte.

Stone kam wieder auf die Füße. Unter der Decke, die er im Fallen verloren hatte, wühlte sich ein wütender, untersetzter Mann mit einem mächtigen Bart hervor, auf dessen Kopf ein achtkantiger Helm aus dickem Eisen saß, unter dem lange, struppige Haare hervorquollen. Der Zwerg funkelte ihn böse an, warf die Decke beiseite und kam nun seinerseits auf die Füße. Im selben Moment riss er einen schweren Streithammer hoch, hielt ihn drohend über dem Kopf erhoben.

Der Mann mochte klein von Wuchs sein, aber er wirkte, als wüsste er, mit dem Hammer umzugehen.

»Nein, Bombil!«, rief eine andere, ebenso polternde Stimme, dann kam ein weiterer Zwerg aus den Schatten herbeigelaufen. Dieser trug eine zweischneidige Streitaxt in der Faust, die Stone nur allzu gut kannte. Der Bombil genannte Zwerg starrte Stone weiterhin finster an, doch er senkte den Hammer ein wenig.

»Du bist der mit dem Bier«, sagte Stone an den Zwerg mit der Axt gewandt, die dieser zuvor auf dem Rücken geschnallt getragen hatte.

»Wenn du das Gesöff Bier nennen willst, Fremder«, gab der Zwerg zurück. »Also, was wird hier gespielt? Schnell, rede!«

»Ich habe keine Ahnung«, erwiderte Stone. »Plötzlich waren die alle hinter mir her.«

»Dann gehörst du nicht zu denen, du langer Lulatsch?«, knurrte der mit dem Hammer, Bombil.

Stone schüttelte den Kopf.

Da erreichte der brüllende Mob, der Stone gefolgt war, die Gasse.

»Jetzt, Bombal!«, rief der Zwerg mit dem Hammer. Der andere nickte, holte mit seiner Streitaxt aus und ließ sie aufs Pflaster niedersausen. Das schlug mächtig Funken, und Stone roch den vertrauten Geruch von Schwefelpulver, das sich entzündete. Zischend erwachte eine Schlange aus Feuer zum Leben, die rasend schnell auf das nächststehende Haus zukroch.

Indes wandten sich die Zwerge grinsend der heranstürmenden Meute zu. »Nur heran, ihr Missgeburten!«, rief Bombil. »Ist genug für alle da.«

Mut hatten die Kurzen jedenfalls, das musste Stone unumwunden zugeben. Er raffte die Decke vom Boden, hob sein Schwert. Links von ihm nahmen die beiden Zwerge eine Verteidigungsformation ein. Das sah aus, als hätten sie das schon öfter getan. Rechts von ihm züngelte die Feuerschlange stetig auf das Haus zu.

Dann war der erste Angreifer heran.

Im fahlen Licht der Nacht wirkte sein von bösartiger Wut verzerrtes Gesicht kaum noch menschlich. Es war der mit der Beule am Hals, stellte Stone fest. Diese schien nun ein komplettes Eigenleben entwickelt zu haben. Sie war zu absurder Größe angeschwollen, und schien dem Mann, der sie mit sich herumtrug, die Luft zum Atmen zu nehmen. Dessen Gesicht war dunkel angelaufen, die Augen quollen ihm aus den Höhlen und waren verdreht, sodass man das Weiße sehen konnte, während der Mann mit ausgestreckten Armen auf Stone zu taumelte.

Jetzt, da er ganz nahe war, erkannte Stone weitere, kleinere dunkle Beulen auf der eingefallenen Brust, die unter seinem geöffneten Hemd hervorschimmerte. Was immer der Mann da mit sich herumschleppte, es sah verdammt übel aus.

Stone, der schätzte, dass seine Waffe einen größeren Schadensradius als die Axt und der Hammer in den kurzen Armen der Zwerge hatte, ließ seine Klinge einen kurzen Halbkreis vollführen, doch einen Moment, bevor sie den Mann traf, vollführte dieser eine ruppige Ausfallbewegung, und so erwischte ihn das Schwert nicht an der Schulter, wie Stone es beabsichtigt hatte, sondern es fuhr direkt in die zuckende Beule seitlich an seinem Hals. Das Ding platzte auf und gelblicher Schleim klatschte ringsum auf das Pflaster, kurz darauf gefolgt vom Kopf des unglückseligen Mannes.

»Ey, pass doch auf, Langer!«, rief einer der Zwerge, die sich in diesem Moment auf die nächsten beiden Angreifer stürzten. Hammer und Axt fuhren gleichzeitig herab, und die beiden getroffenen Verfolger taumelten rückwärts, mitten in ihre nachstürmenden Kameraden hinein.

»Schlagt sie zurück!«, rief Bombal. »Gleich geht hier alles hoch!«

Den zweiten Teil begriff Stone nicht sofort, den ersten aber schon. Ein weiteres Mal ließ er sein Schwert sprechen, diesmal hieb er aber keine Köpfe von den Rümpfen ihrer Besitzer, sondern sorgte dafür, dass die Schwertspitze sie in Brusthöhe erwischte, was zwei von ihnen rückwärts gegen ihre nachrückenden Kameraden stolpern ließ. Mit einem Seufzer des Bedauerns warf Stone seinen Umhang, den er inzwischen wieder vom Boden aufgelesen hatte, hinterher. Die vorderste Reihe der Angreifer verfing sich darin wie ein paar große Fische in einem Netz.

»Guter Wurf, Langer!«, rief einer der Zwerge lachend. »Na los, weg hier.«

Ohne nachzudenken, drehte Stone sich um und gab Fersengeld, was die beiden Zwerge schon Augenblicke früher getan hatten. Ein letztes Mal zischte die Lunte, nun auf Stones linker Seite, dann brüllte etwas wie ein großes Tier, und aus den leeren Fensterhöhlen des Hauses zu seiner Linken schlugen heiße Flammen, die Stone beinahe von den Füßen rissen, doch er rannte unbeirrt weiter, den wie irre kichernden Zwergen hinterher. Hinter ihm krachte es erneut, dann regnete es Schutt und Trümmerteile vom Himmel. Der Lärm übertönte das wütende Gebrüll ihrer Verfolger. Beißender Gestank von allerlei Verkohltem erfüllte die Luft.

»Das sollte sie eine Weile aufhalten«, keuchte Bombil, während er die kurzen Beine unter seinem fülligen Leib rotieren ließ. »Oder was meinst du, Langer?«

Diese beiden Zwerge waren astreine Pyromanen, so viel stand für Stone fest. Aber in dieser Situation war das vermutlich sogar nützlich. Genau wie die Tatsache, dass die beiden Irren offenbar über ausreichend Zündpulver verfügten, um damit ein paar Häuser in Flammen aufgehen zu lassen. Er würde sie später noch darauf ansprechen.

Falls es für sie ein Später gab.

Stone warf einen Blick über die Schulter zurück. Von dem Mob war nichts zu sehen, aber an mehreren Stellen züngelten nun Flammen in den Himmel. Diese beiden Kaputten mussten das halbe Dorf angesteckt haben.

»Da lang«, japste Bombal und deutete mit seiner Axt im Laufen nach vorn. »In den Wald rein. Notfalls brennen wir den auch noch nieder.«

Das hielt Stone zwar für keine besonders gute Idee, aber damit, zwischen den Bäumen Zuflucht zu suchen, konnte er sich durchaus anfreunden. Kurze Zeit später hatten sie das windschiefe Ortseingangsschild erreicht, das Bombal im Vorbeigehen mit seiner Axt umhieb, wie um bekanntzugeben, dass der Ort nun nicht länger für Besuche zur Verfügung stand.

Stone blieb stehen und drehte sich um. Da sie sich nun auf einer kleinen Anhöhe befanden, konnte er das ganze Dorf überblicken. Es brannte mindestens an drei Stellen lichterloh. Der Himmel schimmerte im orangeroten Widerschein der Flammen, schwarzer Rauch quoll in dichten Schwaden empor, es sah aus, als wäre ein ganzes Söldnerheer plündernd und brandschatzend durch Brakken marschiert.

»Beim Verderber, das brennt wie Zunder«, flüsterte Bombal neben ihm und pfiff leise durch die Zähne.

Auf dem Dorfplatz konnte Stone mehrere Dutzend deformierter Gestalten kreuz und quer umherstolpernd vor dem Feuer fliehen sehen. Die meisten von ihnen bewegten sich in Richtung des Brunnens im Zentrum des Platzes, der jedoch, wie Stone wusste, kein Wasser führte, mit dem man die brennenden Häuser rings um den Platz hätte löschen können.

Das hier würde ein böses Erwachen geben für Brakken, so nah, wie die Häuser beieinander standen. Gut möglich, dass am Morgen nichts als rauchende Trümmer von dem Dorf übrig sein würden.

Na ja. Kein großer Verlust.

Auch Bombil war stehen geblieben und betrachtete das Schauspiel mit gerunzelter Stirn.

»Viel Spaß damit, ihr Missgeburten«, knurrte er und spuckte aus.

Dann verschwanden sie im Wald.


Fünfundzwanzig


Präfekt Walunder riss die Tür seiner Kutsche auf, noch bevor sein persönlicher Adjutant, der bereits vor ihm ausgestiegen war, um die Kutsche herumlaufen und seinem Chef den Verschlag öffnen konnte. Um Haaresbreite hätte er dem jungen Mann dabei die Tür ins Gesicht geschlagen, doch das kümmerte den Präfekten nicht weiter. Er stieg die beiden Metallstufen hinab, die ihn dem Pflaster näher brachten, und wartete dann ungeduldig, während der Kutscher eine alte Decke unter seinen Füßen ausbreitete, damit der Präfekt auf den Bürgersteig treten konnte, ohne sich das teure Schuhwerk mit dem Schlamm der Fahrbahn zu bespritzen.

Walunder stieß ein mürrisches Grunzen aus.

Das ging alles viel zu langsam.

Und überhaupt ging auch viel zu viel schief in letzter Zeit für seinen Geschmack. Einiges davon konnte durchaus auf ihn zurückfallen, wenn er nicht großes Geschick dabei bewies, die Schuld für gewisse Versäumnisse anderen zuzuschieben. Am besten jenen besonders Ehrgeizigen eine oder zwei Stufen unter ihm auf der bürokratischen Leiter, die bereits seit geraumer Zeit mit gierigen Augen auf seinen Posten schielten, der Verderber mochte die ganze Bande holen.

Dabei hatte bis vor Kurzem noch alles nach besseren Zeiten ausgesehen, was in den Augen des Präfekten vor allem bedeutete, dass alles so blieb, wie es war. Samat al Dejn hatte ihm persönlich zugesichert, dass Walunder auch unter dem neuen Bürgermeister der Präfekt dieser schönen Stadt bleiben würde. Wobei sich der Adlige mit dem neuen Bürgermeister selbstverständlich sich selbst gemeint hatte.

Und nun war offenbar das Undenkbare geschehen und er, Walunder, durfte hier mitten in der Nacht antanzen und sich mit dem verzogenen Gör auseinandersetzen, das die Lenden des künftigen Bürgermeisters hervorgebracht hatten, verflucht möge sie sein. Noch ein halbes Kind war die, und doch verfuhr sie mit ihm, als wäre sie ihr Vater und er, Walunder, nichts weiter als einer ihrer zahllosen Angestellten und bezahlten Spitzel.

»Sie bleiben hier, Antonew«, fuhr Walunder den jungen Mann an, als dieser sich anschickte, ihm zu dem breiten, gusseisernen Tor in der Mauer zu folgen, welche das Anwesen der al Dejns begrenzte.

Antonew blieb stehen und deutete eine Verbeugung an, während Walunder an ihm vorbei auf das Tor zuschritt. Davor standen zwei schwarz gewandete Kerle, die Gesichter hinter eng anliegenden Stoffmasken verborgen, die Leibgarde der al Dejns. Harte Burschen, nach allem, was man so hörte. Angeblich verbargen sich unter manchen der Masken Gesichter, die denen auf bestimmten Fahndungsbriefen zum Verwechseln ähnlich sahen, aber das mochten auch nur Gerüchte sein, die Samat al Dejn höchstpersönlich in Umlauf gebracht hatte, um auf die Gefährlichkeit seiner Leibgarde hinzudeuten.

Bei Walunder funktionierte es jedenfalls. Die Männer sahen wirklich nicht aus, als seien sie zum Scherzen aufgelegt. Als er das Tor erreicht hatte, klopfte einer von ihnen dagegen, was einen tiefen, metallischen Glockenton hervorrief, dann war das Geräusch mehrerer schwerer Riegel zu hören, die auf der Innenseite beiseitegeschoben wurden.

Dann öffnete sich eine kleinere Tür in dem Tor.

Wo war er hier eigentlich, dachte der Präfekt. Vor den Toren einer verdammten Festung? Fehlten nur noch die Zugbrücke und vielleicht ein Drache im Burggraben, dann wäre das Bild perfekt gewesen.

Ja, die al Dejns legten großen Wert auf Sicherheit, was allerdings die Frage aufwarf, wie um aller Welt dann das, was passiert war, überhaupt hatte passieren können. Falls es denn tatsächlich passiert war – was das betraf, erging sich der Brief, den er vor einer halben Stunde erhalten hatte, hauptsächlich in vagen Andeutungen.

Mit einem unwilligen Grunzen schüttelte der Präfekt seine höchst spekulativen Gedanken ab, während er mit eingezogenem Kopf durch die kleine Tür in dem Tor trat. Sein Bauch war ihm dabei tüchtig im Weg, aber der Präfekt bugsierte ihn so würdevoll durch die Türöffnung, wie es eben ging.

Drinnen erwarteten ihn weitere vermummte Wachen, die ihn den mit Feuerschalen und Fackeln beleuchteten Kiesweg entlang zum Eingang des gewaltigen Herrenhauses führten. Ein mit allerlei Bildhauerarbeiten reich verzierter Kasten, so groß, wie er protzig war. Wäre das Ding eine Kaserne gewesen, hätte man darin leicht ein ganzes Bataillon Soldaten stationieren können.

Im Vorbeigehen schweifte Walunders Blick über das großflächig angelegte Heckenlabyrinth hinter dem Haus. So eines hätte er auch gern gehabt, und vielleicht würde sich dieser Traum ja doch noch irgendwann erfüllen, auch wenn es momentan so gar nicht danach aussah. Man sollte ja die Hoffnung nie aufgeben. Ein dämlicher Spruch, dachte Walunder, wenn er je einen gehört hatte. Den konnte sich nur jemand ausgedacht haben, für den das Wort »Ambitionen« keinerlei Bedeutung hatte.

Walunder selbst maß Taten die entscheidende Bedeutung bei. Entschlossenheit und hin und wieder mal den Kopf einschalten, damit konnte man schon recht gut durchs Leben kommen.

Seitlich des Heckenlabyrinths gab es eine kleine Holztür in der Mauer. Gottlob hatte er das Gelände nicht auf diesem Wege betreten müssen. Ihn hier mitten in der Nacht antanzen zu lassen, und dann auch noch vor der Tochter des Hauses, war schon demütigend genug. Dort hinten stand auch eine rustikale kleine Holzbaracke, die aus der Ferne aussah, als sei sie halb abgebrannt. Vielleicht auch wieder eine dieser Moden aus dem Süden, dachte Walunder und unterdrückte ein Kopfschütteln.

Sie erreichten den Haupteingang des Herrenhauses, eine der gesichtslosen Wachen trat an ihm vorbei und öffnete die Tür, trat hindurch und ging Walunder ins Innere des Hauses voran, dann folgte ihm der Zweite mit etwa einem Schritt Abstand. So hätte Walunder es seine eigenen Leute auch handhaben lassen, wenn es zum Beispiel darum gegangen wäre, einen Gefangenen von einer Zelle in den Kerkern unter der Präfektur in den Raum der Befragungen zu transportieren. Genau so kam er sich jetzt vor. Schaudern erfüllte ihm bei dem Gedanken daran, dass solche Vorsichtsmaßnahmen für den Rückweg des jeweiligen Gefangenen in seine Zelle meist nicht mehr nötig waren – falls er denn überhaupt wieder zurück in die Zelle kam.

Von außen mochte das Haus wie ein schmuckloser kolossaler Klotz aus Stein wirken, doch im Inneren glich es einem verwirrenden Labyrinth. Ewig gingen sie durch nicht enden wollende Flure, die mit kostbaren Teppichen ausgelegt waren und von geschwungenen Lüstern an den Wänden in weiches bernsteinfarbenes Licht getaucht wurden. Hin und wieder öffnete der Maskierte vor ihm eine Tür, und weiter ging es in den nächsten Gang und immer so fort. Hätten die beiden Wachen Walunder hier zurückgelassen, hätte er vermutlich nie mehr aus dem Haus herausgefunden.

Urplötzlich blieb der Wachposten vor ihm mitten im Flur stehen, sodass Walunder um ein Haar in den Mann hineingerannt wäre. Hätte er dessen Gesicht sehen können, hätte er sich eine gedankliche Notiz gemacht, doch leider konnte er das nicht. Walunders Gedächtnis war voller Notizen dieser Art, ganze Bände davon. Im Wesentlichen verdankte er es diesem Gedächtnis, auf seinem Posten und – trotz aller bisheriger Widrigkeiten – noch immer am Leben zu sein.

Zumindest bis jetzt.

Der Wachposten vollführte eine militärisch zackige Drehung, dann öffnete er eine Tür auf der rechten Seite des Flurs, die sich in nichts von den Dutzenden anderer Türen unterschied, an denen sie bisher vorbeigegangen waren. Er klopfte an, und als von jenseits des Türblatts eine weibliche Stimme rief: »Herein!«, nahmen er und sein Kollege links und rechts der Tür Aufstellung, den Blick starr geradeaus gerichtet, ihre behandschuhten Hände ruhten auf den Knäufen ihrer Schwerter, ihre Rücken waren kerzengerade durchgedrückt. Die gebärdeten sich, als stünden sie vor dem Schlafgemach des Königs selbst, dachte Walunder, diese Arroganz! Wie gern hätte er ihnen die dämlichen Masken heruntergerissen, um zu überprüfen, ob nicht doch gegen einen von ihnen ein Haftbefehl vorlag, den er irgendwo in seinen gedanklichen Notizbüchern abgespeichert hatte.

Doch leider gab es im Moment Wichtigeres zu tun.

Walunder glättete seinen wuchtigen Backenbart, dann trat in das Zimmer.

Die Tür wurde hinter ihm geschlossen.

Adena al Dejn lümmelte auf einem bequem aussehenden Sessel beim Kamin, während sie betroffen in die Flammen starrte. Ein Bein hatte sie unter den Körper gezogen. Als sie sich ihm zuwandte und ihm ein trauriges Lächeln schenkte, klaffte der seidene Morgenmantel, den sie trug, vorn ein Stück auf, und gab den Blick auf ein perfektes Knie und einen aufreizend großen Teil eines perfekten Oberschenkels preis. Sie gab sich ebenso große Mühe wie Walunder, so zu tun, als bemerkte sie dies nicht.

Der Präfekt verbeugte sich tief vor der jungen Frau. Nein, korrigierte er sich, Adena al Dejn mochte aussehen, als sei sie noch keine zwanzig, doch in Wahrheit war sie bereits über vierzig Jahre alt. Das langsame Altern war nur einer der vielen Vorzüge, wenn man der elfischen Rasse angehörte.

»Vielen Dank«, sagte sie mit matter Stimme, »dass Ihr meiner Einladung so unverzüglich gefolgt seid. Trotz der späten Stunde.«

Sie deutete auf den Sessel, der dem ihren gegenüber vor dem knisternden Kaminfeuer stand. Einladung, dachte Walunder, die war ja putzig. Wenn das, was sie in ihrer sogenannten Einladung angedeutet hatte, tatsächlich stimmte, wäre es sein geringstes Problem, auf ein paar Stunden verdienten Nachtschlafs verzichten zu müssen. Auf den zu verzichten er ohnehin vorgehabt hatte, aber der stattdessen geplante Besuch des Hurenhauses am Rande der Stadt hatte sich nun vermutlich ebenfalls erledigt.

»Habt Ihr mein Schreiben bei Euch?«, fragte sie, die Stimme zu einem verschwörerischen (und dabei auf unheimliche Weise verführerischen) Flüstern gesenkt.

Walunder nickte und zog den Brief aus seiner Tasche, dessen Siegel er gerade erst vor einer knappen halben Stunde erbrochen hatte.

»Werft ihn bitte ins Feuer«, sagte sie und blickte ihn aus ernsten Augen an. Sie war eine junge Schönheit, wie Walunder sie nur selten zu Gesicht bekommen hatte, aber sie war wie eine dieser dornigen Pflanzen, die tief in den westlichen Sümpfen wuchsen – wunderschön und absolut tödlich, der Inbegriff der verbotenen Frucht. Nein, dachte Walunder, da hielt er es doch lieber mit den Hurenhäusern, da gab es später wenigstens keine bösen Überraschungen. Mochten sich andere die Finger an diesem Prinzesschen verbrennen.

Walunder ließ den Brief ins Feuer des Kamins fallen und sah zu, wie sich dessen Ränder zunächst von der Hitze hochbogen, dann schwarz wurden und schließlich in Flammen aufgingen.

»Niemand darf davon erfahren«, sagte sie.

»Natürlich«, sagte Walunder, während er zusah, wie der Brief zu Asche wurde. »Ich werde absolutes Stillschweigen bewahren. Zu niemandem, der nicht unbedingt eingeweiht werden muss, ein Sterbenswörtchen.«

Sie nickte, starrte nun ihrerseits in die Flammen. Ihr Blick schien sich in der Ferne zu verlieren. Ihre Wimpern waren unglaublich lang, stellte Walunder fest. Ob die wohl beim Küssen auf den Wangen kitzelten? Nun, er würde das jedenfalls nie herausfinden. Dazu hing er einfach ein bisschen zu sehr am Leben.

»Euer Brief deutete an«, ergriff er schließlich das Wort, »dass Euer werter Herr Vater und seine Gemahlin kürzlich eine Reise unternahmen.«

Wieder nickte sie und sprach dann mit leiser Stimme. »Ein diplomatischer Besuch beim Konsul von Kronstadt, Barat Nuhr. Mein Vater und er hatten gewisse … Dinge zu besprechen, die allernächste Zukunft unserer beiden Städte betreffend.«

»Vermutlich in Bezug auf die bevorstehende Ernennung Eures Vaters zum Bürgermeister.« Die eine reine Farce war. Der Mann hatte sich das Amt nicht durch irgendwelche politischen Leistungen verdient, sondern er würde es schlicht erwerben, wie andere sich ein neues Paar Stiefel kauften. So war das eben in der hohen Politik.

Adena al Dejn nickte wieder. Auch das wirkte ganz und gar grazil, eine perfekte Kinnpartie, die kaum wahrnehmbare Auf- und Abbewegungen auf ihrem schlanken Hals vollführte. Wie es wohl wäre, diesen Hals mit wilden Küssen zu bedecken und die Finger über ihre blasse Haut … Walunder zwang sich zur Konzentration. Die würde er auch brauchen, falls er sich hier keinen Schnitzer von epischen Ausmaßen leisten wollte. Und das wollte er bestimmt nicht. Ganz besonders nicht so kurz vor der Wahl.

»Vor einer Stunde traf ein Geheimbote des Konsuls hier ein«, fuhr sie fort. »Der Mann ist geritten, als wäre er vom Verderber selbst besessen. Meine Eltern hätten bereits am Abend vor zwei Tagen in Kronstadt eintreffen sollen, spätestens.«

»Aber das sind sie nicht.« Walunder fröstelte.

Sie schüttelte den Kopf.

»Das ist ein diplomatischer Eklat«, sagte sie. »Oder es könnte leicht einer werden. Daher darf niemand davon erfahren, dass sie überhaupt nach Kronstadt aufgebrochen sind, versteht Ihr?«

Walunder nickte und sagte: »Ich werde unverzüglich meinen besten Mann darauf ansetzen. Er wird völlig eigenständig operieren und lediglich mir direkt berichten, sonst niemandem. Er ist sehr zuverlässig.« Und vor allem ist sie mir absolut treu ergeben.

»Wer ist es?«, fragte sie.

»Verzeiht«, sagte Walunder und deutete eine Verbeugung an, was angesichts seiner Leibesfülle gar nicht so einfach war im Sitzen. »Aber ich glaube, es ist besser, wenn Ihr das nicht wisst. Ich verbürge mich jedoch für ihn.«

Sie nickte. »Und sollte Euer Mann gefasst und zur Rede gestellt werden?«

»Werden wir problemlos alles leugnen können. Offiziell habe ich dann noch nie von ihm gehört. Er ist kein offizieller Beamter, sondern … nun, gelegentlich übertrage ich ihm gewisse Sonderaufgaben. Niemand in der Präfektur weiß, wer er ist.«

»Ich verstehe«, sagte sie und blickte nachdenklich in die Flammen.

Vielleicht, dachte Walunder, versteckte sich ja auch in dieser misslichen Lage eine Chance. Er machte sich einen gedanklichen Eintrag in das entsprechende Notizbuch in seinem Kopf. Dieses stellte er sich in roter und schwarzer Tinte geschrieben vor. Rot waren Gefallen, die er jemandem schuldete, schwarz bedeutete, dass eine Person bei Walunder in der Kreide stand. Er war stets bestrebt, deutlich mehr schwarze Einträge in diesem Buch zu haben als rote. Und soeben war vielleicht ein schwarzer dazugekommen, wenn er es nur richtig anstellte.

»Habt Ihr eine Ahnung, was mit Euren Eltern geschehen sein könnte?«, fragte er vorsichtig.

Adena Dejn hob den Blick und sah ihm fest in die Augen. Walunder wünschte, das würde sie nicht tun. Und wünschte gleichzeitig, sie würde nie wieder damit aufhören. Verdammte Elfen. Diese Arroganz, bloß weil es der Schöpfer mit ihnen ein bisschen besser gemeint hatte als mit dem Rest der Zivilisation.

»Sie waren nur mit einer kleinen Eskorte unterwegs«, sagte sie. »Absichtlich. Mein Vater wollte es vermeiden, allzu viel Aufsehen zu erregen aufgrund der … speziellen Art seiner diplomatischen Bemühungen in Kronstadt.«

»Ich verstehe«, log Walunder.

»Niemand hat gewusst, dass sie nach Kronstadt aufgebrochen sind, oder zumindest dachte mein Vater das, daher ist eine gezielte Aktion gegen seine Person oder unsere Familie wohl eher auszuschließen. Aber der Weg nach Kronstadt ist weit und führt durch einige wenig erbauliche Gegenden im Norden, fürchte ich.«

»Der Wald von Enwyr«, überlegte Walunder laut.

»Zum Beispiel«, sagte Adena. »Ich hörte, dass sich dort noch verstreute Reste der marodierenden Bauerntruppen herumtreiben sollen, die bei der Schlacht an den Gestaden des Keym von den königlichen Truppen geschlagen wurden.«

Die bei dem Gemetzel am Keym von den Königstruppen abgeschlachtet wurden wie Vieh, meint Ihr wohl, dachte Walunder. Aber das behielt er ebenfalls für sich. Er nickte nur.

»Was werdet Ihr also unternehmen?«, fragte sie Walunder, wobei sie sich in ihrem Sessel aufrichtete und dann ein bisschen in seine Richtung lehnte, als wären sie alte Vertraute. Dann legte sie ihre Hand sanft auf die seine. Sie war angenehm kühl und leicht wie eine Feder.

»Mein Mann wird in den Norden bis nach Kronstadt reiten«, sagte Walunder. »Wisst Ihr, welchen Weg Eure Eltern üblicherweise dorthin nahmen?«

Sie nickte. »Ich werde es Euch auf einer Karte zeigen.«

»Gut«, sagte Walunder, beugte sich nun seinerseits ein wenig vor und stützte sein Kinn auf die massige Faust. »Das ist gut. Mein Mann ist, wie gesagt, ausgesprochen tüchtig und diskret. Er wird jeden Stein umdrehen, bis er Eure Eltern gefunden hat, sollte das nötig sein.«

Sie deutete ein Lächeln an. »Ich hoffe, dass man sie nicht unter einem Stein finden wird.«

Walunder schoss das Blut in die Wangen. »Natürlich nicht, entschuldigt bitte! Ich meinte nur, dass mein Mann, äh … dass er ausgesprochen gründlich ist und nichts unversucht lassen wird. Keine Spur oder Fährte entgeht ihm. Er wird Eure Eltern finden und sie sicher zurück nach Ulthor geleiten.«

Sie nickte wieder. »Dann bin ich beruhigt, Präfekt. Wie viele Leute wird er außerdem benötigen?«

»Wie meinen, Teuerste?«

»Nun, er wird ja wohl kaum vorhaben, allein den Forst von Enwyr zu durchqueren. Wie viele meiner Wachen sollte ich ihm mitgeben, was meint Ihr? Würde ein Dutzend genügen?«

»Ich denke, Ihr solltet jeden Mann, den Ihr habt, hierlassen zu Eurer Verteidigung, Lady Adena. Ich möchte sicher kein böses Omen heraufbeschwören, aber …«

»Ihr glaubt, dass es jemand auch auf mich abgesehen haben könnte?«, fragte sie mit leisem Entsetzen.

»Noch glaube ich nichts dergleichen«, beruhigte Walunder sie. »Seht es als reine Vorsichtsmaßnahme in Hinblick auf die bevorstehenden Wahlen. Wo ist übrigens Eure reizende Schwester, wenn ich fragen darf?«

Adena senkte den Blick und zog ihre Hand zurück. »Unterwegs«, murmelte sie in Richtung des Kaminfeuers.

»Oh«, machte Walunder. »Verstehe. Nun, dann sollte ich wohl schleunigst aufbrechen und das Nötige veranlassen.«

»Und Ihr seid sicher, dass Euer Mann der Aufgabe tatsächlich gewachsen ist? Dass er wirklich keine Unterstützung braucht?«

Walunder nickte. »Wie ich schon sagte, sind diese Art Aufträge sein Spezialgebiet.«

Und ich will ganz bestimmt nicht, dass Eure Leute ›ihm‹ dabei über die Schulter schauen, Lady Adena.


Teil Fünf
Verhandlungen




Sechsundzwanzig


Als der Morgen graute, streckte Stone die Glieder, gähnte herzhaft und schlug die Augen auf. Während der letzten Nacht hatten er und die beiden Zwerge sich beim Bewachen ihres kleinen Lagers abgewechselt, aber selbst, als er gerade nicht an der Reihe gewesen war, hatte Stone nicht geschlafen, sondern nur mit geschlossenen Augen dagelegen, die Arme um den Oberkörper geschlungen, den Kopf auf seinen Rucksack gebettet. Hatte seine Decke und seinen Umhang schmerzlich vermisst, während ihm die Kälte in die Knochen gekrochen war, und nachgedacht.

Was die Zwerge betraf, so kannte er die beiden zwar erst seit ein paar Stunden, aber in dieser kurzen Zeit hatten sie ihn ziemlich beeindruckt. Was ihnen an Körpergröße fehlte, machten die beiden an Mut und Einfallsreichtum – beziehungsweise schlichtem Wahnsinn – mehr als wett. So vertrauensselig war Stone dann aber doch nicht, dass er sich in ihrer Anwesenheit arglos dem Schlaf hingegeben hätte, hier, mitten im Wald nahe Brakken. Nicht, dass er geglaubt hätte, dass sie ihm etwas antun würden – dazu hätten sie in der letzten Nacht mehr als genug und viel bessere Gelegenheiten gehabt. Aber er wollte auch nicht, dass sie ohne ihn aufbrachen, bevor sie die Gelegenheit zu einem kleinen Schwatz gehabt hatten.

Er hatte nämlich ein paar ausgesprochen interessante Fragen an sie. Was beim Verderber sie ausgerechnet nach Brakken verschlagen hatte, war nur eine davon.

Stone setzte sich auf, gab sich Mühe, leicht benommen in die Runde zu schauen, und stellte fest, dass sich niemand für ihn interessierte. Bombal hockte auf einem umgestürzten Baumstamm, die Axt neben sich, und starrte finster auf die Stelle, wo sich die Glut eines niedergebrannten Lagerfeuers befunden hätte, wenn sie in der letzten Nacht eines gemacht hätten, worauf sie natürlich verzichtet hatten. Sah man von dem Freudenfeuer ab, das kurz zuvor noch das Dörfchen Brakken gewesen war.

Auch darüber würde Stone mit ihnen reden müssen. Feuer und Schießpulver. Und glotzäugig durch die Gegend stolpernde Dorfbewohner, die das Licht fürchteten.

Der andere Zwerg, Bombil, hatte sich am Fuße des Baumstamms, auf dem Bombal hockte, zusammengerollt und schnarchte vor sich hin, während er seinen mächtigen Kriegshammer an die Brust drückte wie ein schlafendes Kind seinen Teddybären.

Stone erhob sich, öffnete seinen Rucksack und kramte das letzte bisschen Brot und Käser hervor, das er noch darin fand. Dann ging er zu Bombal hinüber und setzte sich wortlos neben ihn auf den Baumstamm. Dem Zwerg einen guten Morgen zu wünschen, sparte er sich. Zwerge waren bekannt dafür, legendäre Morgenmuffel zu sein, und Bombal wirkte, als stünde er in dieser Hinsicht ganz in der Tradition seines stolzen Volkes. Stone wischte den Schimmel von Brot und Käse, der sich dort zu seinem Bedauern gebildet hatte, dann hielt er beides Bombal hin. Der schüttelte den Kopf, ohne hinzusehen und starrte weiter trübe vor sich hin. Stone fand, auch er sah nicht aus, als hätte er in der letzten Nacht sonderlich viel Schlaf bekommen.

Vielleicht hatte er ja über dieselben Probleme nachgedacht wie Stone.

Vielleicht hatte auch er die eine oder andere Frage.

Stone biss ein Stück von Brot und Käse ab und kaute. Beides war trocken und so hart, dass der Schimmel eigentlich gar keine Lebensgrundlage mehr darauf hätte finden dürfen. Im Mund vermengte sich beides zu einem ekelhaften Brei. Stone würgte ihn trotzdem runter. Eine Weile kaute er schweigend, der Zwerg neben ihm brütete weiter vor sich hin.

Nachdem Stone sein karges Mahl beendet hatte, erwachte Bombil.

Schlaftrunken rieb er sich die Augen, gähnte herzhaft, und stand auf.

»Wünsche, wohl geruht zu haben«, brummte er, allerdings schaute er dabei nicht zu Stone und Bombal, sondern tätschelte seinem Hammer liebevoll den eisernen Kopf. Zwerge, dachte Stone. Dann ließ Bombil das gute Stück ein paarmal durch die Luft pfeifen und machte dabei ein paar Kniebeugen. Die Knie des Zwergs krachten wie zerbrechende Äste, aber das schien ihn nicht weiter zu stören.

Dann kam er zu ihnen herüber, stellte den Hammerkopf zwischen seine Füße und stützte sich auf den Stiel der Waffe.

»Also?«, fragte er in die Runde. »Was machen wir jetzt?«

»Ich hätte ein paar Fragen«, sagte Stone vorsichtig.

»Na, das trifft sich«, knurrte Bombal. »Ich nämlich auch.«

»Aber erst ein Feuer«, schlug Bombil vor. »Um die Nachtkälte aus den Knochen zu vertreiben. Und Frühstück. Wenn ich nicht bald was zu essen bekomme, drehe ich durch.«

Stone überlegte. Beides konnte er gut nachvollziehen. Und nach dem, was er während der letzten Nacht gesehen hatte, glaubte er nicht, dass die lichtscheuen Bewohner von Brakken, falls es derer heute Morgen überhaupt noch welche gab, sie hier am helllichten Tage belästigen würden.

»Ich gehe jagen«, schlug Stone vor. »Aber nicht allein.«

Bombal sah ihn mit einer hochgezogenen, buschigen Augenbraue an.

»Ich meine, zu zweit fangen wir sicher schneller etwas«, beeilte sich Stone zu sagen. »Und Feuer kann ja wohl auch einer allein machen.«

Schweigend nickte Bombal, dann glitt er von dem Baumstamm, und begann, trockene Äste am Rand der Lichtung aufzusammeln.

Bombil lehnte seinen Hammer an den Baumstamm, stützte die Hände in die Seiten seines voluminösen Bauches und blickte herausfordernd zu Stone hoch. »Na los, Großer«, sprach er dann. »Lass dir mal zeigen, wie man ein Kaninchen fängt. So wie du aussiehst, verspeist du zwar ein halbes Dutzend ganz allein, aber man kann nur essen, was vor einem auf dem Teller liegt. Wie einer, der was vom Anschleichen verstündest, wirkst du zwar nicht gerade, aber vielleicht kannst du die Viecher ja wenigstens aus ihren Löchern und in meine Richtung scheuchen.«

»Ich glaube nicht, dass ich Eure Hilfe beim Jagen benötige, Meister Zwerg«, sagte Stone.

»Das wird sich zeigen«, sagte Bombil und stapfte in Richtung Wald voran. »Und geteilt wird gerecht, verstanden? Und nicht nach Körpergröße.«


Siebenundzwanzig


Eine Stunde später saßen sie um ein Feuer, auf dem in Kürze ein schöner fetter Hase braten würde, den Stone gestellt hatte. Bombil hatte das Tier entdeckt, das mümmelnd am Rande einer kleinen Lichtung gesessen hatte. Sie hatten sich mit einem Nicken verständigt, und sich dann aus zwei Richtungen gegen den Wind an das Tier herangeschlichen. Bombil hatte sich im Hechtsprung auf den Hasen gestürzt, der ihm allerdings flink entschlüpft war, nur um Sekunden später intime Bekanntschaft mit Stones Jagdmesser zu machen.

»Na bitte!«, hatte der Zwerg gerufen, und dann, wie zum Hohn: »Ich dachte schon, Ihr lasst ihn entwischen, Großer.«

»Mein Name ist Stone«, hatte Stone gesagt, und sich das Tier auf die Schulter geworfen.

Als sie die kleine Lichtung erreichten, wo sie die letzte Nacht verbracht hatten, saß Bombal dort in Gedanken versunken an einem fröhlich knisternden Feuer.

»Ich hab’ einen erwischt«, rief Bombil ihm zu. »Beinahe hätte es der Große zwar vermasselt, aber … nun, du kennst ja mein legendäres Geschick, Brüderchen.«

»Ich heiße Stone«, sagte Stone noch einmal, diesmal etwas nachdrücklicher. »Und vermasselt habe ich gar nichts.«

Bombal nickte abwesend in die Flammen und erhob sich, dann streckte er Stone eine Hand entgegen. Diese hatte ungefähr die Größe einer menschlichen Männerhand, allerdings mit deutlich kürzeren Fingern, die aussahen, als könnten sie notfalls auch als Hammer oder Meißel dienen, je nachdem, was gerade gebraucht wurde.

»Mein Name ist Bombal«, sagte der Zwerg. »Sohn des Bombur. Der Geschwätzige da ist Bombil, mein jüngerer Bruder.«

Stone schlug ein.

»Geschwätzig, von wegen«, brummte Bombil, dann tauschte auch er einen Handschlag mit Stone und grinste zu ihm herauf. »Ihr seid in Ordnung, Meister Stone.«

»Danke.«

Bombal nahm mit fachkundigen Handgriffen den Hasen aus, dann spießte er ihn auf einen angespitzten Stock und hängte ihn an zwei in den Boden gerammten Astgabeln über die Glut. Bombil übernahm das Drehen des Bratspießes. Hin und wieder streute er ein paar Gewürze über das brutzelnde Fleisch, von dem alsbald ein köstlicher Duft aufstieg. Stone versuchte, seinen knurrenden Magen zu ignorieren, während ihm die Spucke im Mund zusammenlief.

Der ältere der Zwergenbrüder nahm einen Trinkschlauch vom Gürtel, zog den Korken heraus und schnupperte dann vorsichtig an der Öffnung, bevor er ihn mit gerümpfter Nase an Stone weiterreichte.

»Was ist das?«

»Der Rest vom Bier aus Brakken«, sagte Bombal.

Stone schüttelte energisch den Kopf. »Nein, danke.«

»Ihr habt recht«, sagte Bombal und schüttete den Inhalt des Schlauchs neben dem Feuer ins Gras. »Das Zeug schmeckt wie Pferdepisse.« Dann wandte er sich an Bombil. »Seid ihr beiden vorhin vielleicht auf einen Bach gestoßen?«

Stone und Bombil schüttelten synchron die Köpfe.

»Also, Meister Stone«, sagte Bombal. »Reden wir. Was führt Euch in diese hübsche Gegend?«

Bombil stieß ein schnaufendes Lachen aus.

Während seiner nächtlichen Überlegungen hatte Stone sich dazu entschlossen, den Zwergen die Wahrheit zu sagen, auch wenn er gewissermaßen in geheimer Mission unterwegs war. Aber hier waren sie weit weg von Ulthor und den Belangen der Familie al Dejn. Und Stone hatte die Erfahrung gemacht, dass die meisten Leute deutlich weniger zum Lügen neigten, wenn man im Gegenzug auch ein bisschen ehrlich zu ihnen war.

»Ich bin hier, um eine Frau zu finden«, sagte Stone und bereute es sogleich, als Bombil sich beinahe an seinem Lachen verschluckte.

»Ich bin sicher, da werdet Ihr in Brakken fündig werden«, schnaufte der Zwerg vergnügt. »Ein hübscher junger Kerl wie Ihr.«

Stone warf ihm einen finsteren Blick zu.

»Ich hoffe nur, Ihr mögt ein feuriges Temperament bei den Damen.« Ächzend kippte der Zwerg vom Baumstamm und strampelte mit den Beinen. »Und Eure ... Holde ... schön ... knusprig!«

Selbst Bombals steinerne Miene verzog sich unter dessen Bart zur fernen Andeutung eines Grinsens.

»Das meinte ich nicht«, fuhr Stone unbeirrt fort. »Ich suche eine bestimmte junge Frau, im Auftrag ihrer ... Familie.« Das war vielleicht nicht die komplette Wahrheit, aber immerhin auch keine direkte Lüge. »Man sagte mir, sie sei vor ein paar Wochen nach Brakken aufgebrochen. Und seitdem sei sie überfällig. Ich soll sie zurück in den Schoß ihrer Familie bringen. Man sorgt sich sehr um sie.«

Bombil hörte abrupt auf zu kichern und wechselte einen raschen Blick mit seinem Bruder. Dann setzte er sich wieder auf den Baumstamm. Keiner der Zwerge sagte etwas, aber sie schienen sehr an Stones nächsten Worten interessiert zu sein.

»Na ja, das ist eigentlich schon alles«, sagte der. »Gestern kam ich in Brakken an, und nach einem kurzen Zwischenstopp im dortigen Wirtshaus entschloss ich mich, es Euch gleichzutun und mich für die Nacht in einem der leeren Häuser niederzulassen. Nachdem Ihr so freundlich wart, mich höflich darauf hinzuweisen, dass Eure Unterkunft bereits ... ausgebucht war.«

Bombal zuckte mit den Schultern. »Ich hatte schließlich keine Ahnung, ob Ihr zu denen gehört. Und es war zu spüren, dass sich da irgendwas zusammenbraute im Ort. Oder nicht?«

Stone nickte. Dieses Gefühl hatte ihn ebenfalls beschlichen. Und das hatte nicht erst begonnen, als er in das Wirtshaus getreten war. Wo er so darüber nachdachte, waren die Dinge eigentlich schon ab dem Moment, als ihn Adena al Dejn im Wirtshaus Zum Tanzenden Drachen angesprochen hatte, irgendwie merkwürdig verlaufen.

»Wie lange macht Ihr denn schon in Brakken Station?«, fragte Stone.

»Wir kamen drei Tage vor Euch da an«, sagte Bombal. »Aber zwischenzeitlich unternahmen wir einen kleinen ... Ausflug in die Berge. Von diesem kehrten wir gestern zurück.«

»Die Minen von Arioch«, sagte Stone. So hatte es auf der Karte in Goyles Buch gestanden. Aufgegebene Silberminen ganz in der Nähe, denen Brakken vermutlich einst seine Existenz verdankt hatte. Und aufgegeben oder nicht, solche Minen waren für eine bestimmte Sorte Abenteurer immer noch von Interesse. Ganz besonders für die Sorte, die etwas vom Bergbau verstand. Wie Zwerge, beispielsweise.

»Die verfluchten Minen von Arioch«, ergänzte Bombil. »Und glaubt mir, das sind sie wirklich.«

»Ah«, machte Stone. »Und wie äußert sich das?«

»Es gehen unheimliche Dinge vor sich in den Bergen«, er nickte in Richtung des Felsmassivs, das sich hinter Brakken erhob. »Wandelnde Tote und dergleichen. Seltsame Rituale bei Mondschein.« Er stieß ein halbherziges Lachen aus. »Das Übliche, das man eben verbreitet, um Fremde fernzuhalten.«

»In diesem Fall stimmt es allerdings«, sagte Bombal. »Wir sind ein paar von denen begegnet. Wandelnde Skelette und finstere Magi. Ich kann mich einfach nicht an den Anblick gewöhnen. Den der Skelette, meine ich.«

»Es ist, weil man einfach nicht begreifen kann, wie sie sich noch bewegen können«, erklärte Bombil. »So ohne Muskeln und Sehnen, versteht Ihr? Und ohne Hirn.«

»Letzteres sieht man auch bei den Lebenden häufiger«, bemerkte Stone. »Aber ich weiß, was Ihr meint, Meister Zwerg.«

»Es ist unheilige Magie«, erklärte Bombal. »Die hält sie auf den Beinen. Ekelhaft.«

Stone kam das Flugblatt in den Sinn, das er auf der Schwelle vor Goyles Laden gefunden hatte. MAGIE SEY EYNE SUENDE, hatte darauf gestanden. Und: WEHRET DEM VERDERBER! Vielleicht war da ja doch etwas dran.

»Wieso sind sie eigentlich verflucht?«, fragte Stone. »Diese Minen?«

Bombil zuckte mit den Schultern. »Ich hab’ gehört, sie hätten zu tief gegraben nach dem Silber dort. Hätten den Gott des Berges geweckt, oder so was. Es muss wohl kein besonders freundlicher Gott sein. Dann begannen die unheimlichen Dinge zu passieren. Es gab Wassereinbrüche in den Stollen, Decken stürzten ein und begruben die Minenarbeiter unter sich, Menschen gingen in den Berg hinein und wurden nie wiedergesehen. Solche Sachen eben. Und dann erschöpfte sich schließlich die Silberader und man zog sich ganz aus dem Berg zurück.«

»Und Brakken wurde zur Geisterstadt.«

Bombil nickte. »War wohl mal ein ganz hübsches kleines Dörfchen früher, hab’ ich gehört. Anfangs war es nur eine primitive Siedlung für die Bergleute, aber als die Mine an Bedeutung gewann, wurde aus der Siedlung rasch ein Dorf und schließlich ein reiches Dorf. Als die Mine dann geschlossen wurde und es keine Arbeit mehr zu tun gab, zogen die Leute aus Brakken fort. Und die, die blieben … nun ja, Ihr habt es ja gesehen.«

Das habe ich allerdings, dachte Stone. Er hatte das Weiße in den Augen eines Mannes gesehen, der eine kopfgroße, schwarze Beule am Hals trug. Er sah Dinge in den Schatten von Brakken huschen, die keine Ratten waren, und auch keine richtigen Menschen, aber vielleicht irgendetwas dazwischen. So allmählich ergab sich ein ziemlich verstörendes Bild der vergangenen Ereignisse vor Stones innerem Auge. Aber welche Rolle konnte die Tochter eines elfischen Adligen aus Ulthor darin spielen? Was hatte Lissa Dejn in Brakken gewollt?

»Wie heißt sie eigentlich?«, fragte Bombal, als hätte er Stones Gedanken gelesen. »Die Frau, nach der Ihr sucht?«

Stone überlegte. Was konnte es schon schaden, dachte er. Vielleicht war sie den beiden ja aufgefallen, immerhin waren sie schon eine Weile länger in der Gegend als er. Und wenn Lissa al Dejn ihrer Schwester auch nur annähernd das Wasser reichen konnte, würde sie überall auffallen.

»Sie nennt sich Lissa Dejn«, sagte Stone. »Seid Ihr ihr vielleicht einmal hier in der Gegend begegnet?«

Wieder wechselten die beiden Zwergenbrüder einen schnellen Blick. Bombil räusperte sich vernehmlich und schien sich plötzlich sehr für den Braten über dem Feuer zu interessieren.

Dann sagte Bombal: »Das sind wir allerdings, Meister Stone. Wir kennen Lissa Dejn. Und wenn sie und wir uns das nächste Mal begegnen, werden wir so manches zu besprechen haben mit ihr.«


Achtundzwanzig
Eine Woche zuvor



Taverne »Zum schlammigen Rad«. Eine halbe Tagesreise östlich von Brakken

»Heißa!«, rief Bombil aus und reckte die Faust zur Decke. Darin befanden sich sechs aus Knochen geschnitzte Würfel, die er jetzt nach Kräften schüttelte. Ein siebter Würfel befand sich – unsichtbar von außen – zwischen seinem Zeige- und Mittelfinger eingeklemmt. »Seid mir hold, ihr Götter des Schweigenden Berges!«

Er war kein sonderlich religiöser Zwerg, aber er glaubte, dass man solche Sprüche eben von ihm und seinesgleichen erwartete. Und es gab ihm eine gute Gelegenheit, den versteckten Würfel mit einem von den sechsen in seiner Faust auszutauschen, die er soeben vom Spieltisch geklaubt hatte. Nachdem er das kleine Manöver vollzogen hatte, ließ er sechs der sieben Würfel über den Tisch kullern.

Eine Sechs. Das war unverkennbar sein eigener Würfel. Dessen Eigenheit nämlich darin bestand, dass er immer eine Sechs würfelte, wenn Bombil das wünschte. Die restlichen Augen waren Einsen und Zweien. Schon wieder. Bombil glotzte auf die Würfel.

»Das …«, ächzte er. »Das kann nicht sein. Es ist … also, das ist völlig unmöglich. Es hätte wenigstens eine Drei dabei sein müssen. Nein, eine Vier, mindestens, und zwei Dreien oder so was.«

»Ihr wisst aber schon, wie das mit dem Würfeln funktioniert, Meister Zwerg?«, fragte ihn der grinsende Kutscher, der am gegenüberliegenden Ende des Tisches saß; ein unheimlich fetter Kerl mit einem Wanst, der ständig halb auf der Tischplatte hing. Die Pferde seines Gespanns konnten einem nur leidtun. »Niemand kann voraussagen, welche Zahl als Nächstes kommt. Das ist sozusagen der Witz an der Sache.«

»Ja, schon«, ereiferte sich Bombil. »Das weiß ich auch. Aber in fünf Runden ist nicht eine einzige Vier oder Fünf gekommen, und nur zwei Dreien. Das ist doch praktisch unmöglich.«

»Dafür scheint Ihr überdurchschnittlich häufig Sechsen zu würfeln, Meister Zwerg.«

»Schiebung!«, rief Bombil. »Die Würfel sind manipuliert!«

Der fette Kutscher lachte nur, dann wischte er mit einer erstaunlich flinken Handbewegungen die Würfel vom Tisch in seine andere Handfläche.

»Glaubt Ihr das wirklich, Meister Zwerg?«, sagte er, während er die Würfel in seiner Hand nachdenklich betrachtete. Einen Augenblick später fiel das feiste Grinsen in seinem Gesicht in sich zusammen. Zwei seiner Kumpane, genau so ungeschlachte Gesellen wie der Kutscher – weniger intelligent, aber mindestens ebenso verschlagen aussehend – legten jeweils eine Hand auf den Tisch, die andere auf die Knäufe ihrer Schwerter. »Das ist eine ziemlich ernste Anschuldigung«, sagte der Kutscher. »Die wir natürlich prüfen müssten. Am besten mit einer Waage, was meint Ihr? Sollen wir die Würfel mal einer gründlichen Prüfung unterziehen?«

Wie zufällig hielt er jetzt Bombils Sechser-Würfel zwischen Daumen und Zeigefinger. Drei Gesichter starrten den Zwerg ausdruckslos an.

Nun, sie hatten ihn geleimt, dachte Bombil.

So nannte man das wohl.

Klar, er hatte mit einem gezinkten Würfel gespielt. Aber diese Burschen hatten derer gleich sechs benutzt. Inzwischen hatten sich mehrere Gäste von den anderen Tischen zu ihnen herumgedreht, die Gespräche ringsum waren größtenteils verstummt. Noch mehr Hände legten sich auf Schwertknäufe. Der Wirt hinter dem Tresen putzte indes unbekümmert an einem Bierhumpen herum, als hätte er nichts von alledem mitbekommen. Was nur bedeuten konnte, dass er Bescheid wusste.

Ja, sie hatten ihn geleimt. So nannte man das.

Bombil zuckte mit den Schultern. »Ach, wozu der Aufwand? Ihr habt gewonnen, Meister Kutscher, fair und gerecht. Ich muss wohl eine Pechsträhne haben oder so.«

»Allerdings«, sagte der Kutscher und lächelte wieder, allerdings nur bis kurz unterhalb der Augen. »Das kommt vor. Tut mir wirklich leid für Euch, Meister Zwerg.«

Einer seiner Spießgesellen stieß ein schnaufendes Lachen aus. Die Gäste ringsum entspannten sich sichtlich, Gespräche wurden wieder aufgenommen. Der Wirt putzte unbekümmert weiter. Wie viele Prozente er wohl dafür einstrich, dass er diesen dreisten Betrug in seiner Kaschemme duldete, überlegte Bombil. Mindestens zehn, so wie der jetzt grinste. Und zu allem Überfluss war Bombil jetzt auch noch seinen treuen Sechserwürfel los.

»Das macht dann fünf Kupferstücke, Meister Zwerg«, sagte der Kutscher. »Oder wollt Ihr ein weiteres Mal Euer Glück probieren?«

»Lieber nicht«, sagte Bombil und kramte seinen Geldbeutel unter seinem Wams hervor. Er griff hinein, um das Geld herauszuholen und ließ den Würfel, den er immer noch zwischen den Fingern seiner rechten Hand versteckt hatte, bei dieser Gelegenheit in den Beutel fallen. Der damit auch den gesamten Inhalt seines Beutels darstellte, nachdem er das Kupfer entnommen hatte.

Mit einem nonchalanten Lächeln, als hätte er noch jede Menge davon, warf Bombil die Münzen auf den Tisch und erhob sich.

»Seid bedankt, Meister Zwerg«, sagte der fette Kutscher. Er und seine Kumpane grinsten breit, während Bombil zur Bar stapfte, wo sein Bruder saß und stirnrunzelnd in einen Humpen Bier starrte, der vor ihm auf dem Tresen stand. Vermutlich besser investiertes Geld als sein Spieleinsatz, überlegte Bombil. Zu allem Überfluss konnte er sich nun nicht mal mehr etwas leisten, um seine Niederlage erträglicher zu machen.

»Krieg ich einen Schluck ab?«, fragte er Bombal.

»Kauf dir selber eins«, gab der knurrend zurück, dann wandte er den Kopf in Bombils Richtung. »Oder hast du …? Sag mir, dass du das nicht getan hast.«

Bombil sah beschämt zu Boden.

»Wie viel?«, knurrte Bombal.

»Fünf.« Bombil räusperte sich. »Fünf Kupferstücke.« Den verlorenen Würfel beschloss er, vorerst nicht zu erwähnen.

Bombal schüttelte den Kopf. »Und wovon willst du dann dein nächstes Essen bezahlen, hm? Oder die Übernachtung?«

»Ich dachte, dass du vielleicht …«

»Nee«, sagte Bombal entschieden. »Schon mal aus Prinzip. Außerdem hab’ ich auch nur noch zwei übrig.«

»Zwei Kupferstücke?«, rief Bombil, dann senkte er die Stimme zu einem Flüstern. »Aber das heißt …«

»Ein Lager unter freiem Himmel und die Sterne als Zudeckbett, ganz genau«, sagte Bombal. »Ist das nicht schön? Und morgen fangen wir uns was zu Essen im Wald.«

»Mal wieder«, brummte Bombil. »So allmählich habe ich Kaninchenbraten wirklich satt.«

»Sagt, Meister Zwerg«, kam eine Stimme von Bombils linker Seite. »Das ist ein schöner Hammer, den ihr da auf Eurem Rücken tragt. Könnt Ihr auch damit umgehen?«

Bombil fuhr herum. Bombal verschluckte sich ein bisschen an seinem Bier und begann zu husten. Schaum verfing sich in seinem mächtigen Bart. Die das mit dem Hammer gefragt hatte, war eine Frau.

Eine junge und verdammt hübsche Frau, wenn auch nicht unbedingt nach Bombils Maßstäben. Zu dürr, sehnig geradezu, und viel zu groß, mit langen Gliedern. Ihr Haar war ebenfalls lang und zu einem komplizierten Muster aus Zöpfen geflochten, die Haut so bleich, als hätte sie noch nie in ihrem Leben die Sonne gesehen. Keinerlei sichtbare Muskulatur am Körper, und kein Gramm Fett. Keine nennenswerte Behaarung, außer auf dem Kopf. Dazu spitze, lange Ohren, die die Ebenmäßigkeit ihres schlanken Gesichts noch zusätzlich betonten. Wirklich überhaupt nicht Bombils Typ. Aber dennoch war sie eine echte Schönheit, wie ein kostbarer Kristall oder ein vollendetes Geschmeide aus Gold – und davon verstanden die Zwerge ja nun durchaus etwas.

Was bei allen Zwölfen machte eine Elfin in einem solchen Dreckloch wie dem »Schlammigen Rad«?

»Ob ich damit umgehen kann?«, fragte Bombil und baute sich im Sitzen vor der Elfin auf. Jetzt reichte seine Stirn beinahe auf die Höhe ihrer Brust heran. »Sicher kann ich das. Wollt Ihr Euch mit mir messen?«

»Aber nicht doch«, sagte sie und stieß ein glockenhelles Lachen aus, bei dem es Bombil durch Mark und Bein fuhr. Nein, sie war wirklich überhaupt nicht sein Typ. Aber trotzdem, bei diesem Lachen konnte einem anders werden. »Entschuldigt, falls ich Euch mit meiner Frage zu nahe getreten bin. Sicher habt Ihr damit schon etliche Feinde niedergestreckt.«

»Na sicher hab’ ich das«, sagte Bombil.

»Ich war nur beeindruckt von seiner Größe, wisst Ihr?«, sagte sie leichthin.

Bombil wurde rot. Ja, sein Hammer war schon ein mächtiges Kriegsgerät, da gab es keinen Zweifel.

»Und ich suche Begleitung«, sagte sie. »Schlagkräftige Begleitung, wenn möglich, und mit Erfahrung im Begehen von Bergen. Konkret geht es mir um eine Mine.«

»Und wie kommt Ihr da auf uns?«, ließ sich Bombal vernehmen, der sich inzwischen auch zu der Elfin umgewandt hatte. Für einen Augenblick musterten sich beide Parteien stumm und Bombil wurde klar, dass hier bereits über den Preis verhandelt wurde, und das war schon immer die Angelegenheit seines Bruders gewesen. Er, Bombil, machte lediglich die Drecksarbeit und steckte dann die Hälfte dessen ein, was dabei heraussprang. Das hatten sie schon immer so gehandhabt, und es hatte sie immerhin bis hierher gebracht. In eine üble Kaschemme am Ende der Welt, dachte Bombil. Mit nichts im Geldbeutel als einem gezinkten Würfel. Vielleicht sollte er mal das Verhandeln übernehmen.

»Man empfahl Euch mir«, sagte die Elfin. »Und sagte, dass ich Euch hier finden würde. Stündet Ihr denn für gewisse … Arbeiten zur Verfügung?«

Bombal schwieg, und Bombil beschloss, die Chance zu ergreifen. »Das käme auf den Preis an, meine Dame«, sagte er und versuchte, so auszusehen, als ob es ihm auf ein paar Goldstücke mehr oder weniger überhaupt nicht ankäme. Wogegen allerdings seine verschossene Kleidung sprach und die Tatsache, dass sie sich überhaupt in einer Lokalität wie dem »Schlammigen Rad« aufhielten.

»Das dachte ich mir schon«, sagte sie, immer noch lächelnd. »Ihr seht aus, als hättet Ihr schon so manches Abenteuer siegreich hinter Euch gebracht.«

»Na, und ob«, erklärte Bombil. »Unter fünf Silberstücken passiert daher überhaupt nichts.«

Er fand das einen guten Verhandlungseinstieg.

Sein Bruder offenbar weniger, denn er spürte augenblicklich die Sohle von dessen Stiefel im Rücken, an der empfindlichen Stelle, links vom Knauf des Hammers. Also hielt er die Klappe. Vermutlich wollte Bombal noch ein wenig höher pokern. Schlauer Schachzug. Diese Elfin sah aus, als könne sie es sich in jedem Falle leisten. Auch ihre Kleidung sah gebraucht aus, war allerdings von einer Qualität, die nahelegte, dass ihre Anschaffung eine Stange Geld gekostet hatte. Und dass sie noch lediglich leicht gebraucht aussehen würde, wenn die aktuellen Kleider der Zwerge längst das Zeitliche gesegnet hatten.

»Gut«, sagte die Elfin, nachdem sie einen weiteren, langen Blick mit Bombal gewechselt hatte. Für Bombil schien sie sich indes überhaupt nicht mehr zu interessieren. »Wollen wir dann vielleicht an einem etwas ruhigeren Ort darüber reden? Ich habe ein Zimmer über der Taverne gemietet.«

»Wo Eure Kumpane schon warten, um uns auszurauben?«, zischte Bombil. Und wurde wieder ignoriert. Schon richtig, auszurauben gab es bei ihnen ja ohnehin nicht mehr allzu viel.

Die Elfin streckte eine Hand aus und hielt sie Bombal hin. Eine blasse Hand mit langen, schlanken Fingern, bemerkte Bombil. Grazil und absolut perfekt und dadurch vollkommen reizlos für ihn. Nicht ein einziges Haar auf dem Handrücken. Wie die Hand einer Marmorstatue. Was hatte sich der Schöpfer nur dabei gedacht, als er die Elfenrasse kreiert hatte?

Bombal ergriff die Hand der Elfin. »Bombal«, stellte er sich vor. »Sohn des Bombur. Der mit dem Hammer ist mein Bruder, Bombil.«

»Angenehm, Eure Bekanntschaft zu machen«, sagte die Elfin und lächelte von einem zum anderen. »Mein Name ist Lissa Dejn.«


Neunundzwanzig


»Sie fragte uns, ob wir schon einmal von den Minen von Arioch gehört hätten«, erklärte Bombal, während er sich eine Hasenkeule von dem Braten riss und dann nachdenklich auf das Fleisch in seiner Hand starrte. »Hatten wir nicht. Also erklärte sie es uns. Eine alte Silbermine, in der es angeblich spuken solle, weshalb man sie aufgegeben hätte. Und sie sagte, sie habe aus zuverlässiger Quelle erfahren, dass ein Schatz tief im Berg versteckt sei. Zu Barren eingeschmolzenes Gold und Silber, das der Betreiber der Mine gehortet haben soll, als diese noch in Betrieb war. Er soll es tief im Berg versteckt haben, am Ende eines natürlichen Ganges im Felsen, weit entfernt von den Stollen für den Silberabbau. Es sei praktisch unmöglich, diesen Eingang zu finden, sagte sie, wenn man nicht genau wisse, wo man danach suchen muss. Aber sie war im Besitz einer Karte, die genau zum Schatz führt. Die hat sie uns gezeigt, es war alles eingezeichnet. Der geheime Eingang in den Berg war mit einem Kreuz markiert. Danach sollte es ganz einfach sein. Einfach dem Gang folgen, direkt bis zum Schatz.«

»Hm«, machte Stone. »Und das habt Ihr ihr geglaubt?«

»Warum nicht?« Bombal zuckte mit den Schultern. »Sie erklärte uns, der Betreiber der Mine habe seinen eigenen Arbeitern nicht vertraut, und er habe zumindest einen Teil seines Reichtums vor den Steuereintreibern verbergen wollen, das klingt doch nach einem plausiblen Grund, oder nicht?«

Stone nickte. Goyle würde sich prächtig mit diesen Burschen verstehen, dachte er.

»Aber wieso sollte er seinen Schatz zurückgelassen haben, als er die Mine schloss?«, überlegte Stone laut. »Und wieso eine Karte zeichnen, wenn er doch niemandem vertraute?«

Bombal zuckte mit den Schultern. »Sie hat uns ein Silberstück für jeden Tag versprochen, an dem wir sie begleiten, und obendrein ein Zehntel des Schatzes. Dafür, dass wir mit ihr zusammen in die Minen gehen und ihr helfen, den Schatz da rauszuschleppen. Fünf Silberstücke hat sie uns gleich bezahlt, als Vorschuss. Jedem von uns.«

»Verstehe«, sagte Stone. »Leicht verdientes Geld. Und wieso hat sie sich dabei ausgerechnet an Euch gewandt, wenn Ihr mir die Frage vergeben wollt?«

Bombal zuckte mit den Schultern. »Weil wir Zwerge sind, und sie in einen Berg reinwollte?«

Die offensichtliche Lösung des Rätsels, dachte Stone. Aber auch die richtige?

»Außerdem sind wir ehrliche Burschen«, sagte Bombil. »Wir haben einen guten Ruf. Von dem Gesindel, das sich außer uns noch in der Kneipe herumtrieb, wollte sie sicher keinen direkt zu einem Schatz führen. Die hätten sie glatt übers Ohr gehauen.«

Bombal bekam einen kleinen Hustenanfall. Vermutlich hatte er einen Knochen in den falschen Hals bekommen, dachte Stone.

»Also seid Ihr zusammen losgezogen«, sagte er, als Bombal sich wieder beruhigt hatte, und schaute in Richtung der Berge.

Bombal nickte. »Am Abend vor drei Tagen erreichten wir Brakken. Es war schon ziemlich spät und daher beschlossen wir, die Nacht noch im Dorf zu verbringen und am nächsten Tag aufzubrechen. Lissa Dejn erklärte uns noch mal ganz genau, wie man den Stollen finden kann, der zum Schatz führt.«

Beinahe so, als hätte sie geplant, sich von den Zwergen übers Ohr hauen zu lassen, dachte Stone. Sie hatte sie ja praktisch dazu eingeladen, indem sie ihnen die Karte mit dem geheimen Eingang gezeigt hatte.

»Genau!«, rief Bombil mit vollem Mund. »Aber am nächsten Morgen, als wir aufbrechen wollten, hat sie so friedlich geschlafen wie ein Baby, und daher dachten wir, wir gehen schon mal voraus und lassen sie noch etwas ruhen. Schauen uns derweil ein bisschen um.«

»Um das Gelände zu erkunden, versteht sich«, sagte Bombal und senkte den Blick hastig auf den abgenagten Knochen in seinen Fingern.

»Ihr seid ohne sie aufgebrochen, um Euch den Schatz selbst unter den Nagel zu reißen«, stellte Stone fest.

»Na ja, also …«, setzte Bombil zu einer Erklärung an. Dann verstummte er wieder.

»Vielleicht hatten wir anfangs tatsächlich etwas in der Art vor«, gab Bombal zu. »Aber als wir dann in den Minen waren, stellten wir fest, dass sie uns heimlich gefolgt war. Und dass die ganze Sache mit dem Schatz eine Lüge war. Es gab da überhaupt kein Gold und Silber. Sie hat uns ausgetrickst.«

»Nachdem ihr versucht habt, sie auszutricksen«, sagte Stone mit einem schiefen Grinsen. Die Zwerge waren eigentlich ganz in Ordnung. Aber die Klügsten waren sie wahrlich nicht. »Und was wollte Lissa Dejn dann tatsächlich in den Minen, wenn es nicht dieser angebliche Schatz war?«

»Das«, sagte Bombal, »ist genau, worüber wir gern mal mit ihr reden würden.«


Dreißig


Lissa Dejn stand in Unterwäsche in ihrer Zelle und dachte über Wasser nach.

Diesmal hatte ihr der Wärter sowohl den Trinkschlauch als auch den Teller sowie einen Löffel dagelassen, als er ihr das Essen gebracht hatte. Lediglich das Tablett hatte er wieder mitgenommen, nachdem er es mithilfe des Stabs unter der Tür durch nach draußen gezogen hatte.

Nachdem Lissa Dejn Hunger und Durst gestillt hatte, hatte sie sich ausgezogen. Zuerst Schuhe und Strümpfe und ihr Wams, dann ihre Hose, dann ihr langes Leinenhemd. Dann hatte sie in der absoluten Finsternis auf dem Boden der Zelle gesessen und die Kleidungsstücke aneinander befestigt und sie so ineinander gedreht, dass diese ein provisorisches Seil ergaben. Am unteren Ende befestigte sie den gusseisernen Teller, von dem sie gerade noch gegessen hatte, als Gewicht.

Dass dieses Provisorium auch ihr eigenes Gewicht tragen würde, bezweifelte Lissa Dejn allerdings. Aber darüber würde sie sich Gedanken machen, wenn sie etwas mehr über den geheimnisvollen Schacht herausgefunden hatte. Was sie bereits wusste, war Folgendes: Der Schacht führte in die Tiefe, und an seinem unteren Ende gab es Wasser. Während ihres unfreiwilligen Aufenthalts in dem Felsenkerker hatte sie schon ein paar Mal die Gelegenheit gehabt, Dinge in das Wasser am Grunde des Lochs fallen zu hören, aber sie hatte es nicht geschafft, daraus abzuschätzen, wie weit unter ihr sich das Wasser befand und welche Tiefe es hatte. Es machte einfach nach einer Weile unter ihr Platsch, wenn sie sich darüber hockte und dafür sorgte, dass etwas in den Schacht fiel.

Und deshalb dachte sie jetzt über Wasser nach.

Wasser, sofern es tief genug war, konnte auch einen Fall aus größerer Höhe bremsen. Entscheidend war dabei neben der Tiefe des Wasserstandes und der Fallhöhe natürlich auch das Gewicht des fallenden Objekts.

Zum Beispiel das Gewicht einer fallenden Elfin.

Wasser, das sich in einem Felsen befand, hatte sie weiter überlegt, musste irgendwie da reingekommen sein und in aller Regel gelangte es auf irgendeine Weise auch wieder aus dem Felsen heraus. Möglicherweise geschah dies durch Spalten, die groß genug waren, um besagte Elfin hindurchzulassen. Oder aber auch nur einen Fingerbreit, womit sie da unten – sofern sie ihren Fall tatsächlich überlebte – erneut in der Falle sitzen würde. Diesmal allerdings ohne eine Tür, die von außen geöffnet werden konnte, und ohne einen Wärter, der ihr Essen brachte.

Davon abgesehen ließ sich nicht sagen, worin sie da unten vielleicht außerdem noch sitzen würde, aber das war im Moment ihr kleinstes Problem.

Allemal würde es aber eine echte Überraschung für ihre Entführer sein, wenn sie einfach so aus ihrer Zelle verschwand. Man würde sie glatt für eine Maga halten. Bis sie zehn Sekunden später darauf kommen würden, dass sie sich das Leben genommen hatte, indem sie sich ins Klo stürzte. Nicht gerade ein heldenmütiger Abgang, fand sie.

Daher nun das improvisierte Seil aus ihren Klamotten mit dem Teller am Ende. Ein letztes Mal tastete sie die Verbindungen zwischen den einzelnen Kleidungsstücken ab und prüfte den festen Sitz des Gewichts. Dann zog sie das Ganze ein wie eine Leine und kroch in den Gang in der hinteren Wand. Inzwischen tastete sie sich nicht mehr ganz so vorsichtig an den Rand des nach unten führenden Lochs wie während ihrer ersten paar Toilettengänge.

Als sie den Rand des Lochs erreichte, legte sie sich auf den Bauch. Sie hatte festgestellt, dass sich in der linken Wand ein Felsvorsprung befand, an dem man sich festhalten konnte, während man … nun ja, dieses natürliche Plumpsklo benutze. Auch jetzt klammerte sie sich mit einer Hand daran fest und beugte sich so weit wie möglich über das Loch. Dann warf sie den Teller über den Rand und gab etwa eine Armlänge Stoff zu.

Anschließend ließ sie ihre Kleidung zentimeterweise durch ihre Finger nach unten gleiten, wobei sie das provisorische Seil in eine Pendelbewegung versetzte. Anfangs stieß der Teller in regelmäßigem Abstand an Felswände, was bedeutete, dass das Loch sich nach unten hin nicht wesentlich verengte oder erweiterte. Schon mal gut, denn das bedeutete, dass sie möglicherweise nach unten klettern und sich dabei mit Händen und Füßen an Unebenheiten in der Felswand abstützen konnte.

Dann kollidierte der Teller plötzlich mit überhaupt nichts mehr.

Für einen Moment fürchtete sie, er hätte sich aus der Schlaufe gelöst und wäre nach unten gefallen, aber dann hätte sie das vertraute Platschen unter sich hören müssen. Sie zog den Teller wieder ein Stück zu sich herauf, und prompt donnerte er gegen eine Felswand. Daraus folgte, dass sich der Schacht nach ein paar Metern – beziehungsweise nach einer Hosenlänge und etwa einem halben Hemdsärmel – in einen Gang von größerem Durchmesser oder sogar in eine Höhle öffnete.

Lissa Dejns Mut sank.

In der Luft konnte sie sich an gar nichts abstützen, was ja sozusagen der Witz dieses Elements war. Obwohl es Magi geben sollte, welche in der Lage waren, zu schweben oder durch die Luft zu schreiten wie andere über Parkett, so gehörte dies bedauerlicherweise nicht zu Lissa Dejns Fähigkeiten.

Sie ließ ein paar weitere Zentimeter von dem Seil nach, in der Hoffnung, das Aufschlagen des Tellers auf dem Wasser zu hören, das ihr mitgeteilt hätte, dass sie mithilfe ihrer Kleidung einigermaßen gefahrlos von hier oben bis zur Wasseroberfläche klettern konnte – vorausgesetzt, sie fand eine Möglichkeit, ein Ende ihres selbst gebastelten Seils irgendwo in ihrer Zelle festzumachen.

Doch leider hatte sie nicht so viel Glück.

Der Teller erzeugte keinerlei Geräusche, auch nicht, als Lissa ihren Arm in die Tiefe ausstreckte, so weit es ging. Sie hätte was drum gegeben, zu wissen, ob er jetzt nur wenige Zentimeter über dem Wasser schwebte oder noch etliche Meter, aber es gab keine Möglichkeit, das herauszufinden, außer der, dem Teller hinterherzuspringen. Aber das wäre dann möglicherweise die letzte Information, die sie in ihrem Leben erhalten würde.

Verdrossen zog sie das Seil wieder ein, als sie hinter sich Schritte im Gang hörte.

Hastig kroch sie rückwärts zurück in ihre Zelle. War dem Wärter etwa auf halbem Wege eingefallen, dass er diesmal das Essgeschirr vergessen hatte, und jetzt war er zurückgekommen, um das nachzuholen?

Verdammter Idiot.

Die Schritte kamen näher.

Es war schon nicht leicht gewesen, die Kleidungsstücke in der Dunkelheit miteinander zu verknoten, aber sie jetzt wieder auseinanderzubekommen, war eine noch anspruchsvollere Aufgabe, zumal sie plötzlich unter Zeitdruck stand.

Gerade, als die Schritte vor der Tür ihrer Zelle Halt machten, hatte sie es geschafft, ihr Leinenhemd zu entknoten. Sie zog es hastig über den Kopf, verhedderte sich prompt am Kragen, hörte Stoff reißen und schlüpfte durch das entstandene Loch, was sich irgendwie falsch anfühlte.

Egal.

Ein Schlüssel wurde in ein Schloss geschoben. Ein Schloss, das nur an der Außenseite der Eisentür ein Schlüsselloch hatte, auf der Innenseite hatte sie vergeblich danach gesucht. Licht quälte sich durch den schmalen Spalt unter der Tür durch und erhellte jetzt das auf dem Zellenboden liegende Chaos aus Kleidung.

Der Schlüssel wurde herumgedreht, Lissa Dejn schlüpfte in ihr Wams.

Dann schwang die Tür quietschend auf.

Das Licht, das nun urplötzlich in die Zelle fiel, kam Lissa so grell vor, dass sie zurücktaumelte. Sie verfing sich in einem Hosenbein, stolperte über einen ihrer Stiefel und ging hart zu Boden. Der Zinnteller polterte scheppernd über den rauen Fels. Das würde einen hässlichen blauen Fleck an ihrem Hintern geben.

Sie waren zu dritt, und sie trugen dunkle Roben aus grobem Leinen, deren weite Kapuzen ihre Gesichter verbargen, genau wie die sechs Kaputten in der Höhle, die Lissa mithilfe der Zwergenbrüder unschädlich gemacht hatte. Zwei von ihnen waren zudem mit kurzen Schwertern – oder langen Dolchen – bewaffnet, deren Spitzen sie auf Lissa Dejn gerichtet hielten. Vermutlich, um sich zu dritt gegen die unbewaffnete Elfin erfolgreich zur Wehr setzen zu können, sollte diese einen Ausfall probieren. Der ohne Schwert hielt eine Fackel und hatte einen großen Schlüsselring in der Hand, an dem, so vermutete Lissa Dejn, auch der Schlüssel zu ihrer Zelle befestigt war. Lissa kniff die tränenden Augen zusammen und wandte den Blick von der Fackel ab. Sie hatte das Gefühl, sonst direkt in die Sonne zu schauen, so sehr waren ihre empfindlichen Augen inzwischen an die Abwesenheit von Licht gewöhnt. Noch ein paar Tage, dachte sie, und sie wäre als Maulwurf durchgegangen.

Die drei Gestalten standen ihr ein paar Augenblicke lang wortlos gegenüber, während sie sie aufmerksam musterten. Lissa konnte ihre Gesichter nicht erkennen, aber sie vermutete, dass sie darin große Fragezeichen gelesen hätte aufgrund der Tatsache, dass sie hier halb nackt herumstand.

Das linke Hosenbein hatte sie bis zum Knie hochgezogen, das rechte war noch um den Teller geschlungen, während sie, auf einem Bein hüpfend, versucht hatte, hineinzusteigen. Ihr Wams hatte sie verkehrt herum an, den rechten Ärmel ihres Leinenhemdes hatte sie fast komplett abgerissen und durch das so entstandene Loch hatte sie ihren Kopf gesteckt.

Die drei Gestalten sagten immer noch nichts, aber es war einigermaßen klar, dass Lissa ihnen nun folgen sollte. Also befreite sie ihre Hose von dem Zinnteller, der scheppernd über den Zellenboden rollte, bis er an eine Wand stieß, wo er umfiel und liegenblieb. Lissa zog auch den Rest der Hose an. Dann richtete sie ihr Wams, streifte Strümpfe und Schuhe über, und stand auf.

»Also, von mir aus«, sagte sie, »können wir.«

Der mit der Fackel ging wortlos ein Stück beiseite, um sie durchzulassen.

Lissa Dejn trat aus ihrer Zelle, und die beiden mit den Schwertern folgten ihr, dann der Fackelträger. Auf beiden Seiten ihrer Zelle erstreckte sich ein schier endloser Gang, der aussah, als hätte man ihn vor Urzeiten eilig aus dem Fels gehauen. Einer der Bewaffneten packte von hinten ihren Oberarm und drückte die Spitze seines Kurzschwerts in ihre Seite. Ziemlich genau dort, wo es ohne große Probleme ihre Leber treffen würde, sobald der Schwertträger den Druck seiner Waffe ein wenig erhöhte.

Er bugsierte sie nach links.

Sie setzte sich in Bewegung.

Tatsächlich konnte Lissa jetzt noch weitere Zellentüren erkennen, auf beiden Seiten des Ganges. Alle waren offen und augenscheinlich leer, als sie daran vorübergingen. Dann war sie wohl doch der einzige Gast in dieser ungemütlichen Herberge gewesen. Die Tür ihrer Zelle wurde hinter ihr nicht wieder zugesperrt. Vielleicht hatte sie ja ihren Zweck inzwischen erfüllt, dachte Lissa. Vielleicht haben sie aber auch irgendwie von meinen jüngsten Bemühungen, das Loch in der Wand betreffend, erfahren und werfen mich nun gleich selbst in die Tiefe, um mir zuvorzukommen.

Vielleicht kann ich ja die Sekunden zählen, während ich falle.

Dann wüsste ich wenigstens, wie tief es ist.


Einunddreißig


»Der Eingang war eigentlich gar nicht schwer zu finden«, sagte Bombil. »Das hätte man vielleicht auch ohne Lissa Dejns Karte geschafft. Immerhin führte der einzige Weg von Brakken aus genau darauf zu. Also eigentlich auf einen alten Eingang in die Mine, aber der war verschüttet. Also sind wir ein Stück weiter den bewaldeten Teil des Berges rauf. Da gab es einen Trampelpfad, der aussah, als würde man ihn auch heute noch hin und wieder benutzen. Na ja, und der führte uns dann eigentlich genau zu dem Loch im Felsen, durch das wir rein sind. Wirklich merkwürdig, das mit der Karte, wie ich jetzt so darüber nachdenke.«

Stone und Bombal wechselten einen Blick. Nein, nicht merkwürdig und auch kein Zufall, sondern genau das, was Lissa Dejn geplant hatte. Sie hatte ganz einfach die legendäre Gier des Zwergenvolks nach Schätzen in ihren Plan einkalkuliert. Mithilfe der Karte hatte sie dafür gesorgt, dass die Zwerge auf jeden Fall in den Berg gehen würden, ob nun mit ihr oder ohne sie. Wenn diese sie wie geplant begleitet hätten, wäre das gar nicht aufgefallen. Dann hätte sie einfach genauso überrascht tun können, wie einfach der Eingang doch zu finden gewesen war.

Doch Stone war inzwischen klar, dass Lissa Dejn zuvor schon einmal bei den verfluchten Minen von Arioch gewesen und sich dort gründlich umgesehen hatte. Die Karte hatte sie im Anschluss gemalt, dann war sie wieder umgekehrt und hatte sich tatkräftige, aber nicht allzu gewitzte Unterstützung geholt.

Die Frage war nur, wozu.

»Was ist dann passiert?«, wandte sich Stone an Bombal. »Als ihr den Berg betreten habt?«

»Na ja, zunächst ging es ziemlich steil bergab, und dann gab es ein paar Verzweigungen, aber es war schnell klar, welcher Weg weiterführen würde. Alle anderen waren entweder verschüttet, unpassierbar oder führten im Kreis. Also folgten wir dem Hauptweg, tiefer in den Berg hinein und damit auf die ehemaligen Minen zu.«

»Gab es Widerstand?«, fragte Stone.

Bombal zuckte mit den Schultern. »Das Übliche. Ein paar Fallen, das ein oder andere wandelnde Skelett.«

Stone musste wieder an das Flugblatt denken. DARUMB FORDERN WIR: NIEDER MIT DER MAGIE, WEHRET DEM VERDERBER! Vielleicht war da ja wirklich etwas dran.

»Jedenfalls kamen wir irgendwann in einer Höhle an«, fuhr Bombal fort. »Und da sahen wir sie dann. Fünf verderbte Magi, in einem Zirkel um ein magisches Symbol versammelt, das sie mit Blut auf den Boden gemalt hatten. Furchteinflößende Gestalten in violettfarbenen Roben. Der ganze Ort hat nach der Magie des Verderbers gestunken.«

»Und dann kam der Anführer dieser Bande, wie aus dem Nichts«, ergänzte Bombil. »Der hatte einen Korb dabei, so einen Weidenkorb, und darin lag ein Baby, noch ein ganz kleines. Also, der Kerl stellt das Baby auf diesen Altarstein, da in der Mitte von dem Kreis, und dann holt er einen Dolch hervor und hebt ihn hoch über seinen Kopf. War ein feines Teil, der Dolch, mit einem Griff aus Gold und Edelsteinen und einer Klinge aus Argusstahl.«

»Argusstahl«, staunte Stone. Offenbar gab es wohl doch einen echten Schatz im Berg Arioch. Argusstahl war ausgesprochen selten und dementsprechend teuer.

»Ja«, sagte Bombil und streckte eine Hand aus, als würde der Dolch jetzt vor ihm in der Luft schweben. Dann ließ er sie wieder sinken. »War aber voller verderbter Magie, das Ding. Na, jedenfalls wollte der Irre damit das Baby opfern, zumindest sah es so aus.«

»Also habt ihr eingegriffen.«

»Und ob wir das haben. Wie eine Horde Barbaren sind wir über diese klapprigen alten Magi gekommen, die wussten gar nicht, wie ihnen geschah. Und dann tauchte plötzlich Lissa Dejn auf und hat kräftig mitgemischt.«

»Vor allem hat sie Verwirrung gestiftet«, sagte Bombal. »Und das nicht zu knapp. In dem ganzen Tohuwabohu kippte eine der Feuerschalen um, die um den Kreis herumstanden, und dann ging das Licht aus. Ich glaube, die Magi bezogen daraus die Macht für ihr Ritual, oder vielleicht auch umgekehrt. Jedenfalls wurde es plötzlich dunkel, und als wir unsere Fackel endlich an bekamen, war Lissa Dejn mit dem Dolch und dem Baby verschwunden, und um uns herum lagen fünf leere Roben.«

»Moment«, sagte Stone. »Leere Roben?«

»Ja, klar, von den Magi«, sagte Bombil. »Wenn sie sich lange genug mit Zauberei befassen, verlieren ihre Körper ihre stoffliche Substanz, und wenn man einen von ihnen tötet, nun … dann bleibt eben nur eine leere Hülle zurück, und ein Häufchen Staub. Nicht gewusst?«

»Nein«, sagte Stone. »Das war mir neu. Aber wenn ich richtig gezählt habe, müssten es doch sechs Magi gewesen sein, richtig? Fünf um den magischen Zirkel, und der eine mit dem goldenen Zeremoniendolch.«

»Da habt Ihr gut aufgepasst, Meister Stone!«, rief Bombil. »Und genau das fiel uns auch auf. Einer von diesen Kinder opfernden Drecksäcken musste entkommen sein. Aber wir haben nicht gedacht, dass das ein Problem sein würde. Ihr seltsames Ritual hatten wir ja unterbrochen. Allerdings gab es da unten keinen Schatz, den uns Lissa Dejn versprochen hatte. Und sie war ebenfalls verschwunden.«

»Also kehrten wir um und gingen den Weg, den wir gekommen waren, wieder aus dem Berg heraus und zurück nach Brakken. Wo wir wieder in dem verlassenen Haus Quartier bezogen, um auf Lissa Dejn zu warten.«

»Ihr habt ernsthaft geglaubt, sie würde zurückkehren? Nachdem sie Euren Versuch, sie übers Ohr zu hauen, durchschaut und sich das einzig Wertvolle bei dieser ganzen Unternehmung, den Dolch mit der Klinge aus Argusstahl, geschnappt hat? Und das Baby, natürlich.«

Bombal nickte bedächtig. »Sie schuldete uns immer noch die zwei vereinbarten Silberstücke, oder nicht?«

Stone zuckte mit den Schultern. Keine Ehre unter Dieben, so war das nun mal.

»Sowie eine Erklärung«, fügte Bombil hinzu, »was diese ganze Sache mit dem versprochenen Schatz betraf. Außerdem lag ihr Rucksack noch in unserem Zimmer in dem Haus, und ihre Decke.«

»Wenn sie den Dolch verkauft, kann sie sich jede Menge Decken und Rucksäcke kaufen«, bemerkte Stone.

»Schon«, sagte Bombal, dann kramte er in seiner Hosentasche und holte etwas hervor. Eine Kette, an der ein wuchtiger goldener Ring hing. »Aber was glaubt ihr, Meister Stone. Hätte sie auch den hier zurückgelassen?«

Stone genügte ein Blick, um zu erkennen, dass der Ring aus echtem Gold war und ein Siegel zeigte: ein Langschwert und zwei gekreuzte Lilien unter einem zunehmenden Mond. Das Wappen des Hauses al Dejn. Nein, dachte er, den hätte sie mit Sicherheit nicht zurückgelassen, wenn sie nicht vorgehabt hätte, nach Brakken zurückzukehren.

Seine Stirn verdüsterte sich. »Meine Herren«, sagte er und erhob sich, um seine Siebensachen zusammenzusuchen. »Ich glaube, wir haben für den Moment dasselbe Ziel. Was haltet Ihr davon, wenn wir uns zusammentun, um herauszufinden, welches Loch in der Erde sich aufgetan und Lissa al Dejn verschluckt hat?«

Die Zwerge nickten entschlossen. Keiner von ihnen ahnte, wie nahe Stone mit seiner Formulierung der Wahrheit gekommen war.


Zweiunddreißig


Sie führten Lissa Dejn durch endlose Gänge, die grob aus dem Fels gehauen waren. Das Licht der Fackel warf zuckende Schattenbilder auf die ungleichmäßigen Steinwände ringsum. Manche so niedrig, dass sie sich bücken mussten, um hindurchgehen zu können, andere so hoch, als wären sie für Riesen geschaffen.

Nun erkannte Lissa Dejn, wo sie war.

Sie mussten tief im verfluchten Berg Arioch sein. In dem Teil der davon, der die künstlich gegrabenen Stollen mit einem viel älteren, natürlichen System aus Höhlen und Gängen verband, die sich offenbar durch das gesamte Felsmassiv zogen. Der Teil, der den Minen den Zusatz »verflucht« eingebracht und dafür gesorgt hatte, dass man den Silberabbau aufgegeben und die Zugänge verschüttet hatte.

Alle, bis auf diesen einen, geheimen Eingang.

Der offenbar bei Weitem nicht so geheim war, wie sie das den Zwergen erzählt hatte. Es wussten sogar eine ganze Menge Leute davon, dass er existierte, und noch viel mehr munkelten zumindest von seiner Existenz. Wie sie auch davon gemunkelt hatten, dass immer wieder Kinder und Haustiere aus den um Brakken und die Minen liegenden Dörfern verschwanden. Manchmal wurden Babys aus den Wiegen gestohlen, um nie wieder aufzutauchen.

Nun, inzwischen hatte sie wohl eine gewisse Vorstellung davon, was mit diesen bedauernswerten Geschöpfen geschehen war. Schließlich hatte sie selbst in letzter Sekunde verhindert, dass eines von ihnen irgendeinem dunklen Gott geopfert wurde, oder zu wem oder was auch immer diese fehlgeleiteten Irren zu beten pflegten. Menschenopfer, das war Magie von der ganz üblen Sorte. Magie, die selbstverständlich im gesamten Reich geächtet wurde und verboten war.

Das Problem war jedoch, so hörte man immer wieder, war, dass diese Art von Magie trotz allem funktionierte, wenn man bereit war, im Austausch für das erhoffte Ergebnis seine Seele zu verlieren, indem man zum Mörder wurde. Natürlich nur dann, wenn man an die Existenz einer Seele glaubte.

Die Erinnerung an das, was in der Höhle passiert war – wann war das gewesen? Vor drei Tagen? Vier? Mehr? –, brachte Lissa in Gedanken zurück zu den Zwergenbrüdern Bombil und Bombal. Ob die wohl auch erwischt worden waren?

Und was hieß überhaupt erwischt?

Was genau war eigentlich passiert, nachdem sie sich das Baby und den Dolch geschnappt hatte? In den letzten Tagen hatte sie fast ununterbrochen versucht, sich an irgendetwas zu erinnern, das nach diesem Zeitpunkt bis zu ihrem Erwachen in der Zelle geschehen war – aber völlig ergebnislos.

Da war gar nichts. In einem Moment hielt sie noch den Weidenkorb in der einen und den Zeremoniendolch in der anderen Hand, und im nächsten war sie auf dem Steinfußboden ihrer lichtlosen Zelle aufgewacht. Dazwischen gab es nichts als Dunkelheit, eine Erinnerungslücke epischen Ausmaßes.

Lissa vermochte nicht zu sagen, wie lange sie durch die Gänge krochen und gingen, doch irgendwann traten sie ins Freie – oder zumindest kam es ihr für einen Moment so vor. Als ob sie aus dem Berg hinausgetreten wären in eine sternlose Nacht.

In Wirklichkeit standen sie jedoch in einer riesigen, natürlichen Höhle.

So hoch, dass Lissa die Decke hoch oben über ihrem Kopf nicht erkennen konnte. Und das, obwohl sie als Elfin über ausgesprochen gute Augen verfügte, und die Kaverne – zumindest im unteren Teil – auch mehr als ausreichend erhellt wurde, nämlich von einem guten Dutzend Fackeln, die in eisernen Haltern an den Wänden steckten, unterstützt von etlichen Feuerschalen, die wahllos verteilt zwischen den Leuten herumstanden. Das Ganze wirkte wie die krude Version eines Thronsaals, in dem sich zwei oder drei Dutzend Menschen (sofern es sich bei den in dunkle Roben gekleideten Gestalten um Menschen handelte) versammelt hatten.

Und es gab sogar eine Art Thron.

Gegenüber des Eingangs erhob sich ein Geröllhaufen, auf dessen Spitze man ein paar größere Steinbrocken so angeordnet hatten, dass sie die Parodie eines herrschaftlichen Sitzmöbels darstellten, auf dem eine reglose Gestalt – auch sie in der unvermeidlichen Robe – saß, die einen langen Stab wie ein königliches Zepter in der Hand hielt. Lissa Dejn nahm an, dass es unbequem sein musste, auf den Steinquadern zu sitzen. Und außerdem recht kalt, denn in der Höhle herrschten Temperaturen wie in einer kühlen Frühlingsnacht, in der noch die Erinnerung an den Winter mitschwang. Ein konstanter Luftzug ließ die Fackeln an den Wänden flackern. Lissa fröstelte unter ihrem Wams und schlang die Arme um den Oberkörper. Viel Würde hatte sie ja ohnehin nicht mehr, um sie zu bewahren. Und das würde mit klappernden Zähnen noch deutlich schwieriger zu bewerkstelligen sein.

Als sie in die Kaverne betreten hatten, waren die Umstehenden in leise gemurmelte Gespräche vertieft gewesen, die nun verebbten wie auf ein unsichtbares Signal hin. Ihre drei Begleiter schleppten Lisa zu dem Thron und zwangen sie, davor auf die Knie zu gehen.

Demnach war es jetzt an der Zeit, dem Anführer dieses Haufens fehlgeleiteter Wahnsinniger gegenüberzutreten. Mit dem Lissa ja durchaus manches zu bereden hatte. Sie hätte es nur lieber unter anderen Umständen getan.

Sie hob den Blick zu der reglos auf dem Thron sitzenden Gestalt, die sie mit ausdruckslosem Gesicht anstarrte. Von hier unten hatte es nun beinahe doch etwas Majestätisches, wie die Gestalt in der weiten Robe auf ihrem Steinhaufen thronte. Im Licht der Fackeln sah der lange Stab, den sie in der Hand hielt, aus, als bestünde er aus purem Gold. Keine allzu gewagte Vermutung angesichts des reich geschmückten Dolches mit der Klinge aus Argusstahl, den Lissa einem anderen Irren aus demselben Verein abgenommen hatte – wenn auch nur für kurze Zeit.

Die Gestalt beugte sich vor und nun konnte Lissa erkennen, was der Grund für seine merkwürdig starren Gesichtszüge war. Er trug eine Maske, offenbar ebenfalls aus Gold. Demnach hatten diese Leute nicht aus Gründen knapper finanzieller Mittel hier unten in den aufgegebenen Silberminen des Berges Arioch Zuflucht gesucht. Allein mit dem Gegenwert dieser Maske hätte man vermutlich ein kleines Dorf ein Jahr lang ernähren können. Alle anderen Anwesenden hatten sich nun herumgedreht und harrten schweigend der Dinge, die da kommen mochten.

Einer der hinter ihr Stehenden griff in Lissa Dejns Haar und riss ihren Kopf in den Nacken. Sie biss die Zähne aufeinander und verkniff sich einen Schmerzensschrei. Sollte sie jemals die Gelegenheit dazu bekommen, würde sie dem Kerl seine verdammte Hand abhacken, das nahm sie sich vor.

»Eine Elfin im Berge«, dröhnte eine blecherne Stimme hinter der Maske hervor. »Das sieht man selten.«

Inzwischen war Lissa einigermaßen sicher, dass es sich bei der maskierten Gestalt auf dem Thron um einen Mann handelte. Keine Frau brachte derart selbstgefälliges Geschwafel zustande. Gleich würde er ihr in pointierten Worten die Ausweglosigkeit ihrer Situation erklären und dabei alles so darstellen, als habe er es genau so von Anfang an bis ins letzte Detail geplant.

»Nun, Elfin«, sagte der Mann. »Sicher muss ich Euch nicht erklären, dass Eure momentane Lage absolut ausweglos ist, und das ist durchaus im Wortsinne zu verstehen.«

Schon klar, dachte Lissa Dejn und schwieg, genau wie der Rest der Versammelten in Schweigen verharrte. Weil es aus dieser Höhle keine weiteren Ausgänge gibt als den, durch den ich reingekommen bin. Echt witzig, großer Meister, Ihr solltet über eine Zukunft als Possenreißer nachdenken.

»Ihr zieht es also vor, zu schweigen«, sprach der Mann.

»Nein«, sagte Lissa. »Ich habe bisher nur noch keine Frage von Euch gehört.«

»Was?«, schnappte der Steinkönig. Lissa hatte beschlossen, ihn so zu nennen.

»Ich sagte …«

»Ich habe verstanden, was du gesagt hast, Unwürdige!«, rief der Maskierte, nun nicht mehr ganz so von sich selbst eingenommen.

Da war sie ihm schön in die Parade gefahren, freute sich Lissa im Stillen. Sie würde ohnehin hier unten sterben. Da konnte sie es wenigstens mit einem Rest von Würde tun. Sie hasste nichts so sehr wie Feiglinge, die um ihr Leben winselten.

»Gut«, sagte der Steinkönig. »Dann sollt Ihr Fragen zu hören bekommen, Elfin. Hier ist die Erste. Wie lautet Euer Name?«

»Ich bin Clothilde, die Prinzessin vom Einhorntal. Und Ihr?«

»Was …«, ächzte der Mann. »Was erdreistet Ihr Euch?«

»Angesichts der Umstände unseres Zusammentreffens hielte ich es zwar für angemessen, dass Ihr als mein … Gastgeber Euch zuerst vorstellt, aber wenn Ihr denn darauf besteht, werde ich Euch meinen Namen nennen. Ich bin Lissa al Dejn. Ich vermute, der Name sagt Euch etwas, denn mein Vater ist …«

»Dein Vater ist ein Schwein«, sagte der Mann mit eisiger Stimme.

»Wie bitte?« Nun war es an Lissa, verblüfft zu sein. Nicht darüber, dass der Mann ihren Vater offenbar nicht mochte – das taten eine Menge Leute –, sondern darüber, dass er von Anfang an gewusst zu haben schien, wer da vor ihm kniete und wessen Tochter sie war. Offenbar hatte er nur gewollt, dass sie es selbst aussprach, vor seinen versammelten Leuten, warum auch immer.

»Der Einfluss deines Vaters reicht nicht bis hierher, Lissa al Dejn«, sagte der Maskierte, der nun wieder zu seiner nonchalanten Art zurückgefunden hatte. »Ich würde sogar wagen, zu behaupten, dass sein Einfluss im Moment überhaupt nicht besonders weit reicht.«

Die Menge ringsum schwieg weiter beharrlich, aber der maskierte Mann auf dem Thron wackelte vergnügt mit dem Kopf über seinen eigenen Witz, den Lissa irgendwie nicht kapierte. Was wurde hier gespielt?

»Nun, Elfin, mein Name ist Morten Menigman, und ich bin sicher, von mir hast du noch nie etwas gehört, denn das ist genau, wie ich es wünsche. Doch du sollst wissen, aus welchem Grund du hier bist, Nichtswürdige.«

Weil eure kleine Versammlung von Tunichtguten es nicht besonders witzig findet, wenn man ihre Mitglieder mit Pfeilen spickt?, dachte Lissa Dejn, doch diesmal schwieg sie. Die Bemerkung über ihren Vater hatte irgendeine Saite in ihr zum Klingen gebracht. Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht. Wenn sie nur darauf käme, was.

»Du hast das Ritual zu SEINER Erweckung gestört, Nichtswürdige«, sprach der Mann mit der Maske. Tatsächlich schrie er das Wort »SEINER« in frenetischer Verzückung. So weit, so wenig überraschend. Was die Kerle in den violettfarbenen Roben da mit ihrem Steinkreis und dem angedachten Babyopfer vorgehabt hatten, hatte sie sich noch an Ort und Stelle zusammengereimt.

»SEIN Zeitalter steht bevor«, wummerte die Stimme des Steinkönigs Morten durch den Berg. »Und wir sind hier, um es einzuläuten!«

Frenetischer Jubel brandete ringsum auf, begleitet vom Klopfen von Schwertern auf Schilden. Diese Trottel konnten es also gar nicht erwarten, unter den Füßen eines wütenden Dämons zertrampelt zu werden, wie schön für sie. Lissa Dejn hatte allerdings andere Pläne.

»Ihr wollt das also wirklich durchziehen?«, fragte sie. »Euch ist aber schon klar, dass Arioch ein vermutlich jahrtausendealter Dämon ist, der in seinem Hass keinen Unterschied macht zwischen denen, die ihn aus dem Reich des Verderbers heraufbeschwören und – nun ja, dem Rest der Bevölkerung.«

»Oh«, erwiderte der Mann auf dem Thron und schüttelte den Kopf. »Aber ER ist nicht im Reich des Verderbers, und ER muss auch nicht heraufbeschworen werden, sondern lediglich geweckt. Man muss die Siegel brechen, die IHN binden und tief im Fels verborgen sind. Und genau das war es, das unsere Brüder vorhatten, als Ihr sie … gestört habt in ihrer Arbeit.«

»Sie hatten vor, ein Kind zu opfern, Morten.«

»Das ist richtig«, sagte der Maskierte in einem Ton, als bestätige er ihr lediglich, dass es am gestrigen Abend geregnet habe. »Und durch Euer Eingreifen sind wir nun gezwungen, auf den nächsten Zeitpunkt zu warten, bei dem die Sterne richtig stehen, um das Siegel des Schlafes, das IHN in der Tiefe des Felsens bindet, durch die Darbringung eines unschuldigen Opfers zu öffnen. Es ist sehr wichtig, dass es unschuldig ist. Unbefleckt, vollkommen rein, Ihr versteht?«

»Na, dann viel Glück«, sagte Lissa. »Wann ist es denn wieder so weit, dass die Sterne richtig stehen für Euren kleinen Hokuspokus? In zweihundertfünfzig Jahren?«

»Nein«, sagte der Mann, und nun konnte Lissa trotz der Maske sein hämisches Grinsen praktisch körperlich spüren. »Morgen Nacht stehen sie wieder richtig – oder zumindest günstig genug für das, was wir vorhaben. Und unser jungfräuliches Opfer müssen wir ja nun auch nicht mehr suchen, denn es steht schon jetzt, in diesem Moment, mitten unter uns.«

Sein Arm fuhr nach vorn und aus dem bodenlangen Ärmel seiner Robe ragte nun seine Hand, deren Zeigefinger genau auf Lissa deutete. Sein Fingernagel war lang, gelb und leicht gekrümmt wie die Klaue eines Tieres.

»Ich?«, fragte Lissa und stieß ein verächtliches Lachen aus. »Ein jungfräuliches Opfer? Soll das ein Witz sein?«

»Durchaus nicht, Lissa al Dejn. Mir ist es sehr ernst damit.« Sein hässlicher Fingernagel deutete immer noch genau auf sie.

»Pah!«, rief sie, und richtete sich auf. »Ich ziehe seit Jahren auf der Suche nach Abenteuern durch die Landen, ich habe viele Männer geliebt, und nicht nur Männer, sondern auch Frauen, damit Ihr es wisst! Ich hatte … Dutzende. Habe ich noch! Zwei oder mehr in manchen Städten. Mindestens.«

»Nein«, sagte der Mann. »Habt Ihr nicht.«

»Natürlich!«, rief Lissa und starrte sekundenlang wütend zu ihm empor. Der Mann bewegte sich keinen Millimeter, die Hand in stummer Anklage auf Lissa gerichtet.

Da sagte sie nichts mehr, sondern sank wieder auf die Knie und ließ den Kopf hängen.

Die Halle wurde von betretenem Schweigen erfüllt.

Nein, es brachte nichts, zu versuchen, diesem Kerl etwas vorzumachen. Und noch weniger gelang es ihr, sich selbst zu belügen. In Wahrheit hatte sie sich überhaupt noch niemandem hingegeben, dazu hing ihr Herz einfach viel zu sehr an der Freiheit. Kaum, dass sie mal einen Gedanken an das Thema verschwendet hatte. Es war ihr einfach nie besonders interessant vorgekommen, mit irgendwem in irgendeinem Herbergszimmer unter die schmutzigen Wolldecken zu hüpfen und es zu machen. Sie war ja noch nicht einmal fünfzig Jahre alt, das war fast gar nichts im elfischen Lebensrad. Wenn auch nicht eigentlich unschuldig, so war Lissa Dejn doch auf jeden Fall noch so jungfräulich wie am Tag ihrer Geburt.

Und jeder hier wusste das.


Dreiunddreißig


Präfekt Walunder schrak zusammen, als es an der Tür zu seinem Arbeitszimmer klopfte. Es war sein zweites Arbeitszimmer, welches sich in seinen privaten Wohnbereichen befand. Das, wie er manchmal scherzhaft (aber eigentlich überhaupt nicht im Scherz) sagte, in dem die wirklich wichtige Arbeit getan wurde.

Nicht nur hatte Präfekt Walunder also zwei Arbeitszimmer, sondern das, in dem er jetzt saß, verfügte außerdem auch über zwei verschiedene Türen, durch die man es betreten konnte.

Eine war die Tür, durch die er die offiziellen Gäste in den Raum führte oder, wenn er das nicht selbst tat, sein Adjutant, dem er in seinem Haus ebenfalls ein kleines Kabuff eingerichtet hatte, in dem er ein zweites Set an Schreibutensilien aufbewahrte. Aus gutem Grund befand sich dieses möglichst weit weg vom privaten Arbeitszimmer des Präfekten, und das wiederum hatte mit der zweiten Tür zu tun, durch die man dieses Zimmer außerdem noch betreten konnte.

Dies setzte allerdings voraus, dass man sich zuvor in einen Tunnel der städtischen Kanalisation begab, der, wie es der Zufall wollte, genau unter dem Haus des Präfekten Walunder entlangführte. Dort hatte man dann ein paar ganz bestimmte lose Steine in einer ganz bestimmten Reihenfolge tiefer in die Wand zu drücken, woraufhin ein Gitter beiseite glitt, das dem Anschein nach dazu diente, größere Gegenstände aus dem Abwasser herauszufiltern. Sodann erklomm man eine steile Wendeltreppe aus Stein und vermied es dabei nach Möglichkeit, in eine der drei tödlichen Fallen zu tappen, die lediglich für den Eingeweihten als solche erkennbar waren.

Hatte man das geschafft, schlüpfte man einen kurzen Flur entlang, presste dann das Ohr an die Tür, vor der man danach stand, und lauschte, aber nur für ein paar Sekunden. Hörte man nichts außer der Schreibfeder des Präfekten, die über Pergament kratzte oder ähnlichen Lauten, die davon zeugten, dass außer dem Präfekten niemand im Zimmer war, klopfte man an – nach einem zuvor vereinbarten Muster, das sich täglich änderte.

Und genau das war soeben passiert.

Der Präfekt hob den Kopf von der Brust, auf die er ihm gesunken war, und blinzelte ein paarmal. War er doch tatsächlich eingenickt. Kaum verwunderlich angesichts seiner ausgefüllten Arbeitstage in letzter Zeit. Jetzt, so kurz vor der anstehenden Bürgermeisterwahl, war die Stadt von Unruhe erfüllt. Doch es war mehr als das, und ein alter Hase wie Walunder konnte es so deutlich spüren, wie seine Nase bei Starkregen daran erinnert wurde, dass die Kanalisation direkt unter seinem Haus verlief.

Etwas lag in der Luft.

Etwas, das mit den Flugblättern und Plakaten zu tun hatte, die vor ein paar Wochen zum ersten Mal in der Stadt aufgetaucht waren, gedruckt und verbreitet von einer Gesellschaft, die sich die Schwarze Hand nannte und vorgab, aus besorgten Bürgern zu bestehen. Besorgt schienen diese aufrechten Bürger vor allem zu sein, wenn es um die Ausübung von Magie ging – eine Sorge, die Walunder ihnen durchaus bis zu einem gewissen Grad nachfühlen konnte.

Allerdings war er auch Realist genug, um zu wissen, dass die Magie eine wichtige Rolle in der Wissenschaft und Technik – und damit der Wirtschaft spielte.

Magie war nicht wegzudenken aus der Welt, und das war auch gut so, zumindest im Großen und Ganzen. Magie hielt die Welt im Gleichgewicht, aber wie das bei derlei Dingen war, gab es auch immer Kräfte, die versuchten, dieses Gleichgewicht zu stören und in eine bestimmte Richtung zu verschieben. Durchgeknallte Dämonenbeschwörer zum Beispiel, die uralte arkane Texte aus der Versenkung ausgruben und experimentelle Rituale praktizierten in dem Bestreben, eine unheilige Wesenheit aus den Senkgruben des Verderbers emporzureißen und sie sich zu Diensten zu machen.

Und es gab die radikale Gegenseite, in diesem Fall die Schwarze Hand.

Nichts davon war dem Präfekten neu, doch in diesem Fall gab es einen zusätzlichen Faktor, der Walunder mehr beunruhigte als alles Geschwafel über dienstbare Geister von jenseits der Nebel längst vergangener Zeitalter: Niemand wusste, wer sich hinter der Schwarzen Hand verbarg, wie viele Mitglieder die Vereinigung hatte, oder wer zu ihren Unterstützern zählte. Unterstützer mussten sie aber haben, und zwar welche mit nennenswerten finanziellen Möglichkeiten – angesichts der Unmengen an Papier, das sie bedruckten, um es auch noch bis in die letzte Gasse der Nordstadt zu verbreiten – wo sich vermutlich ohnehin niemand um derart hochgeistige Belange wie Magie und Politik kümmerte.

Der Präfekt war seit über zwei Jahrzehnten in seinem derzeitigen Amt, und bisher hatte ihm sein ausgedehntes Netz von Spionen noch zu jedem noch so abstrusen Geheimklub in Ulthor und Umgebung irgendwelche Informationen liefern können. Doch in diesem Fall: gar nichts. Einfach komplette Fehlanzeige.

Und dann noch diese Sache mit dem verschwundenen Samat al Dejn und seiner Gemahlin. Der aussichtsreichste (weil einzige ernst zu nehmende) Kandidat auf den Posten des nächsten Bürgermeisters war verschollen – und das wenige Tage vor der Wahl.

Ja, es lag wahrlich so manches in der Luft in Ulthor.

Es klopfte noch einmal, erneut nach dem vereinbarten Muster. Diesmal etwas lauter.

»Moment!«, rief Walunder ärgerlich und erhob sich aus seinem Schreibsessel am Fenster. Dann ging er zu dem mittleren Bücherregal auf der linken Seite des Raumes und griff gleichzeitig nach den Einbänden zweier bestimmter Folianten, die sich – darauf war er besonders stolz, ganz normal aus dem Regal entnehmen ließen, wenn man nicht gleichzeitig an beiden zog. Nun aber ertönte ein leises Klicken, und kurz darauf ließ sich ein Teil des Regals auf im Boden verborgenen Schienen nach hinten verschieben, woraufhin ein kurzer gemauerter Tunnel sichtbar wurde.

Walunder trat beiseite, und ins Zimmer schlüpfte auf leisen Sohlen eine junge Frau. Nicht, dass Walunder nicht schon gelegentlich daran gedacht hatte, den Gang für eine ganz spezielle Art von jungen Frauen zu benutzen, aber das wäre wirklich Verschwendung gewesen. Er ging davon aus, dass dann zwei Tage später jeder seiner Feinde von seinem kleinen Geheimnis erfahren hätte.

Es ließ sich nicht leugnen, dass er und seine Widersacher durchaus auch das ein oder andere gemeinsame Interesse hatten. Und was seine Frau betraf, so hatte diese sich längst mit den Tatsachen abgefunden. Solange er es nicht vor den Augen der neugierigen Nachbarn tat, konnte Walunder sich vergnügen, mit wem er wollte.

Sie tat es schließlich auch, von seinem Geld.

Doch diese junge Frau war keine von dieser Sorte, das verhinderte schon allein ihr Gesicht. Das mochte sogar einmal recht hübsch gewesen sein. Ungefähr bis zu dem Moment, da ihr irgendwer ein glühendes Stück Metall quer durch das Antlitz gezogen hatte. Soweit Walunder wusste, war sie da noch ein Kind gewesen. Eine breite Spur aus glattem rotem Fleisch zog sich von ihrer rechten Augenbraue über ihre Wange und die Nase bis zu ihrem linken Mundwinkel, der davon unnatürlich in die Höhe gezogen wurde, sodass stets zwei ihrer Schneidezähne sichtbar waren, was einem flüchtigen Betrachter den Eindruck vermittelte, als lächle die junge Frau unentwegt auf eine ziemlich anzügliche Weise.

Walunder hatte sich nie danach erkundigt, wer das getan hatte und warum, aber er ging davon aus, dass die junge Frau ihn irgendwann später in ihrem Leben ausfindig gemacht und zur Rechenschaft gezogen hatte. Vermutlich wand sich der Mann auch nach seinem Tod noch in den Kerkern des Verderbers vor Schmerzen.

Wie üblich war die Frau in eine eng anliegende Ledermontur gekleidet, die ihren sportlichen, dabei aber ausgesprochen femininen Körper betonte. Es war die Art Körper, die Walunder unter anderen Umständen die schreckliche Entstellung im Gesicht vollkommen hätte vergessen lassen, aber er hing viel zu sehr am Leben, um ihr gegenüber auch nur eine entsprechende Andeutung zu wagen.

Sie waren lediglich Geschäftspartner, und so, das nahm Walunder zumindest an, war es auch ihr am liebsten.

Obwohl sie schon seit Jahren zusammenarbeiteten, kannte er weder ihren Namen noch ihre Anschrift. Wenn er ihre Dienste benötigte, ließ er gegenüber dem Wirt eines ganz bestimmten Lokals ein paar ganz bestimmte Worte fallen. Und, falls Walunder Glück hatte und sie nicht anderweitig beschäftigt war, meldete sich die Frau kurze Zeit später bei ihm. Verging ein ganzer Tag, ohne dass sie zu ihm Kontakt aufnahm, bedeutete das in der Regel, dass Walunder sich jemand anderen für den jeweiligen pikanten Auftrag suchen musste.

Diesmal hatte er Glück gehabt.

»Ihr seid zurück«, stellte er fest und deutete auf eine Sitzgelegenheit gegenüber seinem Schreibtisch, die sie, wie übrigens immer, ignorierte. Dann ließ er sich schwer in seinen Schreibsessel fallen. Wie üblich verzichteten sie auf Begrüßungsrituale. Die Art ihrer Begegnung legte es nahe, sich kurzzufassen. Also hörte Walunder einfach zu, was die Frau, die er Lady Adena als seinen »besten Mann« vorgestellt hatte, ihm zu erzählen hatte.


Vierunddreißig
Zwei Tage zuvor, im Forst von Enwyr



Sosha trat aus dem Wald, lehnte sich an einen Baum und blickte auf die Überreste der Schlacht, die hier, am Ufer des Keym, stattgefunden hatte.

Nur wenige Wochen war das jetzt her, und man hatte die Leichen der Besiegten einfach liegen lassen. Unter Androhung der Todesstrafe war es verboten, die angenagten Skelette von etwa einhundert Bauern zu entfernen, die hier verstreut und zerschlagen in der Sonne herumlagen, oder sich ihnen auch nur zu nähern.

Ganz besonders dann nicht, wenn man zur Familie eines der Toten gehörte.

Andererseits – fraglich, ob deren Familienmitglieder überhaupt Zeit für solche Tätigkeiten wie das Bergen ihrer toten Väter, Ehemänner und Söhne hatten. Schließlich waren sie keine Soldaten, und auch die Besiegten waren das nicht gewesen, wovon die Verheerung hier am Flussufer deutlich Zeugnis ablegte.

Einfache Bauern, ausgehungert und mit nichts als Stöcken und Mistgabeln bewaffnet, gegen ein dreimal so starkes, bestens bewaffnetes und ausgebildetes Heer aus königlichen Profikillern.

Es war abzusehen gewesen, wie die Sache ausgehen würde, nachdem die Bauern auch den zweiten Befehl vom König selbst ignoriert hatten, unverzüglich zu ihren Höfen zurückzukehren, die ihnen nicht gehörten, um Land zu bestellen, das sie nur vom Fürsten gepachtet hatten, um darauf Dinge anzubauen, die sie unverzüglich an ihren Landesherren abzuliefern hatten, sobald sie geerntet worden waren.

Das hier, dachte sie, während sie den Blick ein letztes Mal über die Knochen schweifen ließ, war nicht zu gewinnen gewesen, und das hatten sie alle gewusst. Jetzt lagen sie hier, fernab ihrer Heimat, für immer getrennt von ihren Frauen und Kindern. In Stücke gehauen, und die zerfetzten Reste ihrer groben Bauernkleidung flatterten im Wind, jedem zur Mahnung, der zufällig daran vorüberkam. Scharen von Krähen hatten sich an ihren Resten gütlich getan, jetzt pickten sie an ihren Knochen herum und versuchten, mit ihren spitzen Schnäbeln die Schädel der Toten zu knacken, um an den leckeren Inhalt zu kommen. Stritten sich lautstark um die Ergebnisse ihrer Bemühungen.

Und doch hatten sie gekämpft, diese Bauerntölpel.

Weil man ihnen keine andere Möglichkeit mehr gelassen hatte. Das, fand Sosha, mochte einem durchaus zu denken geben. Sie selbst interessierte sich nicht für die hohe Politik oder ruhmreiche Schlachten. Sie war lediglich ein Werkzeug – ein Söldner, der für denjenigen arbeitete, der sich das leisten konnte. Was den Ruhm betraf, so machte sie einen möglichst großen Bogen darum. Ruhm war etwas für Trottel und Sadisten. Männer, die mit Lanzen gegen ein paar Stöcke zu Felde zogen.

Doch auch für die Politiker und Generäle, die diese Männer in die Schlacht schickten, gab es hier, am Ufer des Keym, etwas zu lernen aus der Niederlage der Bauern. Die Lektion war, einer Ratte im Labyrinth niemals alle Auswege zu versperren.

Sosha wandte sich ab und verschwand wieder in den Schatten des Waldes.

Minuten später erreichte sie den breiten Weg aus gestampfter Erde, der quer und ziemlich schnurgerade von Süden nach Norden durch den Enwyr führte und damit eine Art Hauptverkehrsader bildete, von der unzählige schmalere Wege und Pfade abzweigten, die in alle Himmelsrichtungen führten. Erneut trat sie hinter einen Baum am Wegesrand, hockte sich hin und lauschte.

Nichts war zu hören, außer dem Zwitschern der Vögel in den Wipfeln der Bäume und dem fernen Gekrächz der schwarz gefiederten fliegenden Ghule unten am Fluss.

Bis hierhin waren die Spuren deutlich gewesen. Eine Kutsche und sechs Reiter als Eskorte, die aus dem Süden gekommen waren. Ziemlich sicher aus Ulthor, und daher war es ziemlich sicher die Kutsche der al Dejns gewesen. Die meiste Zeit waren die Abdrücke leicht zu finden gewesen, obwohl es in den letzten Tagen hin und wieder geregnet hatte. Die Räder der Kutsche hatten sich tief in den Schlamm gegraben und waren immer noch leicht zu identifizieren gewesen. Eine leichte Kutsche, ein Vierspänner, mit einem Radabstand von anderthalb Schritt. Nicht die allerbequemste Reisemöglichkeit, dafür aber schnell und wendig. Was nützte einem die luxuriöseste Kutsche, wenn man damit im Matsch steckenblieb?

An dieser Stelle wurde der Weg jedoch steiniger. Große Felsplatten bildeten den Untergrund, der kaum mit Erde, dafür aber mit unzähligen losen Tannennadeln bedeckt war, die von den umliegenden Nadelbäumen gefallen waren. Und damit endete die Spur.

Sie war dem Weg gefolgt, doch auch später, als der Untergrund wieder weicher wurde, war die Spur nicht wieder zum Vorschein gekommen. Keine Kutsche, keine Reiter, keine Anzeichen eines Kampfes oder Überfalls. Falls ein solcher stattgefunden hatte, dann auf dem Wegabschnitt, der über den Felsboden führte.

Interessant, dachte Sosha.

War das Absicht gewesen oder nur ein glücklicher Zufall? Glücklich aus Sicht der Räuber, wenn es sich denn um welche handelte, nicht aus ihrer Perspektive natürlich. Nachdem sie die Strecke zweimal abgeschritten war, hatte sie sich zum Fluss gewandt, den sie in der Ferne hatte rauschen hören, und war auf das ehemalige Feld der Ehre gestoßen, das nun höchstens noch als Bankett für die Krähen taugte.

Da unten gab es ein paar naheliegende Möglichkeiten.

Eine davon war, die Leichen der Ausgeraubten einfach zwischen die der Bauern zu legen und zu hoffen, dass die Krähen der Umgebung noch nicht allesamt prallvolle Bäuche hatten. Eine andere, die Leichen einfach in den Fluss zu werfen. Angespültes Treibholz und die geringe Tiefe an dieser Stelle hatten sie jedoch davon überzeugt, dass das aus Sicht von Mördern zu riskant gewesen wäre. Schon allein deshalb, weil zu befürchten stand, dass hin und wieder ein kleiner Trupp Soldaten das Ufer besuchen würde, um zu schauen, ob sich die Familienangehörigen auch brav an das Bergungsverbot hielten. Und vielleicht, um auf die eine oder andere Leiche zu pissen.

Nein, dachte sie kopfschüttelnd, so war das nicht abgelaufen. Vor allem aber erklärte es nicht, wohin die Kutsche und die sechsköpfige Eskorte verschwunden waren. Ein paar Bauern auf der Flucht, die erst Tage zuvor vernichtend geschlagen worden waren und sich jetzt als Wegelagerer verdingten? Denkbar, wenn auch nicht sehr wahrscheinlich. Dass eben jene Bauern sich jedoch ausgerechnet eine von bewaffneten Profis bewachte Kutsche als nächstes Ziel aussuchten?

Blödsinn.

Also überquerte sie den Weg und schlug sich in Richtung Osten in die Büsche. Sah sich um. Ja, hier hätte es durchaus ein paar gute Möglichkeiten für einen Hinterhalt entlang des Weges gegeben. Sie versetzte sich in den Kopf eines potenziellen Wegelagerers. Hob den Blick auf der Suche nach einem Baum, an dem sich ein Gewicht anbringen ließ, zum Beispiel ein freischwingender Baumstamm. Festgemacht mit zwei Seilen, eins davon ein dünnes, das man flugs mit dem Messer durchtrennen konnte. Dann würde der Baumstamm in einer genau bemessenen Bahn über die Straße schwingen. Dort die Kutsche treffen, vielleicht die Pferde, oder mitten unter die vorausreitende Eskorte fahren. Männer würden aus den Büschen stürmen und zusätzliche Verwirrung stiften. Oder, noch besser, Männer mit Pfeilen, gut versteckt in den Baumwipfeln.

Ja, das wäre zu schaffen.

Mit etwa sechs Leuten, vielleicht auch nur dreien und einem Anführer, wenn sie Profis waren. Aber genau da lag das Problem, nicht wahr? Keine Spuren auf der Straße, kein Blut, keine zerwühlte Erde. Kein einziger geknickter Busch, kein Baum mit abgewetzter Rinde, die davon gezeugt hätte, dass man daran ein Seil befestigt hatte.

Wie schaffte man das?

Sie lauschte wieder. Allem Anschein nach war sie immer noch allein. Und völlig ahnungslos, was selten genug vorkam. Ein vertracktes Rätsel, genau nach ihrem Geschmack. Vertrackte Rätsel zu lösen, sicherte ihr einen exklusiven Kundenstamm. Für die einfachen Sachen konnte man schließlich auch entbehrliche Leute einsetzen.

Also streifte sie systematisch durch den Wald, Streifen für Streifen in Richtung Osten, wobei sie die gesamte Länge des felsigen Wegstückes abschritt. Sollte das nichts bringen, würde sie in Richtung Westen, auf den Fluss zu, weitermachen, auch wenn sie diese Richtung für wesentlich unwahrscheinlicher hielt. Und dann, falls das auch zu nichts führte, wieder den östlichen Waldrand. Es musste einfach etwas zu finden sein. Nichts verschwand jemals völlig spurlos. Sollte sie das je vergessen, brauchte sie bloß in einen Spiegel schauen und die fleischige Narbe in ihrem Gesicht zu bewundern. Es war ein Fakt, dass alles, das lebte, Spuren hinterließ. Das war die Natur des Lebens selbst.

Sie fand die Kutsche kurz vor Einbruch der Dunkelheit, im letzten Licht der untergehenden Sonne. Sie stand da in einer Bodensenke, auf allen vier Rädern, als hätte sie noch nie etwas anderes getan. Vorsichtig schlich sie näher, robbte das letzte Stück zum Rand der kleinen Talsenke.

Lauschte. Spähte hinab.

Und dann fand sie auch den Rest.


Fünfunddreißig


»O, verdammt!«, ächzte Walunder und rutschte in seinem Stuhl zusammen wie ein aufgepusteter Schafsmagen, in den man die Spitze eines Dolches steckte. »Und Ihr seid absolut sicher, dass es Samat al Dejn und seine Gemahlin waren?«

Zur Antwort legte die Frau mit der gezackten Narbe im Gesicht zwei goldene Ringe vor ihm auf den Tisch. Beide trugen das Siegelwappen der Familie al Dejn: ein Langschwert und zwei gekreuzte Lilien unter einem zunehmenden Mond. Wortlos nahm Walunder die Ringe vom Tisch, öffnete eine Schublade an seinem Schreibtisch und legte sie hinein, dann verschloss er die Schublade wieder. Er würde später überlegen, was damit zu tun war.

Und er würde sich Zeit lassen, darüber nachzudenken.

Was er als Nächstes tat, konnte letztlich über das Schicksal von ganz Ulthor entscheiden, vielleicht auch das des gesamten Fürstentums. Das war nicht die Art von Arbeit, für die er bezahlt wurde. Für diese Art von Arbeit wurde eigentlich überhaupt niemand bezahlt, zumindest nicht offiziell.

»Lord und Lady al Dejn sind also tot«, stellte er fest.

»Ohne Zweifel, Herr«, sagte sie. »Und schon seit einer ganzen Weile, allerdings kamen keine Aasfresser an ihre Körper heran, weil sie in der Kutsche lagen. Ihre Herzen waren außerdem entfernt.«

»Was?« Walunder schreckte aus seinen Überlegungen hoch. »Was sagt Ihr da?«

»War kein schöner Anblick. Man hatte die Rippen praktisch aufgebrochen, und das, wenn ich das sagen darf, erfolgte nicht eben fachkundig. Eher sah es aus, als hätte derjenige ein Weilchen nach dem richtigen Organ suchen müssen, um es zu entnehmen.«

»Man hat ihnen die Herzen herausgerissen?«

Sie nickte.

»Werwölfe?«, fragte Walunder mit einem Anflug von Hoffnung.

Sie zog die rechte Augenbraue hoch. Die linke, wo die gezackte Narbe ihren Anfang nahm, blieb vollkommen unbeweglich. »Werwölfe, die eine Kutsche entführen, sie durch den halben Wald schleppen und sich dann mit nichts außer den Herzen ihrer Opfer wieder aus dem Staub machen?«

»Ihr habt recht, das ist Unsinn«, gab Walunder widerstrebend zu. »Aber wäre es ein Unsinn, der als offizielle Erklärung taugen würde?«

»Das hängt wohl davon ab, wie schnell man die Leichen und die Kutsche da aus dem Wald holt und wer bis dahin davon Wind bekommt.«

»Kein Sterbenswort!«, fuhr Walunder sie an und reckte den erhobenen Zeigefinger in ihre Richtung. »Zu niemandem!«

Sie würdigte ihn nicht mal einer Antwort. Sie war zuverlässig, das wusste er. Weder dumm noch im Geringsten schwatzhaft. Was wesentliche Gründe dafür waren, dass sie die Preise auch erhielt, die sie für ihre Dienste verlangte. Und dafür, dass sie immer noch am Leben war.

»Gut«, sagte Walunder schließlich. »Ich kümmere mich darum. Wahrscheinlich sind sie eben doch von einer Horde überlebender Bauern angegriffen worden.«

Sie gab ein amüsiertes Schnaufen von sich.

»Es gab keine überlebenden Bauern am Keym, oder?«, fragte Walunder.

Sie schüttelte den Kopf.

Ein Frösteln ergriff ihn. »Nun, fürs Erste wird es genügen müssen. Inzwischen organisiere ich die Überführung der Leichen zurück nach Ulthor. Aber was erzähle ich Lady Adena?«

»Wie wäre es mit der Wahrheit?«

»Und was ist die Wahrheit?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Mal schauen. Ihre Kutsche wurde im Wald überfallen. Eine Eskorte aus sechs erfahrenen Kämpfern war da, um sie zu beschützen, doch für den Gegner stellten die offenbar nicht das geringste Hindernis dar. Nachdem man sich ihrer entledigt hatte, schaffte man die Kutsche von der Straße und in die Talsenke. Was wiederum bedeutet, dass der Gegner das Gelände gut kannte. Es vorher mit Bedacht ausgewählt hat. Der Überfall geschah auf einem Teil des Weges, auf dem sich etwaige Spuren anschließend leicht beseitigen ließen.«

»Na fein«, seufzte Walunder. »Und was sagt uns das?«

»Dass es in jedem Fall Profis waren, die wussten, was sie taten.«

»Hm. Was ist eigentlich mit der Eskorte passiert?«, erkundigte sich Walunder.

»Vier von ihnen fand ich neben der Kutsche in der Talsenke. Man hatte ihnen die Kehlen durchgeschnitten.«

»Bei den Zwölfen!«, rief Walunder. »Herausgerissene Herzen, durchschnittene Kehlen. Was ist bloß aus der Welt geworden?«

»Geworden?«, fragte sie mit einem amüsierten Unterton in der Stimme.

»Auch wieder wahr«, brummte Walunder, dann überlegte er. »Moment, sagtet Ihr nicht, es sei eine Eskorte aus sechs Männern gewesen? Wie sicher seid ihr da?«

»Vollkommen sicher. Sechs Berittene, eine leichte Kutsche.«

»Aber nur vier Leichen, wenn man die der al Dejns außer Acht lässt.«

»Richtig.«

»Was schließt Ihr daraus?«

»Gar nichts«, sagte sie. »Ich berichte Euch lediglich die Tatsachen. Die Pferde fehlten natürlich ebenfalls.«

»Das schmeckt mir überhaupt nicht«, knurrte Walunder. »Nichts davon. Ganz besonders nicht das mit den entnommenen Herzen. Wer macht so etwas?«

Sie schaute ihn nur an. Sie beide kannten die Antwort auf diese Frage.

Und genau da lag das Problem.


Teil Sechs
Manöver im Dunkeln




Sechsunddreißig


»Demnach muss sie sich noch in dem Berg befinden«, sagte Stone.

Die Zwergenbrüder warfen sich wieder einen Blick zu, dann nickten sie synchron. Den restlichen Vormittag hatten sie dazu genutzt, zurück zum Waldrand zu wandern, wo das Ortseingangsschild von Brakken gestanden hatte, bis Bombal es im Vorbeigehen fällte.

Nun lag es da im Gras und schien gleichsam vom Schicksal des Ortes zu künden, den es bezeichnete.

»Scheiße«, flüsterte Bombil, als sie auf das Dorf hinunterblickten. Beziehungsweise auf das verkohlte Fleckchen Erde, wo es gestern noch gestanden hatte. »Wir haben Lissa Dejns Rucksack in dem Haus liegen lassen. Das wird Ärger geben.«

Stone und Bombal warfen ihm einen Blick zu. Dass die beiden ganz nebenbei eine ganze Ortschaft niedergebrannt hatten, schien den Zwerg kaum zu kümmern.

»Wie habt Ihr es eigentlich geschafft, so schnell ein Feuer zu legen?«, fragte Stone.

»Schwefelpulver«, antwortete Bombal. »Bombil hatte welches dabei. Als wir diese Gestalten auf dem Dorfplatz herumwanken sahen, haben wir es in drei Teile aufgeteilt, und etwas für die Lunte. Wenn das Zeug einmal Feuer fängt, in so einem Haus … überall knochentrockene Vorhänge und dergleichen. Und dann das Holz. Na, Ihr seht es ja jetzt selbst.«

Stone nickte. Das tat er allerdings. »Habt Ihr noch etwas von dem Pulver übrig? Vielleicht wenigstens eine Handvoll?«

Bombal schüttelte den Kopf. »Ist alles hochgegangen. Hat hübsch geknallt und geraucht, aber dabei ist alles draufgegangen.«

Schade, dachte Stone. Er hätte zu gern ein paar neue Patronen gebastelt. Schließlich konnte man nie wissen, wann man so was mal gebrauchen konnte. Mittlerweile hatte er nur noch eine einzige Patrone in dem Revolver, und wer konnte sagen, ob die überhaupt noch zünden würde, wenn es darauf ankam?

»Was glaubt Ihr, ist mit den Einwohnern von Brakken geschehen?«, fragte Stone. »Der Wirt und seine Stammgäste – die sahen aus wie …«

»Degenerierte?«, schlug Bombil vor. »Das dachten wir auch erst. Einfach die Typen, die hier zurückgeblieben sind, nachdem die Minen geschlossen wurden und sich alle anderen Dorfbewohner nach einer Bleibe anderswo umgesehen hatten. Der traurige Rest halt, versunken in Langeweile und düstere Gedanken.«

»So gelangweilt, dass sie mitten in der Nacht beschließen, auf drei Fremde Jagd zu machen, die auf der Durchreise Station machen?«, fragte Stone. Es kam ihm nicht sehr wahrscheinlich vor.

»Zumindest schienen sie Fremde nicht besonders zu mögen«, sagte Bombal. »Das ergab sich schon mal aus dem Gesöff, das sie uns als Bier verkauft haben. Inzwischen glaube ich, sie selbst haben etwas ganz Anderes getrunken.«

»Sie haben gar nichts getrunken«, sagte Stone nachdenklich. »Oder gegessen. Und das, obwohl sie da bestimmt schon seit Stunden herumsaßen. Auch der Wirt nicht. Die Flaschen auf dem Regal waren alle von einer zentimeterdicken Staubschicht bedeckt.«

»Das stimmt«, sagte Bombal. »Und was schließt Ihr daraus, Meister Stone?«

»Ich frage mich, ob das überhaupt noch Menschen waren«, sagte Stone leise. »Ich meine, die, die des Nachts durch die Straßen zogen.«

»Zwerge waren sie jedenfalls auch nicht«, ergänzte Bombil. »Oder Elfen.«

Die beiden anderen ignorierten seinen Einwurf.

»Ich glaube, ich weiß, worauf Ihr hinauswollt, Meister Stone«, sagte Bombal. »Die Nähe zum Berg und das alles. Ihr glaubt, sie waren besessen oder so was.«

Stone nickte. »Und wo kamen die überhaupt alle so plötzlich her? Glaubt Ihr, sie haben sich in den Häusern versteckt und dort auf den Einbruch der Dunkelheit gewartet?«

Bombal schüttelte den Kopf. »Wir haben uns in ein paar der Häuser umgeschaut, bevor wir uns für unsere Bleibe entschieden. Da war niemand, auch nicht versteckt. Und in den drei Nächten, die wir da verbracht haben, war im ganzen Dorf kein einziger Laut zu hören, nicht mal aus der Kneipe.«

»Ja«, sagte Stone. »Das dachte ich mir. Ich glaube, die Ruhe liegt daran, dass wirklich niemand außer uns und den vier Dorfbewohnern da war, bis zur fraglichen Nacht, in der sie Jagd auf uns machten. Und ich glaube nicht, dass sie das aus eigenem Antrieb getan haben.«

»Hm«, brummte Bombal. »Wenn sie doch aber nicht in ihren Häusern waren, wo, glaubt Ihr, haben sie dann die ganze Zeit über gesteckt?«

»Kommt«, sagte Stone und setzte sich in Bewegung. »Wenn Eure Brandrodung gründlich genug war, kann ich es Euch zeigen, denke ich.«


Siebenunddreißig


Wenig später standen sie vor den niedergebrannten Trümmern des Hauses, in dem Stone am Vortag Quartier bezogen hatte, bis die überraschende Rückkehr der Hausbesitzer seine Nachtruhe unterbrochen hatte. Er schritt durch den halb zerfallenen Bogen, in dem sich bis vor Kurzem noch die Haustür befunden hatte. Jetzt lag sie auf der Hausinnenseite auf dem Boden, schwarz und verkohlt. Das Feuer hatte gründliche Arbeit geleistet, es stank durchdringend nach verbranntem Holz und angesengten Textilien.

Am Boden entdeckte er den Balken, den er benutzt hatte, um zu verhindern, dass ihn jemand im Schlaf überraschen konnte. Und doch war genau das passiert. Was nur den einen Schluss zuließ: Die Störer hatten die Tür nicht benutzen müssen, um ins Haus zu kommen.

Stone trampelte über bis zur Unkenntlichkeit verbrannte Gegenstände und Hausbestandteile, bis er den Kamin im ehemaligen Wohnzimmer erreichte. Die linke Außenwand des Gebäudes existierte nicht mehr, der Kamin war ein Haufen aufeinandergetürmter Felsbrocken, die nun auch an der Außenseite komplett mit Ruß bedeckt waren.

Mit der Stiefelspitze trat Stone ein paar der losen Steine beiseite, wobei immer wieder welche polternd nachrutschten. Doch schließlich fand er, wonach er gesucht hatte. Direkt vor dem Kamin hatte man eine Steinplatte in den Boden eingelassen. Praktisch, um die Glut aufzufangen. Stone hockte sich hin, bohrte den Finger in den Rand der Platte und zog daran.

Sie gab nicht nach.

Er fuhr mit dem Finger am Rand der Steinplatte entlang, und schließlich fand er ein verstecktes Scharnier darunter. Er schob seine Finger noch tiefer unter die Platte, dann riss er sie mit einer einzigen Kraftanstrengung aus dem Boden.

Dort klaffte jetzt ein Loch, das hinab in lichtlose Tiefen führte.

»Das würde es natürlich erklären«, sagte Bombal, nachdem er sich vorgebeugt und eine Weile in den schwarzen Schlund hinabgestarrt hatte. »Sie sind aus dem Boden gekommen. Dort unten muss es Tunnel geben. Aber ich glaube nicht, dass sie die erst vor drei Tagen angelegt haben.«

Stone schüttelte den Kopf. »Sie müssen schon seit Jahren da unten leben. Habt Ihr gesehen, wie empfindlich sie auf Licht reagierten?«

Die Zwerge nickten.

»Und diese Typen in der Kneipe?«, fragte Bombal.

»Eine Art Vorhut. Eine letzte Warnung an Durchreisende, gleich wieder umzukehren.« Stone zuckte mit den Schultern. »Vermutlich waren das diejenigen von ihnen, die noch am ehesten als Menschen durchgingen. Die da unten sind inzwischen wohl etwas ganz anderes geworden.«

»Hocken da in der Dunkelheit herum wie Ghule, diese Brut«, schimpfte Bombil und spuckte in das Loch. »Und was machen wir nun?«

»Was das betrifft, sehe ich zwei Möglichkeiten«, sagte Stone. »Wir könnten umkehren und durch den Wald verschwinden. Da sie uns gestern Nacht nicht bis dorthin verfolgt haben, stünden unsere Chancen vermutlich nicht schlecht, diesen auch wieder lebend zu verlassen. Allerdings haben wir ihr Dorf niedergebrannt, was ihnen vielleicht zusätzlichen Ehrgeiz verleiht. Und wir wissen jetzt, was das Geheimnis von Brakken ist.«

»Kommt nicht infrage«, sagte Bombal. »Wir haben einen Auftrag angenommen. Wir gehen hier nicht ohne Lissa Dejn fort.«

»Ihr seid ohne sie in den Fels hineingegangen«, erinnerte ihn Stone. »Um den Schatz nicht mit ihr teilen zu müssen.«

»Das war etwas anderes. Nennt es freundschaftlichen Wettbewerb. Aber wir hätten sie nie ernsthaft in Gefahr gebracht.« Bombal hob den Blick in Richtung des Berges Arioch, dessen Gipfel sich über der verkohlten Silhouette des Dorfes in den Himmel reckte. »Oder sie in einer Gefahr zurückgelassen.«

»Außerdem schuldet sie uns noch ein paar Erklärungen«, ergänzte Bombil, dann schnallte er sich seinen Kriegshammer vom Rücken und ließ sich in das Loch im Boden fallen.

»Bombil!«, rief sein Bruder. »Komm da wieder raus, du verdammter Narr! Wenn diese Typen nun dort unten auf dich warten?«

»Tun sie nicht«, drang die Stimme des Zwerges nach oben.

Stone sah den achteckigen Helm des Zwerges unter sich in der Dunkelheit des Ganges aufblitzen. Offenbar war das Loch nicht allzu tief. Nachdem Bombil sich langsam einmal um die eigene Achse gedreht hatte, hob er den Kopf und streckte seinen Hammer aus dem Loch. »In Ordnung, Meister Stone, nun helft mir mal wieder hier raus.«

Stone packte den Hammer und zog den Zwerg aus dem Loch, der sich mühelos mit einer Hand an dem Stiel festhielt.

»Da unten ist überhaupt niemand mehr«, verkündete Bombil, als er wieder auf seinen Füßen stand. »Und es sieht auch nicht so aus, als hätten sie vor, diesen Gang in der nahen Zukunft wieder zu benutzen. Sie haben ihn nämlich zugeschüttet. Massiver Fels und ein Haufen Erde. Könnte man schätzungsweise freiräumen, aber das würde sicher Stunden dauern. Und ich glaube nicht, dass das die einzige Sperre ist.«

»Was glaubt Ihr eigentlich, wo dieser Gang einmal hinführte?«, fragte Stone. »Außer in die Tunnel, die vermutlich den Boden unter dem gesamten Dorf durchziehen?«

Jetzt blickten sie alle drei zum verfluchten Berg. Natürlich, dachte Stone. Das musste es sein. Während die Anwohner ihrem Fluch anheimgefallen waren, hatten sie die Nähe zu dem Ding gesucht, das ihnen das angetan hatte. Das sie geschaffen hatte, in gewisser Hinsicht. Der Dämon im Berg, der hervorgekommen war, als man zu tief nach Silber geschürft hatte. So behauptete es zumindest die Legende. Und dämonische Dinge gingen in Brakken ganz ohne Zweifel vor sich.

»Es ist schon ziemlich spät«, sagte Bombal, nachdem sie eine Weile schweigend auf den Gipfel des Berges Arioch gestarrt hatten. »In ein paar Stunden wird die Sonne untergehen. Der Weg durch den Wald bis zu dem geheimen Eingang wird uns mindestens einen Vierteltag kosten, und das auch nur, wenn wir wirklich schnell laufen.«

»Vielleicht sollten wir unsere Unternehmung auf morgen verschieben?«, fragte Bombil.

Stone schüttelte den Kopf. »Wenn diese Typen Lissa Dejn haben, sollten wir schnell handeln. Und davon abgesehen lege ich auch keinen allzu großen Wert darauf, ihnen noch einmal bei Nacht zu begegnen. Andererseits dürften sie wohl mit einiger Sicherheit damit rechnen, dass wir durch den versteckten Eingang in den Berg eindringen wollen und könnten sich dementsprechend darauf vorbereiten. Sie oder wer immer diese geistlosen Kreaturen befehligt.«

»Also, was dann?«, fragte Bombal.

»Wir nehmen die Tunnel«, sagte Stone. Entschlossenheit ergriff von seinem Herzen Besitz. Es würde Arbeit zu tun geben, schon bald. Und es würde blutige Arbeit sein. Die einzige Art Arbeit, von der er wirklich etwas verstand.

»Aber die Gänge sind zugeschüttet«, erinnerte ihn Bombil. »Ich denke nicht, dass sie das nur hier in diesem Haus gemacht haben. Klar, wir könnten die anderen Häuser nach versteckten Eingängen durchsuchen, aber …«

»Ich denke nicht, dass sie alle Gänge zugeschüttet haben«, sagte Stone. »Immerhin müssen sie Jahre daran gearbeitet haben, und es bietet ihnen den unschätzbaren Vorteil, sich schnell zwischen hier und dem Berg hin- und herbewegen zu können.«

Bombals Kopf fuhr herum. Jetzt zeigte sich ein listiges Funkeln in seinen Augen, während sein jüngerer Bruder immer noch verständnislos dreinblickte.

»Der Brunnen!«, rief der ältere Zwerg und grinste Stone breit an. »Da sind diese Missgeburten gestern alle hingerannt.«

»Allerdings«, sagte Stone. »Der Brunnen.«


Achtunddreißig


Erneut führten drei maskierte Wachen Walunder zum Salon, in dem ihn Lady Adena empfing. Eigentlich hätte er seinen Weg durch das Haus diesmal als weniger verschlungen empfinden müssen als bei seinem letzten Besuch, zumal jetzt die Sonne des helllichten Tages durch die Fenster schien, aber das Gegenteil war der Fall. Er erkannte überhaupt nichts wieder. Die Teppiche, Kerzenständer und Bilder an den Wänden sahen alle gleich aus, zumindest für ihn.

Vielleicht lag es auch daran, dass ihm so viele Gedanken im Kopf umherschwirrten, dass er es kaum schaffte, auf den Weg zu achten.

Irgendwann blieben die drei Maskierten wieder stehen. Einer klopfte, von drinnen erscholl Lady Adenas Stimme, dann durfte er eintreten. Er hatte gehofft, dass wenigstens ihre ältere Schwester Lissa diesmal bei ihr sein würde, um ihr den Trost zu spenden, den sie benötigen würde, nachdem er seine Nachricht überbracht hatte, doch das war nicht der Fall.

Lady Adena war ganz allein, und diesmal saß sie nicht am Kamin, sondern am Kopfende einer langen Tafel, die sich unter dem Gewicht von Tellern und Schüsseln bog, die randvoll mit Speisen gefüllt waren. Walunder schätzte, dass selbst, wenn die zierliche Lady sich bis zur Schmerzgrenze vollstopfte, sie höchstens ein Zehntel von dem essen konnte, das hier aufgetafelt war. Während anderswo in der Stadt die Leute in den Straßen vor Hunger krepierten, aber so war das nun mal. Schon immer gewesen, und würde wohl immer so sein. Lady Adena war daraus kein Vorwurf zu machen. Sie hatte schließlich nie ein anderes Leben als das hier kennengelernt.

»Mein lieber Herr Präfekt«, sagte sie, als er in den Raum trat. »Wollt Ihr mir Gesellschaft leisten? Wie Ihr sehen könnt, haben wir genug für einen zusätzlichen Gast.«

Oder zwanzig, dachte Walunder, verbeugte sich und lehnte höflich ab.

»Es stört Euch doch nicht, wenn ich meine Mahlzeit beende, während wir uns besprechen«, sagte sie. »In letzter Zeit verspüre ich zu den seltsamsten Zeiten Appetit. Vermutlich versuche ich nur, mich auf diese Weise von der Ungewissheit abzulenken. Ihr bringt neue Erkenntnisse, hoffe ich?«

»Das tue ich allerdings«, sagte Walunder mit bedrückter Stimme.

Auf Lady Adenas Teller lagen anderthalb große Stücke Fleisch, knusprig angebraten. Dazu Bratensoße, Gemüse und zwei winzige Kartoffeln. Offenbar hatte sie nicht übertrieben, was ihren Appetit betraf. Walunder lief das Wasser im Mund zusammen. Adena schnitt mit gezierten kleinen Bewegungen eine Scheibe von ihrem Braten, der ziemlich zäh zu sein schien, dann steckte sie sie in den Mund, kaute eine Weile darauf herum und schluckte sie schließlich herunter. Auch das wirkte grazil und betörend mädchenhaft.

Unter anderen Umständen hätte Walunder viel Geld bezahlt, nur für das Privileg, ihr beim Essen zuschauen zu dürfen.

»Bitte, nehmt Platz«, sagte sie mit sanfter Stimme und deutet auf den Sessel beim Kamin, in dem sie bei seinem letzten Besuch gesessen hatte. Walunder setzte sich. Obwohl der Sessel ausgesprochen gemütlich war und das Kaminfeuer eine angenehme Wärme verbreitete, fühlte er sich unbehaglich. Wie gern hätte er jetzt in einer Haut gesteckt, die nicht seine eigene war.

»Möchtet Ihr wenigstens etwas trinken, Präfekt?«

Auch das verneinte er.

Lady Adena griff nach einer silbernen Karaffe und kippte sich einen großen Schluck daraus in einen Kelch aus dem gleichen Material, dann führte sie ihn zum Mund. Walunder konnte sehen, wie ihre Hände dabei zitterten. Sie gab sich offenbar alle Mühe, ihre Anspannung zu verbergen, aber Walunder hatte durchaus Verständnis dafür, dass ihr das während der letzten Tage nur gelungen war, indem sie ihre Nerven betäubte. Es gab Zeiten, da konnte man gar nicht betrunken genug sein.

Und solche Zeiten standen ihr nun fraglos bevor.

Ihnen allen, wenn er nicht ausgesprochen feinfühlig vorging.

»Eure Eltern«, begann Walunder und verstummte wieder. Was hätte er auch sagen, welche Erklärungen hätte er abgeben sollen?

Adena nahm einen tiefen Schluck aus ihrem Kelch, dann wandte sie ihm ihr schönes Gesicht zu. Ihre Lippen waren jetzt vom Wein blutrot, sie sah hinreißend aus. Doch in ihren großen Augen hatte sich ein trüber Glanz geschlichen, und der kam nicht vom Alkohol.

»Sie sind tot, nicht wahr?«, fragte sie leise.

Walunder nickte und musste schlucken. Ein dicker Kloß hatte sich in seiner Kehle gebildet. Von den Wimpern ihres linken Auges löste sich eine einzelne Träne, während sie ihn unverwandt anschaute, rollte an ihrer Wange hinab bis zum Kinn, wo sie für eine Weile zitternd hängenblieb.

»Ja, Lady Adena, das sind sie«, sagte Walunder. »Mein … Mitarbeiter fand ihre …, nun, er fand sie hingemeuchelt im Forst von Enwyr. Man hat ihre Kutsche überfallen. Ihre Leibgarde kämpfte tapfer, aber auch sie hat man …«

»Ermordet«, sagte sie. Die Träne löste sich von ihrem Kinn und zerplatzte auf dem Tischtuch. »Ermordet für ein paar Goldstücke und weil ein Familienwappen auf die Tür ihrer Kutsche gemalt war, das stimmt doch, oder? Es waren diese Bauern, nicht wahr?«

»Nun«, sagte Walunder. »An dieser Stelle wird es etwas kompliziert, fürchte ich.«

»Kompliziert?«, fragte sie. »Diese … diese einfältige Brut hat meine Eltern erschlagen, aus reiner Gier und Blutlust. Was soll daran kompliziert sein? Ich verlange, dass man sie fasst, Präfekt. Dass man jeden einzelnen dieser Bande ausfindig macht und ihn …« Ihre Stimme brach ab. Sie schluchzte. Zog mit einer gezierten Geste ein blendend weißes Taschentuch aus ihrem Ärmel und presste es vor ihr Gesicht. »Entschuldigung«, drang ihre Stimme gedämpft unter dem Seidenstoff hervor, der nun benetzt war von ihren Tränen.

Auch ihre Wut auf die Bauern war verständlich, fand Walunder. Ihr Wunsch nach Rache ebenfalls sowie ihre naive Hoffnung, dass das Übel dieser Welt ein Ende hätte, wenn man nur die Täter fasste und ihrer gerechten Strafe überstellte. Ach, wenn es doch nur so einfach gewesen wäre.

»Lady Adena, ich muss Euch bitten, das, was ich Euch nun sagen werde, absolut vertraulich zu behandeln. Meine Worte dürfen niemals diesen Raum verlassen, könnt Ihr mir das zusichern?«

Sie hob den Blick, ließ die Hand mit dem Taschentuch sinken. Schaute ihn an. Immer noch voller Trauer, jetzt aber auch mit fragender Verblüffung. Ebenfalls verständlich. Sicher kam es nicht oft vor, dass jemand Lady Adena Anweisungen gab.

»Ich fürchte, ich verstehe nicht«, sagte sie. Nun schimmerte eine unnachgiebige Kälte durch ihre Worte, wie sie typisch für Menschen von hohem Stand war, insbesondere, wenn es sich dabei um Elfen handelte. Geziert griff sie nach ihrem Weinkelch, nahm einen weiteren Schluck.

»Entschuldigt, Lady Adena«, sagte Walunder. »Aber es gibt Wahrheiten, die so schrecklich sind, dass sie … Nun, dass ihr Bekanntwerden die öffentliche Sicherheit gefährden könnte.«

»Ihr sprecht von Politik.«

»Ich fürchte, ja.«

»Das ist beinahe witzig, findet Ihr nicht?«, fragte sie mit einem traurigen Lächeln.

Walunder sah sie fragend an. Was bitte fand sie denn daran witzig? Die Nachricht vom Tod ihrer Eltern hatte sie offenbar noch mehr mitgenommen, als er zunächst angenommen hatte. Ein weiteres Mal musste er sich ins Gedächtnis rufen, dass hier kein junges Mädchen vor ihm saß, sondern eine erwachsene Frau. Noch dazu die Tochter von Samat al Dejn.

»Ich bin die jüngste Tochter des Hauses al Dejn«, sagte sie. »Und ausgerechnet ich muss mich nun mit Politik befassen, obwohl dieser Weg mir nie vorbestimmt war. Offen gestanden, ist Politik das Letzte, womit ich mich befassen möchte. Jetzt oder zu jedem anderen Zeitpunkt. Allerdings sieht es nicht so aus, als hätte ich eine Wahl.«

»Das birgt in der Tat eine gewisse Ironie«, musste Walunder zugeben. »Eure Schwester Lissa …«

»Meine Schwester«, fuhr sie ihm ins Wort, »genießt das Privileg, das älteste Kind und damit der Liebling meines Vaters zu sein. Sie reist durch die halbe Welt, während alles hier zum Verderber geht, und …« Sie verstummte, offenbar entsetzt über die Vertraulichkeit, die sie Walunder durch ihre offenen Worte hatte zukommen lassen.

Der senkte den Kopf. Und machte sich trotzdem einen Eintrag in eines der Notizbücher in seinem Kopf. Man wusste schließlich nie, wozu man das mal gebrauchen konnte.

»Entschuldigt, Präfekt, ich möchte Euch nicht mit den Angelegenheiten meiner Familie langweilen.«

Statt einer Antwort verbeugte sich Walunder noch tiefer.

»Also«, fragte sie, »was ist denn nun das große Geheimnis? Seid versichert, dass ich Stillschweigen darüber bewahren werde, wenn es Euch so wichtig ist.«

»Das ist es in der Tat«, sagte Walunder. »Wenn die Wahrheit ans Licht käme, könnte das ernste Konsequenzen nach sich ziehen. Panik könnte sich wie ein Lauffeuer in der Stadt verbreiten. Und das so kurz vor der Wahl, ich bin sicher, Ihr versteht …«

Sie nickte ihm huldvoll zu.

Walunder räusperte sich. »Lady Adena, Eure Eltern wurden höchstwahrscheinlich nicht von Bauern oder Wegelagerern getötet, auch wenn es, so glaube ich, in unser aller Interesse wäre, wenn die Öffentlichkeit dies weiterhin glauben würde.«

»Eine Lüge?«, fragte Adena. Eher interessiert als ablehnend. »Aber warum?«

»Nun, man fand gewisse Spuren, die darauf hindeuten, dass … nun, man kann wohl nicht ausschließen, dass dunkle Magie im Spiel war.«

»Magie?« Adenas Stimme war zu einem Flüstern herabgesunken.

Walunder nickte. »Man fand Eure Eltern mit entfernten … Herzen vor.«

»Was?«, zischte sie. Ihre Stimme bebte vor Entsetzen. »Das ist barbarisch! Wer würde so etwas tun?«

»Ich zog entsprechende Erkundigungen ein, selbstverständlich mit aller gebotenen Diskretion. Man versicherte mir, dass Herzen bei bestimmten … Riten eine Rolle spielen sollen. Uralte, verderbte Rituale. Und es soll wohl immer noch Magi geben, die heimlich diesen alten Bräuchen huldigen.«

Lady Adena starrte ihn aus weit aufgerissenen Augen an. »Und was genau tun sie mit den … mit den Herzen ihrer Opfer?«, flüsterte sie. »Was ist der Zweck dieser Riten?«

»Das, äh …« Walunder musste sich wieder räuspern. »Das weiß ich leider nicht, Lady Adena. Ich ziehe es vor, mich solcher düsteren Dinge fernzuhalten, um nicht dem Einfluss des Verderbers zu erliegen.«

Lady Adena saß vor ihrem halb aufgegessenen Mahl, während eine weitere Träne über ihre Wange rollte. Sie wischte sie fort, während sie abwesend auf einen Fleck vor sich auf der Tischplatte starrte. Für lange Zeit sagte niemand etwas.

Schließlich fragte sie: »Und die Leibgarde meiner Eltern?«

»Sie kämpften tapfer – offenbar gegen eine große Übermacht. Man fand vier Männer mit durchschnittener Kehle neben der Kutsche liegen.«

»Liegen sie noch immer dort?«

»Nein«, sagte Walunder. »Ich ließ sie nach Ulthor überstellen, ebenso die Leichen Eurer Eltern. Ich nehme an, Ihr wollt sie hier auf dem Grundstück beisetzen lassen? Mit aller gebotenen Diskretion, versteht sich. Und dann sollten wir gemeinsam überlegen, was zu tun ist.«

Sie nickte nachdenklich, dann schüttelte sie plötzlich energisch den Kopf.

»Nein«, rief sie. »Keine Diskretion, nicht in diesem Fall. Ich möchte, dass meine Eltern in allen Ehren bestattet werden. Und ich möchte, dass die Bevölkerung erfährt, dass sie einem furchtbaren, heimtückischen Verbrechen zum Opfer fielen. Es wird einen großen Trauerzug durch die Stadt geben. Durch die Stadt, um die sie sich all die Jahre so verdient gemacht haben. Mein Vater wäre der nächste Bürgermeister von Ulthor geworden, wenn er nicht …«

Ihre Stimme brach ab, erneut schluchzte sie für eine Weile in ihr Taschentuch. Trank einen Schluck von ihrem Wein.

Walunder verfluchte sie für ihre jugendliche Naivität und sich dafür, in diese Sache verwickelt worden zu sein. Ein verdammter Trauerzug quer durch die Stadt, in Zeiten wie diesen, da die Gassen in der Nordstadt praktisch komplett verstopft von Bettlern und Obdachlosen waren, wie dachte sie sich das? Flüchtlinge aus dem Osten, heimgekehrten Soldaten, mit schwärenden Wunden und keinem Kupferpfennig in den Taschen ihrer zerschlissenen Uniformröcke – und die junge Lady wollte zwei Särge durch diese Gassen schleppen lassen, die mehr kosten würden, als neunzig Prozent der Bevölkerung von Ulthor in ihrem ganzen Leben verdienten?

Dennoch nickte Walunder. Was blieb ihm auch anderes übrig?

»Ich werde eine entsprechende offizielle Bekanntgabe veranlassen, und sie Euch zur Unterschrift vorlegen, Lady Adena.«

»Ja, tut das«, sagte sie. »Ich danke Euch, Präfekt.«

»Und was die speziellen Umstände ihres Todes betrifft …«

»Schon gut, ich verstehe. Die Leute stehen den Adepten der magischen Künste bereits mit einer gewissen Skepsis gegenüber, und es besteht kein Grund, einen Keil in die Gesellschaft zu treiben. Oder die bereits bestehende Kluft zu verbreitern. Daher sollten wir zunächst Stillschweigen über die genauen Umstände des … Dahinscheidens meiner Eltern bewahren.«

»Besser hätte ich es nicht sagen können, Lady Adena.« Walunder verneigte sich, so tief ihm das im Sitzen möglich war.

»Also, ja«, sagte sie. »Verbreitet die Geschichte von den Bauern oder Wegelagerern. Sagt, dass ihr nach ihnen sucht. Zieht notfalls jemanden zur Rechenschaft, der ohnehin wegen eines anderen Mordes angeklagt ist. Niemand wird das mit den entnommenen Herzen erfahren, zumindest nicht von mir. Wir müssen Ruhe bewahren in der Bevölkerung, das ist jetzt das Wichtigste.«

Da hat sie allerdings den Nagel auf den Kopf getroffen, dachte Walunder, und wieder fielen ihm die Flugblätter ein, die in letzter Zeit überall in der Stadt aufgetaucht waren. NIEDER MIT DER MAGIE! WEHRET DEM VERDERBER! Wenn diese Leute erfuhren, was tatsächlich im Forst von Enwyr geschehen war, dann wäre das, wie ein ganzes Fass Öl ins Feuer zu kippen. Dann würde es einen Aufstand geben, und Walunder war klar, in wessen Richtung sich dann alle Blicke wenden würden.

In seine nämlich.

»Ich danke Euch, Lady Adena«, sagte er. »Im Namen der gesamten Stadt.« Nach kurzem Überlegen fügte er hinzu. »Was soll mit der Kutsche geschehen, Lady? Sollen wir sie ebenfalls aus dem Wald zurückholen? Die Bergung könnte sich allerdings als recht kostspielig erweisen, fürchte ich.«

Sie schüttelte den Kopf.

»Verbrennt sie. Verbrennt alles, das an diesen unglückseligen Tag erinnert. Und findet mir diese verderbten Magi, die es gewagt haben, sich derart ruchlos am Hause al Dejn zu vergehen. Findet sie und bringt sie her. Diskret. Überlasst sie mir, das ist der Preis für mein Schweigen.«

Nun hatte ihre Stimme einen Klang angenommen, der selbst einem gestandenen Diplomaten wie Walunder ein Frösteln über den Rücken jagte. Erneut verbeugte er sich tief.

»Ich werde persönlich dafür Sorge tragen, dass man die Schuldigen ausfindig macht«, sagte er.

»Gut«, sagte sie. »Und an Eurer Stelle würde ich mit meinen Befragungen in der Nadelzitadelle beginnen.«

Das ließ Walunder aufhorchen. »Ihr glaubt, dass die Magi der hiesigen Akademie …?«

»Ich glaube gar nichts«, sagte sie. »Aber wenn sich jemand für Zauberei und uralte, finstere Rituale interessiert, dann sind es doch wohl die Bewohner des silbernen Turms, nicht wahr? Sie versuchen schon seit Jahren, ihren Einfluss auf den Stadtrat zu verstärken, und es ist bekannt, dass mein Vater dies mit Sorge sah. Sie hätten ein Motiv, ihn aus dem Weg zu schaffen, oder nicht?«

Walunder erhob sich und verabschiedete sich mit einer weiteren tiefen Verbeugung. Interessant, dachte er im Hinausgehen. Offenbar verstand die Jüngste der al Dejns doch mehr von Politik, als er geglaubt hatte.


Neununddreißig


»Haltet Ihr das wirklich für eine gute Idee, Meister Stone?«, fragte Bombil und starrte mit gerunzelter Stirn hinab in den Brunnen. Bombal tat es ihm gleich.

Da unten gab es nichts als Finsternis.

Reflexartig sah Stone auf seine kaputte Armbanduhr, dann besann er sich eines Besseren und warf stattdessen einen Blick auf den Himmel, um anhand des Sonnenstandes abzuschätzen, wie viel Zeit ihnen noch blieb, bis es hier wieder von herumschlurfenden Dorfbewohnern wimmeln würde.

Vielleicht noch ein paar Stunden.

Fraglich, ob sie bis dahin den Weg zum oberen Eingang in die Minen schaffen würden. Und was würde sie dann dort erwarten? Nichts, möglicherweise. Oder aber eine Falle, die aus einer ganzen Horde dieser Dinger bestand – oder Schlimmerem.

Andererseits konnte sie dasselbe in den unbekannten Tunneln unter der Stadt erwarten, bloß dass diese sie höchstwahrscheinlich schneller an ihr Ziel bringen würden. Das gab den Ausschlag.

Stone erklärte es den Zwergen.

»So, wie ich die Sache sehe, befindet sich Lissa Dejn immer noch in diesem Berg«, sagte er. »Und ich glaube nicht, dass sie freiwillig da ist. Dass dort irgendwer mit dunkler Magie herumhantiert, steht nach dem, was ihr zwei mir erzählt habt und was ich selbst gesehen habe, wohl ebenfalls fest. Ich für meinen Teil habe einen Auftrag angenommen, und der lautet, Lissa in den Schoß ihrer Familie zurückzubringen, und zwar unbeschadet. Ich möchte das nicht um eine oder zwei Stunden verpassen. Und deshalb werde ich jetzt in diesen Brunnen steigen. Weil es der kürzere Weg ist. Selbst, wenn sich herausstellen sollte, dass es der dümmere Weg war.«

Die Zwerge nickten synchron. Das sahen sie ein.

Schließlich war es Bombal, der sagte: »Auch uns nützt Lissa Dejn lebend deutlich mehr als tot. Alsdenn, die Tunnel. Und hoffen wir, dass Ihr recht behaltet und er tatsächlich auf dem kürzesten Weg in die Minen führt, und zu Lissa Dejn.«

Stone nickte.

Ohne ein weiteres Wort schwang er sich auf den maroden Brunnenrand. Das Seil machte einen recht stabilen Eindruck. Stone ergriff es und kletterte hinunter. Im ersterbenden Licht sah er bleiche kleine Insekten mit zu vielen Beinchen und weißen Augen in den Ritzen entlang des Brunnenschachtes verschwinden. Auch sie sahen unnatürlich deformiert aus. Blinde Mutationen, scheu und emsig. Vermutlich litten sie unter derselben ominösen Krankheit wie die ehemals menschlichen Bewohner von Brakken.

Unten angekommen, sprang Stone auf die Füße und sah sich um. Der Grund des Brunnens war knochentrocken. Stone konnte noch das Flussbett eines unterirdischen Wasserlaufs erkennen, der einst Brakken mit Trinkwasser versorgt hatte. Dieses war damals vermutlich irgendwo im Berg Arioch entsprungen, doch dann war der Quell plötzlich versiegt.

Direkt vor ihm verschwand ein Gang in der Dunkelheit, schon nach wenigen Metern erreichte ihn das Licht, das durch den Brunnenschacht hineinfiel, nicht mehr. Eine natürliche Höhlung, die das Wasser in Jahrmillionen in den Fels gebohrt hatte und die die ehemaligen Bewohner des Dorfes nun anderweitig nutzten.

Keine Frage, dieser Gang konnte nur in den Berg hinein führen.

Im Gegensatz zu dem provisorisch in die Erde gegrabenen Schacht unter dem abgebrannten Haus, in dem er genächtigt hatte, war der Durchmesser dieses Ganges groß genug, damit ein normaler Mann aufrecht hindurchgehen konnte, und ein Zwerg sowieso. Stone allerdings musste sich bücken, wenn er hier weiterkommen wollte. Das würde üble Rückenschmerzen geben, wenn er hier erst wieder raus war.

»In Ordnung!«, rief er nach oben. »Hier geht es weiter. Kein Hindernis, soweit ich sehen kann.«

Was allerdings nicht besonders weit war. Kurz darauf ließen sich auch die beiden Zwerge auf den Boden des Brunnens fallen. Bombil ließ das Seil nur zögernd los und schaute noch einmal sehnsüchtig nach oben, um den kreisrunden Ausschnitt des Himmels ein letztes Mal zu betrachten. Ein in mehr als einer Hinsicht ungewöhnlicher Zwerg, dachte Stone. Normalerweise können die es doch gar nicht erwarten, in irgendwelchen Felsspalten herumzukriechen. Je enger und staubiger, desto besser.

Stone deutete auf den Gang. »Da lang«, sagte er. »Denke ich.«

»In der Tat«, sagte Bombal, legte den Kopf in den Nacken und schätzte die Position des verfluchten Berges Arioch von hier aus ab. »Wie es scheint, führt dieser Gang in die richtige Richtung, auf den Berg zu. Aber sagt, Meister Stone, wie gut werdet Ihr sehen können, wenn wir erst dort hinten sind?« Er deutete in den Gang hinein.

»Nicht besonders gut«, gab Stone zu. »Ich hatte vor, eine Fackel zu benützen.«

»Aber dann könnten sie uns kommen sehen.«

»Stimmt«, sagte Stone. »Aber dann sehen wir sie ebenfalls kommen. Das ist mir lieber, als wenn sie uns nur hören und dafür aber jederzeit aus irgendeiner finsteren Ecke anspringen können, denn ich glaube, sie sehen recht gut in der Dunkelheit. Nach Möglichkeit würde ich es aber gern gänzlich vermeiden, mit einer dieser Kreaturen in den Clinch zu gehen. Erinnert Ihr Euch an die schwarze Beule am Hals des einen, den ich niederstreckte?«

»Allerdings«, sagte Bombal und machte einen Laut des Abscheus. »Wenn das ansteckend ist, sollten wir denen wohl nicht zu nahe kommen. Also gut, eine Fackel. Bombil?«

»Mit dem größten Vergnügen«, sagte der und zog einen Stock aus seinem Rucksack, dessen oberes Ende er mit einem ölgetränkten Lappen umwickelt hatte. Aus seiner Hosentasche holte er seinen Zündstein, dann hielt er das obere Ende der Fackel gegen die Wand und ließ den Stein Funken schlagen. Beim dritten Versuch klappte es und mit einem leisen Bellen erwachte eine Flamme am oberen Ende der Fackel zum Leben. Bombil stieß ein erfreutes Keuchen aus.

»Auf Gedeih«, stimmte Bombal die alte Formel aller Abenteurer an.

»Und Verderb«, erwiderten Stone und Bombil gleichzeitig.

Dann zogen sie los, tiefer hinein in die Dunkelheit.


Vierzig


Sie folgten dem ausgetrockneten unterirdischen Flussbett für lange Zeit.

Stone bemerkte mit Befriedigung, dass sie einer allmählich zunehmenden Steigung entgegengingen. Das beseitigte seine letzten Zweifel daran, dass der Fluss, aus dem die Bewohner Brakkens einst ihr Wasser geschöpft hatten, seinen Ursprung tatsächlich im Berg Arioch gehabt haben musste – zu einer Zeit, als sich die Dorfbewohner noch für schnöde Dinge wie Wasser interessiert hatten, und bevor etwas passiert war, das sowohl den Lauf des Gewässers als auch die Einwohner von Brakken drastisch verändert hatte.

Er versuchte nicht daran zu denken, was passieren würde, falls man den Fluss damals nicht komplett zum Erliegen, sondern nur gestaut oder umgeleitet hätte – und jemand sich spontan dazu entschlossen hätte, ihn wieder in sein altes Bett zu leiten, während sie noch hier unten waren.

Unwahrscheinlich, weil ein solches Vorgehen auch sämtliche Dorfbewohner töten würde, die sich möglicherweise noch hier unten aufhielten, insbesondere jetzt, da die Sonne hoch am Himmel stand. Stone schätzte, dass die Unterirdischen, wie er sie für sich nannte, hier tagsüber Quartier bezogen wie nachtaktive Tiere und schliefen, bis die Sonne untergegangen war. Dann kamen sie heraus und gingen in Brakken um, diese lichtscheuen Ghule oder was immer aus ihnen geworden war.

Nun, zumindest das hatte nun ein Ende.

Es gab nur noch ein paar verkohlte Ruinen, zwischen denen sie umherstreifen konnten, und Wanderer würden das Dorf nun sicher auch nicht mehr aufsuchen, nachdem es sich in Rauch und Wohlgefallen aufgelöst hatte. Vermutlich war das ohnehin das Beste, das Brakken hatte passieren können. Doch damit war die Sache freilich noch lange nicht ausgestanden, und das Blöde an einem Berg – Stone war sicher, dass Bombil ihm in dieser Hinsicht aus vollem Herzen zustimmen würde – das Blöde an einem Berg war nun einmal, dass er sich nicht einfach niederbrennen ließ. Und außerdem war den Zwergen sowieso das Schwefelpulver ausgegangen und …

Stone stieß gegen Bombal, der vor ihm gegangen war. Jetzt war er plötzlich stehen geblieben. Weil Stone vornübergebeugt laufen musste, bohrte er dem Zwerg dabei versehentlich sein Kinn in den Rücken.

Bombal warf ihm über die Schulter einen fragenden Blick zu.

»Entschuldigt«, zischte Stone. »Ich war in Gedanken.«

Bombal wandte sich kopfschüttelnd wieder um und hob seinen Zeigefinger, um anzudeuten, dass er irgendetwas gehört oder gesehen hatte, das Stone entgangen war. Was kein großes Kunststück war, denn als Mensch besaß Stone weder Augen noch Ohren, die es mit denen der Zwerge auch nur ansatzweise aufnehmen konnten. Was, so vermutete er, der Grund war, aus dem sich die meisten Abenteurergruppen, denen er im Verlauf seiner ausgedehnten Reisen begegnet war, aus den Angehörigen mehrerer Rassen zusammensetzten. Die es sich leisten konnten, beschäftigten außerdem einen Magi, womit die Gruppe theoretisch gegen jede Gefahr gewappnet war.

Stone zog es dennoch vor, allein zu reisen.

Es war einfach praktischer.

Bombal ging weiter voran, nun aber in einer Gangart, die wohl das zwergische Äquivalent von Schleichen sein mochte – irgendwo zwischen dem Getrampel einer Bisonherde und dem geräuschlosen Dahingleiten einer elfischen Assassinin.

Dann blieb er wieder stehen und deutete nach vorn. Stone sah dort nichts als Dunkelheit, jenseits der zwei Schritte, die das Licht der Fackel den Gang beleuchtete. Er kniff die Augenlider zusammen.

Dann sah er es auch.

Bislang waren sie an etlichen Abzweigungen entlanggekommen, aber die Art, wie diese Tunnel hastig in die Erde gegraben oder aus dem Stein geschlagen worden waren, ließen keinen Zweifel daran, dass es sich dabei nur um kleinere Verbindungsstücke zwischen den Kellern unter den Häusern von Brakken handelte. Offenbar wurden diese lediglich von den Bewohnern benutzt, um an jedem beliebigen Ort im Dorf unvermittelt auftauchen zu können, und waren deshalb uninteressant für Stone und seinen kleinen Trupp. Ein paar hatten sie trotzdem rasch überprüft und festgestellt, dass sie allesamt verschüttet worden waren. Jetzt, da es kein Dorf mehr gab, sahen die Bewohner keinen Nutzen mehr in den Tunneln unter den Häusern.

Diese Löcher und Abzweige waren seltener geworden, je mehr sie sich dem Berg genähert und von Brakken entfernt hatten, bis sie schließlich ganz aufgehört hatten. Doch nun war da wieder ein Loch auf der rechten Seite, größer als die vorigen und von grob behauenen Baumstämmen gestützt, damit es nicht in sich zusammenfiel.

Bombal sah ihn fragend an. Sollten wir uns das ansehen?, fragte seine Miene.

Gute Frage, fand Stone. Einerseits zählte jetzt vermutlich jede Sekunde für Lissa Dejn. Andererseits konnten sie jeden Moment auf Widerstand in Form von blutrünstigen Dorfbewohnern stoßen. In dem Fall war es gut zu wissen, dass ihnen wenigstens der Rücken frei für einen eventuellen Rückzug blieb. Sich zu dritt gegen zwei Horden verteidigen zu müssen, die aus entgegengesetzten Richtungen auf sie einstürmten, und das auch noch in einem engen Gang, in dem Stone sich nicht einmal zu voller Größe aufrichten konnte – nein, das war wirklich keine gute Idee.

Also nickte Stone, und sie gingen rechter Hand in den Felsengang, während Bombil am Eingang als Wache zurückblieb. Dass er dort in völliger Dunkelheit stehen musste, weil sie die Fackel mit sich nahmen, schien ihn nicht zu stören. Der kleine Kerl mag ein begeisterter Feuerkäfer sein, dachte Stone, aber er hat auch Mumm. Das haben sie beide.

Der Gang stellte sich als ein weiterer natürlicher Tunnel im Fels heraus, doch hier waren die Wände schroff und kantig, im Gegensatz zu denen im Hauptgang, wo das Wasser sie im Laufe der Jahrmillionen rundgeschliffen hatte. Eine Spalte, dachte Stone, als er sich umsah. Zwei Stücke der felsigen Erdkruste, die vor Jahrtausenden auseinandergebrochen und dann gegeneinander verschoben worden waren, von Kräften jenseits aller Vorstellung.

Eingedenk seines jüngsten Zusammenpralls mit Bombal konzentrierte Stone sich nun aufs Laufen. Was hier drin gut funktionierte, die unregelmäßige Beschaffenheit des Ganges erlaubte es ihm sogar, sich hin und wieder aufzurichten, auch wenn sie an anderer Stelle auf Händen und Knien vorankriechen mussten. Wenn ich diesen Gang verteidigen müsste, dachte Stone, stünde ich am Ende eines niedrigen Teilstücks mit einem gut geschliffenen Schwert und würde einfach jeden Kopf, der in Kniehöhe zum Vorschein kommt, vom Leib seines Besitzers trennen. Das müsste man nur ein paarmal machen, dann würde der Gang hoffnungslos verstopft sein und auf diese Weise das Nachrücken weiterer Gegner zumindest für eine Weile zuverlässig verhindern.

Als er einen Blick mit Bombal wechselte, schien dem Ähnliches durch den Kopf zu gehen. Wenn das hier eine Falle war, dann waren sie verdammt leichte Beute.

Sie krochen tiefer in den Fels hinein, und nach einer langen Passage, die so niedrig war, dass Stone sich zweimal schmerzhaft den Hinterkopf an der Decke stieß, öffnete sich der Gang schließlich und sie fanden sich unvermittelt auf einem breiten Felsvorsprung wieder, vor dem sich ein Abgrund auftat. Tief unter ihren Füßen plätscherte ein Fluss dahin, doch als Stone an den Rand trat und in die Tiefe schaute, konnte er dort nichts sehen außer ewiger Finsternis.

Über ihren Köpfen hingegen erstreckte sich eine gigantische Höhle, so groß, dass eine Kathedrale locker reingepasst hätte. Oder der Tempel der Zwölf, der im Zentrum der Südstadt von Ulthor stand. Der hintere Teil der Höhle war von dem Felsvorsprung, auf dem sie jetzt standen, durch den Abgrund getrennt, der sich über die gesamte Breite der Höhle erstreckte und eine annähernd konstante Breite von etwa sechs Schritten hatte. Den einzigen Weg hinüber stellte eine wacklige Hängebrücke dar. Das krude Gebilde war aus unbehauenen Holzbalken, Seilen und etwas, das aussah wie halb verrottete Schlingpflanzen, zusammengeschustert worden und wirkte, als würde es zusammenbrechen, wenn man ihm nur einen etwas intensiveren Blick zuwarf.

Das alles konnte Stone gut sehen, weil es hier drin natürliches Licht gab. Irgendwo hoch über ihren Köpfen musste sich ein Felsspalt befinden, der bis hinab in die Tiefe reichte, in der sie sich nun befanden. Ein langer Sonnenstrahl, der wirkte wie der Fingerzeig eines milden Gottes, fiel hinab bis auf den felsigen Boden, wo er einen kleinen, von Moosen und niedrigen Gräsern bewachsenen Platz beschien. Dazwischen versteckten sich ein paar bläulich schimmernde Punkte. Pilze, wie Stone vermutete. Flirrende Lichtpunkte tanzten in dem breiten Strahl aus Licht. Sporen.

Dieser Anblick faszinierte Stone derart, dass er den Haufen von Körpern, Köpfen und Gliedmaßen erst bemerkte, als es ihm schließlich gelang, seinen Blick von der kleinen grünen Lichtinsel abzuwenden.

Unter einem Felsüberhang, wo sie das Sonnenlicht nicht erreichen konnte, lagen die Toten. Dutzende davon, ein ganzer Berg. Man hatte sie aufgeschichtet, und sie trugen noch ihre Kleidung an den verfaulenden Körpern. Wanderer, vermutete Stone, die denselben Fehler begangen hatten wie er, Lissa Dejn und die Zwerge.

Nämlich, nach Brakken zu kommen – aus welchen Gründen auch immer. Langsam hob Stone wieder den Blick. Nun bekam das Loch da oben, durch das die Sonne ein malerisches Panorama auf den Grund der Kaverne gezaubert hatte, plötzlich eine völlig neue Bedeutung.

Durch dieses Loch mussten sie die Körper ihrer Opfer geworfen haben, nachdem sie sie hinterrücks überfallen und abgeschlachtet hatten, dann hatten sie sie hier unten aufeinandergestapelt, vermutlich, um sie für eine spätere Verwendung aufzubewahren. Diese elende Brut, dachte Stone und für einen Moment durchzuckte ihn der Gedanke, ob man wohl Nagespuren an den Knochen der Toten dort drüben finden würde, wenn man diese untersuchte.

Er wechselte einen weiteren Blick mit Bombal, der ihm wortlos zunickte, dann trat Stone auf die Brücke. Zunächst setzte er vorsichtig die Spitze seines linken Fußes auf das wackelige Konstrukt, verlagerte dann langsam sein Gewicht nach vorn, wobei er sich an einem der massiven Holzpfosten festhielt, die man in den Fels getrieben hatte, um die Brücke daran aufzuhängen. Auch das war ziemlich amateurhaft geschehen, indem man grobe Löcher in den Fels gehauen und diese dann mit Kies und Erde aufgeschüttet hatte. Stone sandte ein Stoßgebet zur Decke der Kaverne, dann trat er auf die Brücke, machte einen Schritt nach vorn.

Das Gebilde schaukelte bedrohlich, und Stone packte nach dem Seil, das als Geländer diente, halbwegs in der Erwartung, dass er dieses dabei abreißen und in die Tiefe stürzen würde.

Aber es hielt.

Und die Brücke hielt auch. Auf der anderen Seite angekommen, packte Stone beide Seile und zog sie straff, damit Bombal die Brücke ebenfalls überqueren konnte, ohne die gleiche Wackelpartie hinlegen zu müssen, wie Stone es gerade getan hatte.

Als Bombal drüben war, bedankte er sich bei Stone mit einem Nicken, dann gingen sie auf den Leichenhaufen zu. Das mussten sie machen, schon für den Fall, dass sich auch Lissa Dejns Körper unter den Toten befand. Falls dem so war, wäre zumindest ein Teil ihrer Mission abgeschlossen, wenn Stone auch nur mit großem Widerwillen daran dachte, diese Botschaft Adena al Dejn im fernen Ulthor überbringen zu müssen. Aber wenigstens hätte sie dann Gewissheit über das Schicksal ihrer Schwester. Und zuvor würden Stone und seine beiden Begleiter noch dafür sorgen, dass Lissa Dejns Tod anständig gerächt werden würde, indem sie …

Erneut blieb Bombal unvermittelt stehen. Diesmal konnte Stone es knapp verhindern, in den Zwerg hineinzulaufen.

Bombal blickte zu Stone hoch, wobei er sich einen seiner kurzen Finger auf die Lippen legte, dann deutete er auf den Leichenberg. Stone folgte seinem Fingerzeig. Und bei den Zwölfen, jetzt sah er es auch. Die da lagen, waren gar nicht tot. So unwahrscheinlich das auch schien, so entsprach es doch der Wahrheit. Stone konnte sehen, wie sich abgemagerte Brustkörbe in einem stetigen Rhythmus hoben und senkten, wie sich Nasenlöcher blähten. Nun vernahm er auch leises Schnarchen.

Die da schliefen nur.

Stone ließ den Blick über die unbegreifliche Ansammlung menschlicher (oder zumindest annähernd menschlicher) Körper schweifen und kam sich dabei vor wie ein Käufer auf einem Fischmarkt, der sich das beste Exemplar für den heimischen Suppentopf aussuchte. Eine einigermaßen ekelhafte Vorstellung angesichts des Zustands der Männer und Frauen, die da lagen. Ihre Körper und Gesichter waren ausgemergelt und seltsam verzerrt, so als bestünden sie aus erstarrtem Teig. Ihre bleiche Haut war an unzähligen Stellen von schwarzen Flecken und Beulen und wuchernden Geschwüren bedeckt, deren Größe von kleinen Pusteln bis zu faustgroßen Auswüchsen variierte.

Erst jetzt bemerkte Stone die beiden Kinder.

Ein Junge und ein Mädchen, vielleicht sechs Jahre alt, die zwischen den anderen lagen und sich an den Händen hielten. Das Mädchen hatte einen Arm um eine zerfetzte und schmutzige Lumpenpuppe gelegt und presste den kleinen Körper an sich. Die rechte Seite ihres Gesichts war von einer Art schwarzem Schorf bedeckt, dessen dicke Kruste ihre Gesichtszüge, die einmal die eines hübschen Kindes gewesen waren, zu einer grotesken Fratze verzerrte.

Und alle schliefen sie, auch wenn Stone sich fragte, wie die in den unteren Schichten des Haufens von Körpern das hinbekamen, ohne zu ersticken oder zerquetscht zu werden. Dann fiel ihm ein, wo er so etwas Ähnliches schon einmal gesehen hatte. Ratten. Auch die schliefen so. In einer dunklen Ecke zusammengepfercht, auf- und übereinander, um sich aneinander zu wärmen.

Stone erkannte jetzt den Wirt der Taverne »Zum Brunnen« wieder. Sein rechtes Bein war unnatürlich abgeknickt, der Stoff seiner Hose zerfetzt, durch das Loch konnte man eine hässliche Wunde in seinem Schienbein erkennen, aus der ein geborstenes Stück Knochen ragte. Offenbar war er es gewesen, der Stone durch das Loch im Dach nachgesetzt und unglücklich auf dem Pflaster aufgekommen war. Sein rechter Arm endete in einem blutlosen Stumpf. Weißes Fleisch, wie bei einer Leiche. Vielleicht hatte der Mann gar kein Blut mehr in sich oder es wurde nicht mehr durch seine Adern gepumpt.

Und dennoch lebte dieser Mann, schlief hier in aller Seelenruhe.

Plötzlich regte sich das kleine Mädchen im Schlaf, presste ihre Puppe noch enger an seinen Körper und drehte sich auf die Seite. Dann geschah das Unbegreifliche. Als plötzlich Bewegung in den Menschenberg kam, taumelte Stone entsetzt einen Schritt zurück. Mit weit aufgerissenen Augen sah er dabei zu, wie sich auch alle anderen Körper synchron bewegten, in dem Versuch, sich auf die Seite zu drehen, genau wie es das Mädchen getan hatte. Bei einigen klappte es, andere wurden durch das Gewicht der auf ihr liegenden Personen so in ihrer Bewegungsfreiheit eingeschränkt, dass ihre Bemühungen vergeblich blieben.

Und doch war Stone nun klar, was diese seltsame Ruhestätte zu bedeuten hatte. Dies hier waren die Dorfbewohner von Brakken, die angeblich fortgezogen waren – oder zumindest ein Teil von ihnen. Und sie waren auf eine Weise verbunden, wie es bei manchen Tieren vorkam. Ameisen und Bienen, zum Beispiel, und war es nicht auch bei Fledermäusen ganz ähnlich? Sie lebten jetzt nicht mehr in einer Dorfgemeinschaft zusammen, sie waren zu einem Schwarm geworden. Ein Schwarm, der keine eigenen Gedanken mehr zuließ, sondern sie alle zu einem einzigen Wesen hatte werden lassen, das von einem einzigen, mächtigen Willen gesteuert wurde. Ein Wesen, das über unzählige Arme und Beine – und Zähne – verfügte.

Ein Wesen, das nicht mehr lebte – und doch atmete. Schlief. Fraß.

So verstörend der Anblick auch sein mochte, nun war sich Stone jedoch einigermaßen sicher, dass sich Lissa Dejn nicht unter den hier aufgeschichteten Leibern befand, was jedoch nicht ausschloss, dass ihr ein solches Schicksal noch bevorstand. Ihnen allen möglicherweise, wenn sie nicht besonders umsichtig vorgingen.

Erneut kam träge Bewegung in die Körper, dann war es wieder ruhig. Stone warf einen Blick zu Bombal. Der hatte geräuschlos seine Axt aus dem Futteral an seinem Rücken gezogen und hielt sie nun einsatzbereit, während er nachdenklich auf die Ansammlung von deformierten Gliedmaßen und Körpern starrte. Ja, dachte Stone, vermutlich wäre das das Vernünftigste. Doch dann streckte er eine Hand aus und berührte den Zwerg am Arm, was diesen aus seiner nachdenklichen Starre holte.

Als Bombal zu ihm aufsah, drehte Stone sich um und deutete auf die hinter ihnen liegende Brücke. Bombal dachte eine Sekunde nach, dann nickte er. Gemeinsam schlichen sie zur Hängebrücke zurück, die diesen Teil der Höhle mit dem Felsvorsprung verband, wo sich der einzige Ausgang befand. Dann überquerten sie das wacklige Gebilde, so langsam es ihre Ungeduld zuließ. Als sie drüben waren, kam plötzlich Bewegung in die Leiber, die auf der anderen Seite in ihrer schattigen Kuhle unter dem Felsvorsprung lagen.

Sie erwachten alle gleichzeitig, wenn man es denn so nennen konnte. Vielmehr waren sie übergangslos plötzlich wach. In ungelenken Bewegungen rutschten die ersten Menschen von dem Haufen aus verschlungenen Leibern und Gliedmaßen. Sie schienen die Situation augenblicklich zu erfassen und strebten auf die Brücke zu, an deren jenseitigem Ende sich nun Bombal und Stone befanden – und keine Sekunde zu früh.

Wütende Schreie aus verzerrten Mündern erfüllten die Höhle.

Stone riss sein Schwert aus der Scheide. Sein Hieb traf das rechte Seil der Brücke im selben Moment, in dem Bombals Axt das provisorische Geländer auf der linken Seite durchtrennte. Einen Augenblick später wogte die kreischende Menge heran, als wäre sie ein einziges deformiertes Wesen, und für einen Moment glaubte Stone, sie würden einfach weiter auf die Brücke stürmen, die in diesem Moment wie das Ende einer kurzen Peitsche schnalzte, und dann auf Stones und Bombals Seite in die Tiefe stürzte.

Doch in dem Moment kam die gesamte Menschenmenge abrupt zum Stehen. Hasserfüllte Augen starrten aus deformierten Schädeln zu ihnen herüber, und jetzt, im Halbdunkel der Höhle, bemerkte Stone erneut das seltsame grüne Leuchten in ihren Augen, das ihm schon in der vergangenen Nacht aufgefallen war. Es schien aus dem Inneren ihrer Schädel zu kommen, auch wenn Stone nicht hätte sagen können, wie so etwas überhaupt möglich war. Dennoch war ihm instinktiv sofort klar, was es zu bedeuten hatte. Dieses Leuchten war wie das Leuchten des kleinen roten Lämpchens an einem Funksprechgerät, das anzeigte, dass das Teil funktionierte und empfangsbereit war.

Der lose Teil der Brücke krachte schräg unter ihnen gegen den Felsen, und es hörte sich an, als wäre das Gebilde damit unwiederbringlich zerstört. Wütendes, mehrstimmiges Geheul war die Antwort darauf. Stone und Bombal drehten sich um und machten, dass sie aus der Höhle kamen, auf dem gleichen Weg, auf dem sie gekommen waren. Natürlich, die Dorfbewohner vom einzigen Weg nach draußen abzuschneiden, war nicht nett, dachte Stone, während sie eilig durch den niedrigen Felsengang krochen. Die Alternative wäre allerdings gewesen, sie alle niederzustrecken, denn dass sie ihnen folgen würden, konnten die Abenteurer keinesfalls riskieren. Genau das war es, was Bombal mit seiner Axt vorgehabt hatte – Stone mochte sich gar nicht ausmalen, was geschehen wäre, wenn dessen Bruder Bombil bei ihnen gewesen wäre. Ein Freudenfeuer aus lebenden Menschen wäre das wahrscheinlichste Szenario gewesen.

Falls es sich bei denen, deren verzweifelte Rufe nun die Höhle hinter ihnen erfüllten, überhaupt noch um Menschen handelte. Schwer zu sagen, dachte Stone, während ihm die beiden Kinder wieder in den Sinn kamen, der Junge und seine Schwester mit der zerlumpten Puppe. Abgesehen von dem schrecklichen Mal in ihrem Gesicht hatte sie noch wie ein ganz normales kleines Mädchen ausgesehen.

Aber irgendwer hatte sie in dieses Ding verwandelt, ein Zahnrad in einem aus Menschenfleisch bestehenden Getriebe. Da war Stones Herz nicht mehr länger von Trauer erfüllt. Wut hatte ihren Platz eingenommen. Wer immer das getan hatte, er würde ihn finden.

Und er würde ihn dafür bezahlen lassen.


Einundvierzig


Lissa Dejn hockte über dem Loch am Ende des kurzen Ganges in der Rückwand ihrer Zelle und starrte in die Tiefe. Wie immer sah sie rein gar nichts, weder die Hand vor Augen noch, was immer unter ihr sein mochte. Selbst ihre empfindlichen Ohren nahmen nichts als das ferne Plätschern von Wasser irgendwo tief unter ihr wahr. Ein Fluss, vielleicht sogar ein kleiner See. Oder nur ein Bach, kaum mehr als ein bisschen Wasser, das über einen Felsen plätscherte?

Sollte sie es dennoch wagen?

Ein Sprung ins Ungewisse statt des gewissen Todes von der Hand des Irren auf dem Steinthron und seiner nicht minder gestörten Schergen?

Ihr Verstand rief: Spring!

Ihr Bauch sagte: Warte noch. Wenigstens ein paar Minuten. Eine Stunde. Denk nach, und schau, ob dir nicht doch noch etwas Besseres einfällt.

Das würde es natürlich nicht, das war Lissa klar. Sie hatte einfach keine weiteren Optionen mehr, nachdem sie sie zurück in ihre Zelle gebracht hatten, und sie hatte wahrlich lange genug darüber nachgedacht. Dieser Morten und seine durchgedrehten Anhänger würden sie opfern, um einen wütenden Dämon aus dem Schlaf zu wecken. Das war an sich schon eine Idee, auf die nur ein Wahnsinniger kommen konnte. Das einzig Tröstliche an dem Gedanken, dachte Lissa Dejn, war vermutlich, dass sie dieses unheilige Erwachen und seine Folgen nicht mehr miterleben würde.

Falls in diesem Berg tatsächlich ein Dämon schlief, der älter war als die Zeit selbst und so mächtig wie ein Gott, und falls es den Magi tatsächlich gelang, ihn zu wecken, würden sie allerdings auch nicht mehr viel davon haben, vermutete sie. Niemand, auch kein noch so mächtiger Magus, konnte eine Naturgewalt von diesem Ausmaß kontrollieren. Der Dämon würde Feuer und Gesteinsbrocken auf ihre einfältigen Köpfe regnen lassen. Würde sie zermalmen wie Insekten, sie einfach fortwischen aus der Existenz.

Und dann würde er den Berg verlassen, um mit dem Rest der Welt dasselbe zu tun.

Eben, rief ihr Verstand. Und deshalb solltest du unbedingt da runterspringen. Vielleicht überlebst du ja und entkommst, das wäre natürlich das Optimum. Oder aber du stirbst, auch das wäre nicht schlecht, denn dann können sie ihr dämliches Ritual nicht mehr vollziehen – jedenfalls nicht mit dir, dann brauchen sie eine andere Jungfrau.

Das klang alles einleuchtend.

Doch es gab natürlich noch weitere Möglichkeiten.

Sie könnte sich bei dem Sprung lediglich verletzen und dort unten mit zerschmetterten Gliedmaßen liegen bleiben, bis sie verdurstet und verhungert war. Was man so hörte, gab es weit angenehmere Tode. Oder die irren Sektierer würden sie fassen und sie doch noch dem für sie vorbestimmten Zweck zuführen. Ob sie dabei zwei gesunde Arme und Beine hatte oder nicht, würde dann wohl kaum noch eine Rolle spielen, solange ihr Herz noch schlug. Während des Zeremoniells auf den richtigen Moment zu warten, um ihre Bewacher zu überrumpeln und ihnen zu entfliehen, wäre dann ebenfalls keine Option mehr.

Außerdem, und auch das hielt sie für wahrscheinlich, könnten die Irren einen Plan B in der Hinterhand haben. Ein anderes Baby, zum Beispiel, das sie dann opfern würden, wenn sie nicht mehr verfügbar war. Oder genau das Baby, das Lissa zuvor gerettet hatte – es war nicht anzunehmen, dass sie das Kleine zurück an die Brust seiner Mutter gebracht hatten. Schließlich lief ihnen die Zeit davon, das hatte der maskierte Anführer selbst gesagt. Bald würde sich die Konstellation der Sterne so verändert haben, dass sie vermutlich lange Zeit warten müssten, bevor sie einen weiteren Versuch wagen konnten.

Also ja, die Irren hatten mit Sicherheit einen Plan B, davon war auszugehen.

Und genau deshalb, sagte Lissas Bauch, wirst du nicht springen. Nicht, bis dir wirklich keine andere Möglichkeit mehr bleibt. Wenn der Tod dir schon im Nacken sitzt, seine eisigen Krallen unbarmherzig in dein Fleisch schlägt, dir sein rasselnder Atem in den Ohren klingt – dann kannst du springen, Lissa Dejn, und keine Sekunde früher.

Rückwärts kletterte sie aus dem Loch in der Wand, setzte sich auf ihren Stammplatz in der Ecke der Zelle, zog die Knie an den Körper und starrte in die Finsternis.

Sie wusste nicht, wie lange sie so gesessen hatte, als sie hörte, wie sich der Schlüssel erneut in das Schloss an der Außenseite ihrer Zellentür schob und gedreht wurde. Die Tür öffnete sich mit einem vernehmlichen Quietschen der uralten Scharniere, das Licht einer einzelnen Fackel tauchte das Innere ihrer Zelle für einen Moment in gleißende Helligkeit, bis ihre Augen sich an das Licht gewöhnten.

Wie immer sagten sie kein Wort, und das mussten sie auch nicht.

Lissa Dejn stand auf und ging zur Tür.

Diesmal waren es nicht drei, sondern fünf vermummte Bewaffnete, die ihre Eskorte bildeten. Vielleicht, weil sie befürchteten, dass sie sich angesichts der Umstände zu einer Verzweiflungstat entschließen könnte. Unauffällig ließ Lissa ihren Blick zu demjenigen gleiten, der statt einer Waffe die Fackel trug. Bedauerlicherweise war der Mann intelligent genug, kein Schwert oder Messer am Gürtel zu tragen, das sie ihm hätte entreißen können, um kurzfristig ein wenig Verwirrung zu stiften, bevor die anderen vier über sie herfielen. Dann nämlich hätte sie vielleicht wenigstens einen von ihnen mit ins Grab nehmen können.

An Flucht war ohnehin nicht zu denken, selbst, wenn die Vermummten sich wie komplette Amateure benommen hätten. Was sie nicht taten, darauf ließ schon der Umstand schließen, dass sie trotz gezogener und einsatzbereiter Waffen stets einen gewissen Abstand zu ihr hielten, um zu verhindern, dass sie einem von ihnen unvermittelt das Schwert aus der Hand schlagen konnte.

Ja, die waren Profis. Leider.

Der Mann mit der Fackel ging mit drei Schritten Abstand voran, und Lissa folgte ihm. Zwei der Schergen gingen mit gezogenen Schwertern links und rechts und leicht hinter ihr, die anderen zwei in ihrem Rücken, ebenfalls mit gezogenen Schwertern, deren Spitzen, wie sie annahm, auf einen Punkt unterhalb ihrer Schulterblätter deuteten. Sie hätte nicht mal einen schnellen Schritt auf den Fackelträger zu machen können, bevor sich die erste Klinge zwischen ihre Rippen gebohrt hätte.

Ihre Bewacher bewegten sich mit schlurfenden, trägen Schritten, die Enden ihrer Roben raschelten dabei auf dem Steinboden wie dünnes Pergament zwischen den Fingern, wenn man in einem alten Buch blätterte. Das sah so aus, als schleppten sie sich bei jedem Schritt mit letzter Kraft vorwärts, doch Lissa vermutete, dass auch das Teil einer erprobten Taktik war. Sie zwangen damit auch sie, langsam zu gehen. Keine hastigen oder unvorhersehbaren Bewegungen zu machen.

Und so verließ Lissa Dejn ihre Zelle tief im verfluchten Berg Arioch zum allerletzten Mal.


Zweiundvierzig


»Was war denn da drin los?«, wollte Bombil wissen, als sie in den Hauptgang zurückkehrten.

»Nichts, war nur eine Sackgasse«, sagte Bombal.

»Hat sich aber nicht wie eine Sackgasse angehört.«

»Unser etwas zu groß gewachsener Freund hier hat einen kleinen Erdrutsch verursacht.«

»Aha«, sagte Bombil. Er sah nicht aus, als ob er seinem Bruder glauben würde, fand Stone, doch er fragte auch nicht weiter nach. Besser so, dachte Stone. Er hätte dem jüngeren der Zwerge durchaus zugetraut, noch einmal in den Gang zurückzugehen und zu versuchen, die unglücklichen Dorfbewohner einem endgültigeren Schicksal zuzuführen, als sie das getan hatten. Durchaus ein verständlicher Gedanke, angesichts des Zustands, in dem sich diese befanden.

Und doch waren sie einmal Menschen gewesen.

Sie gingen weiter und folgten der Steigung, die nun immer deutlicher spürbar wurde. Stone begann zu schwitzen, obwohl es gleichbleibend kühl war, hier unter der Erde. Sie stießen auf keine weiteren Gänge oder Abzweigungen und so kam es nicht zu neuen Unterbrechungen, bis sie plötzlich wieder in einer Höhle landeten, die sogar noch gewaltiger war als die, in der sie die verwandelten Dorfbewohner von Brakken zurückgelassen hatten.

Sie standen auf einem weiten, nahezu vollkommen ebenen Steinplateau von der Größe eines kleinen Marktplatzes, der gleichzeitig das Ufer eines unterirdischen Sees bildete. Das gegenüberliegende Ufer ließ sich genauso wenig erkennen wie die Decke der Kaverne, die sich hoch über ihren Köpfen in der Dunkelheit verlor. Der Widerschein ihrer Fackel funkelte auf der gekräuselten Wasseroberfläche, die dalag wie ein gigantischer schwarzer Spiegel. Tropfende Geräusche waren ab und an zu hören, leise plätscherten kleine Wellen ans Ufer.

Eine Weile standen sie einfach nur schweigend da. Kamen sich vor wie Insekten, die auf dem Boden einer Kathedrale herumkrochen. Winzig und unbedeutend.

Es war Bombil, der als Erster die Stufen entdeckte. Da er auch derjenige mit der Fackel war, ging er einfach darauf zu und die anderen folgten ihm. Dann blieb er vor der untersten Stufe stehen und schaute nachdenklich in die Höhe. Die Treppe schien endlos zu sein. Eine schief aus dem Fels gehauene Stufe nach der anderen, so gut sich das im Schein der Fackel erkennen ließ. Und natürlich gab es kein Geländer und keine Möglichkeit, sich festzuhalten auf der dem Felsen zugewandten Seite.

»Uff«, machte Bombil leise. Er schien kein großer Fan von luftigen Höhen zu sein.

»Scheint der einzige Weg hier raus zu sein«, sagte Bombal. »Es sei denn, wir schwimmen in dem See da herum. Sieht mir allerdings nach einem ziemlich großen See aus. Tief auch, und keiner von uns weiß, was vielleicht auf dessen Grund lebt.«

»Wie soll da was leben?«, brummte Bombil, den Blick immer noch skeptisch auf die Treppenstufen gerichtet. »Wovon sollte sich das ernähren?«

»Eben«, sagte Bombal.

»Wir gehen rauf«, sagte Stone. »Der Eingang, durch den ihr früher in den Berg gelangt seid, müsste sich irgendwo über unseren Köpfen befinden.«

Bombal nickte. »Und die Minen ebenfalls. Allerdings ist deren Eingang auf dieser Seite ja verschüttet. Also ja, ich glaube auch, dass Lissa Dejn irgendwo da oben sein muss. Falls sie sich überhaupt noch in diesem Berg befindet.«

Falls sie noch am Leben ist, meinst du wohl, dachte Stone, verkniff sich aber die Bemerkung. Kein Grund, die herrschende Stimmung noch zusätzlich zu drücken.

»Also los«, brummte Bombil, und ging als Erster. Stone folgte ihm, dann kam Bombal. Der Treppengang war gerade breit genug für eine Person. Perfekt zu verteidigen, dachte Stone. Alles, was man tun musste, war, von der erhöhten Position einen Haufen Steine auf die Köpfe derer regnen zu lassen, die sich gerade die Treppe rauf quälten. Sollte es danach überraschenderweise noch irgendwelche Überlebenden geben, stieß man sie einfach mit Hand, Fuß oder Schwert in die Tiefe hinab, immer schön einen nach dem anderen. Selbst ein einzelner Verteidiger konnte diese Treppe verdammt lange halten, ohne wirklich müde zu werden.

Bloß stand wohl nicht zu hoffen, dass sie es hier lediglich mit einem einzelnen Verteidiger zu tun bekommen würden.


Dreiundvierzig


»Wie schön, dass Ihr es einrichten konntet«, sprach der Oberirre mit der goldenen Maske, der sich Lissa Dejn früher als Morten vorgestellt hatte.

Dann erhob er sich von seinem steinernen Sitz auf dem Geröllhaufen, die Hände leicht erhoben, als wollte er Lissa dazu auffordern, sich in seine Arme zu werfen wie eine lange verloren geglaubte Tochter. Sein goldener Stab lehnte jetzt hinter ihm an dem steinernen Thron und glänzte hübsch im Schein der Fackeln, welche die Leute hier und dort in die Höhe reckten. Dazwischen konnte Lissa etliche Feuerschalen entdecken, denen ein öliges Feuer entstieg, das einen grünlichen Schimmer verbreitete und roch, als verbrannte man irgendein giftiges Pulver darin.

»Hatte ich denn eine Wahl?«, rief sie ihm spöttisch entgegen, in der Hoffnung, dass er das Zittern in ihrer Stimme nicht bemerken würde.

Das fand er offenbar komisch.

»Man hat immer eine Wahl, nicht wahr?«, rief er und stieß ein hässlich schnarrendes Lachen aus, das vielfach von den Felswänden der Höhle zurückgeworfen wurde. Die restlichen Mitglieder seines kleinen Vereins, im Ganzen vielleicht fünfzig Menschen in zerschlissenen Roben, standen weiterhin reglos in der Gegend herum, als seien sie im Stehen eingeschlafen und warteten jetzt auf ein geheimes Signal ihres Anführers, um wieder aus ihrem Schlummer zu erwachen. Sie alle trugen ebenfalls weite Gewänder, wenn ihre auch nicht mit kunstvollen Stickereien verziert waren wie die des Anführers. Alle hatten ihre Gesichter unter den tief herabgezogenen Kapuzen verborgen, und offenbar waren auch sie vermummt – unter einigen Kapuzen konnte Lissa naturgetreu nachgebildete Schädelmasken hervorgrinsen sehen. Wie originell.

Der Maskierte auf dem Thron öffnete die Arme und daraufhin bildeten die Verhüllten zu seinen Füßen eine Gasse, um Lissa Dejn durchzulassen. Nun, da sie beiseitegetreten waren, bemerkte Lissa Dejn den steinernen Altar, der am Ende der Gasse, und genau zu Füßen des Geröllhaufens stand.

Der flache Steintisch glich jenem, auf den der Mann mit dem goldenen Dolch den Korb mit dem Baby abgestellt hatte, war aber größer. Groß genug, damit sich ein erwachsener Mensch darauf bequem ausstrecken konnte. Außerdem verfügte er in jeder seiner vier Ecken über je eine eiserne Handschelle, die sich mit einem Bolzen sichern ließ und an der jeweils eine kurze Kette befestigt war, die wiederum fest mit dem Stein verbunden war. Auch über deren Funktion musste Lissa Dejn nicht lange nachgrübeln, es war alles ziemlich selbsterklärend.

Immerhin hatte man hier auf das geronnene Blut auf der Altarplatte und auf dem Boden darum verzichtet, zumindest bisher. Aber vielleicht würde das später noch kommen, ziemlich sicher sogar. Bestimmt gab es auch, was das betraf, eine bestimmte Reihenfolge, die um jeden Preis eingehalten werden musste. Typisch für diesen Magiekram, dachte Lissa. Kleinste Fehler konnten oft tödlich für den Magus oder die Umstehenden sein, in bestimmten Fällen sogar für die gesamte Welt.

Und trotzdem fanden sich immer wieder genügend willige Adepten, die sich mit Magie befassten. Angeblich, um die ewigen Mysterien der Existenz oder einen ähnlichen Unsinn zu ergründen.

Was Lissa Dejn betraf, so fand sie an der Existenz an sich wenig Rätselhaftes. Man lebte eine bestimmte Zeit in einer bestimmten Sphäre – dem Weltensplitter, in den man hineingeboren worden war —, und dann starb man eben irgendwann. Und was den Sinn des Ganzen betraf, so bestand der nach Lissa Dejns Meinung hauptsächlich in dem Versuch, diese kurze Zeitspanne so unterhaltsam wie möglich zu gestalten.

Was aber keinesfalls den Plan rechtfertigte, einen Dämonenfürsten aus dem Zeitalter des ersten Erschaffers auf die Welt loszulassen.

»Ich glaube, Ihr wisst, was nun zu tun ist, Lissa al Dejn«, schmetterte Morten, ergriff seinen goldenen Stab und reckte die Arme wieder in die Höhe, dann breitete er sie seitlich aus. Wie gebannt sah Lissa zu, wie sich sein Körper zunächst emporzurecken begann, als würde ihn ein Unsichtbarer am Schlafittchen in die Höhe ziehen, dann ging er auf die Zehenspitzen und schließlich lösten sich seine Füße ganz vom Boden.

Bei allen Zwölfen, der Kerl schwebte jetzt tatsächlich da oben vor seinem Thron, stand in der Luft wie ein Vogel im Gegenwind, bloß ohne das Flügelschlagen.

Levitierte, wie die Magi dazu sagten.

Bisher hatte Lissa Dejn nur gerüchteweise von mächtigen Zauberern gehört, die angeblich zu derartigen Kunststückchen in der Lage sein sollten, und diese Berichte stets als das Ergebnis geschickter Manipulation und der überbordenden Fantasie von ein paar leicht zu beeinflussenden Gemütern abgetan.

Aber wenn dieser Kerl hier nicht über ein ganz besonders ausgefallenes Arsenal an versteckten Utensilien und Tricks verfügte, dann schwebte er tatsächlich gerade gut zwei Handbreit über der Stelle auf dem Steinhaufen, wo er gerade noch gestanden hatte.

Lissa klappte ihren Mund wieder zu.

Seine eigene Gefolgschaft schien der Magus mit dieser kleinen Vorführung allerdings überhaupt nicht zu beeindrucken. Die standen weiterhin in der Gegend herum, als hätten sie vor, auf dem Steinboden Wurzeln zu schlagen.

Ein irres Kichern ausstoßend sauste der hoch aufgerichtete Magus, die Spitze des goldenen Stabes nach vorn gereckt, den Geröllhaufen herab auf Lissa zu, wobei seine Füße den Boden nicht berührten, und plötzlich stand er ganz nah vor ihr.

Damit verflogen ihre letzten Zweifel. Morten war durchaus kein Scharlatan, sondern ein echter Magus, noch dazu einer mit enormer Macht. Was wiederum bedeutete, dass er seinen Plan, einen uralten Dämonenfürsten zu befreien, nicht nur ernst meinte – woran Lissa nie gezweifelt hatte —, sondern vielleicht tatsächlich in der Lage war, ihn in die Tat umzusetzen.

Nun, da seine hochgewachsene Gestalt vor ihr aufragte, konnte Lissa Dejn die Macht förmlich spüren, die in pulsierenden Wellen von ihm ausging. Vielleicht war es aber auch nur der merkwürdige Geruch, der ihm entströmte. Er roch beißend nach Schwefel und altem, verschimmelten Leinenstoff, dem sich ein ekelhaft süßlicher Geruch beimengte wie von fauligem Obst, das im Sommer tagelang in einer Tonne gelegen hatte.

»Ihr solltet Euch glücklich schätzen, Lissa Dejn«, sagte der Magus. »Euer Opfer wird Arioch aus seinem Schlummer erwecken. Das ist ein epochales Ereignis, welches das Antlitz der Erde für immer verändern wird.«

»Daran habe ich keinen Zweifel«, sagte Lissa, und versuchte dabei, so wenig wie möglich von dem kräftigen Aroma einzuatmen, das der Magus namens Morten verströmte. »Aber was ist eigentlich mit Eurem Antlitz, bekomme ich das auch mal zu sehen? Ich fürchte, Ihr seid mir gegenüber immer noch im Vorteil, was das betrifft und … Aaargh!«

Ohne auf ihre Frage einzugehen, ließ der Magus seinen goldenen Stab vor seinen Füßen auf den Boden krachen. Ein heller Ton erklang und hallte lange von den Felswänden wider. Im selben Moment erfüllte ein elektrisches Knistern die Luft und Lissa wurde von einem Blitz getroffen, der sie zurücktaumeln ließ. Ein ekelhaftes Gefühl bemächtigte sich ihrer Glieder, und für einen Augenblick verlor sie jede Kontrolle über ihren Körper. Dann war es wieder vorbei.

»Was soll das?«, ächzte Lissa.

»Legt Euch jetzt bitte auf den Altar, Lissa al Dejn«, sprach der Magus. »So gern ich mich auch noch länger mit Euch unterhalten würde, ich fürchte, die Zeit drängt ein wenig. Das Fenster der Konstellation wird sich bald schließen.«

»Und was bringt Euch auf den Gedanken, dass mich das intere… Uff!«

Wieder schlug das untere Ende des goldenen Stabes auf dem Boden auf. Blitze schlugen aus der Spitze des Stabes, stoben zitternd wie suchende Finger in alle Richtungen, während ein Summen wie von tausend wütenden Bienen die Höhle erfüllte. Einige der Lichtfinger trafen Lissas Brust und Kopf. Und diesmal hörte das Knistern anschließend nicht wieder auf.

Lissa spürte, wie ihr Körper innerhalb eines Wimpernschlags völlig kraftlos wurde und sich ihrer Kontrolle entzog. Nur mit Mühe konnte sie sich jetzt noch auf den Beinen halten, jede Gegenwehr war eine ferne Illusion. Nicht einmal zu Widerworten war sie mehr fähig, ihr Mund klappte auf und zu wie das Maul eines Fisches auf dem Trockenen, doch sie brachte kein Wort heraus.

»Auf die Platte legen«, sprach Morten in ruhigem Tonfall, doch seine Worte hallten in ihrem Kopf wider, als befände sie sich im Inneren einer großen Glocke. Nur waren sie keine bloßen Worte mehr, sondern Befehle von unüberwindlicher Macht, denen sie gehorchen musste – jeder Gedanke an einen eigenen Willen war verblasst. Sie spürte, wie ihr Körper sich auf den steinernen Altar zubewegte, ohne dass sie das Geringste dagegen hätte tun können. Spürte, wie sie sich auf die Platte setzte, mit trägen, abgehackten Bewegungen. Ein Bein auf den Altartisch schwang, dann das andere. Die Arme und Beine ausstreckte, als der Magus dies verlangte.

Vier der Gestalten in den langen Roben packten ihre Hand- und Fußgelenke, legten die eisernen Schellen darum und ließen die Bolzen einschnappen, während die Macht des Magus wie Elmsfeuer durch Lissa Dejns Körper tanzte. Sie wollte brüllen vor Schmerzen, doch aus ihrem Mund kam nichts als ein kraftloses Röcheln.

Dann hörte es urplötzlich auf, und sie war wieder die Herrin über ihren Körper. Der sich jetzt anfühlte wie ein Stück Fleisch, das ein Koch mit dem Hammer stundenlang weichgeklopft hatte. Jede einzelne Sehne und jeder Muskel in ihrem Körper sangen vor Schmerzen.

»Vielleicht … solltet … Ihr mal lernen, wie man … ein Mädchen anspricht«, stieß Lissa zwischen keuchenden Atemzügen hervor. »Das würde Euch viel Aufwand ersparen. Oder redet freiwillig … keine mit Euch?«

Auch diese Bemerkung ignorierte der Magus. Stattdessen griff er in die Falten seiner weiten violettfarbenen Robe und holte daraus ein langes Messer hervor, das Lissa bekannt vorkam, immerhin hatte sie das Ding selbst schon in den Händen gehalten. Es war der goldene Zeremoniendolch mit dem Edelsteinbesatz und der Klinge aus Argusstahl.

Mit weit ausholenden Gesten schwang der Mann den Dolch durch die Luft, in der anderen hielt er seinen goldenen Stab hoch über seinem Kopf, über dessen Oberfläche jetzt wieder kleine Blitze zuckten. Völlig versunken murmelte er Beschwörungsformeln in einer Sprache, die Lissa Dejn noch nie gehört hatte. Hilflos musste sie zusehen, wie er die lange Klinge durch die Luft fahren ließ, um damit die uralten geächteten Gesten zu vollführen, die jenen vorbehalten waren, die sich vollkommen in der Hand des Verderbers befanden. Sie hatte keinen Zweifel, wo der Dolch am Ende landen würde.

Nämlich in ihrem Herzen.

Als der Magus den verfluchten Namen des Dämonenfürsten Arioch zum ersten Mal anrief, wurde es in der Höhle ein kleines bisschen dunkler. Die grün leuchtenden Flammen loderten hoch empor, als wäre ein Wind unbekannten Ursprungs in die Kaverne gefahren. Der Magus erhob die Stimme und aus seinem Murmeln wurde ein schräger, misstönender Gesang, der furchterregend von den endlosen Wänden der riesigen Höhle widerhallte.

Und so, dachte Lissa Dejn, endete die Welt. Nicht mit einem Wimmern.

Sondern in Flammen und Dunkelheit.


Vierundvierzig


Als er vor den Toren der Magischen Akademie von Ulthor aus seiner Kutsche stieg, wanderte Walunders Blick unwillkürlich nach oben. Er folgte dem steil aufragenden Turm jenseits der Mauer, welcher dem Gebäude seinen Namen verliehen hatte.

Die Nadelzitadelle hieß so, weil in der Mitte der fünfeckigen Festung, welche die Grundfläche eines Sterns hatte, ein Turm entsprang, die Nadel genannt. Dieser hatte an seiner Basis einen Durchmesser von gut einhundert Fuß und ragte steil in den Himmel auf. Dabei schien er sich immer mehr zu verjüngen, bis er schließlich in die Wolken stieß, die seine Spitze vor den Blicken neugieriger Besucher verbarg, sodass niemand genau wusste, wie hoch der Turm eigentlich war oder wie er dort oben aussah. Das Bauwerk war eine statische Unmöglichkeit, das versicherte einem jeder Baumeister, den man dazu befragte. Er hätte einfach umkippen oder in sich zusammenfallen müssen – was davon, darüber stritten die Gelehrten.

Und doch stand er einfach da, seit Tausenden von Jahren, ein unumstößlicher Beweis für die Möglichkeit des Unmöglichen, erbaut aus einem unbekannten, metallisch schimmernden Material, das bisweilen in allen Regenbogenfarben glänzte, wenn die Sonne dafür richtig stand, weshalb man ihn manchmal auch den silbernen Turm nannte, auch wenn das Material seiner Außenverkleidung (falls es sich tatsächlich nur um eine Verkleidung handelte) am ehesten noch Ähnlichkeit mit gewissen Arten von wärmebehandeltem Stahlblech aufwies.

Die Magi behaupteten, der Turm wäre von den Vorfahren ihres Ordens aus dem Nichts durch pure Magie erschaffen worden, aber auch sie schienen bisher nicht in der Lage zu sein, diese Bautechnik reproduzieren zu können – der Nadelturm in der nach ihm benannten Zitadelle war der einzige seiner Art, das Wissen um seinen wahren Ursprung und seine Funktion war schon vor langer Zeit verschütt gegangen.

Man hatte Walunder erzählt, das nur die Magi der höchsten Grade ihres Ordens Zugang zu dem Turm erhielten, um dort nach dem verlorenen Wissen der letzten Jahrtausende zu schürfen – unter der Maßgabe, den Turm für den Rest ihres Lebens nicht mehr verlassen zu dürfen.

Von dieser Regel sollte sich angeblich auch das Motto des Magischen Ordens herleiten: Alles Wissen hat seinen Preis.

Was insofern ironisch anmutete, als dass die Magi sich alle Mühe gaben, den Eindruck zu erwecken, als würden sie irdischen Besitz und Bequemlichkeiten von Herzen verachten. Vielleicht war mit dem Preis in diesem Fall ja auch etwas anderes gemeint als Gold und Macht.

Andererseits war Walunder lange genug Präfekt einer Großstadt, um zu wissen, dass es letztlich bei allem menschlichen Streben immer auf eines dieser beiden oder auf beides zusammen herauslief.

Und dann gab es natürlich noch die Trottel, welche die Berühmtheit vorzogen, aber die waren ohnehin eine Klasse für sich. Walunder hatte so manchen Helden kennengelernt, der zu seiner Zeit in mehrstrophigen Epen besungen worden war. Nicht wenige endeten einsam, arm und an der Flasche, mit deren Hilfe sie versuchten, längst vergangene Tage erneut zu durchleben.

Nein, berühmt zu sein, war höchstens ein Fluch. Kein wirklich einflussreicher Mensch war je der breiten Masse bekannt gewesen. Wahre Macht wurde stets nur hinter den Kulissen ausgeübt.

Das war dann auch einer der Gründe, aus denen Walunder bei seinem jetzigen Besuch darauf verzichtet hatte, seinen Adjutanten Antonew zu bemühen. Die Magi verachteten die Zurschaustellung von Einfluss und Reichtum mittels irdischer Güter, und dazu gehörte in Walunders Fall eben auch ein persönlicher Adjutant. Paradoxerweise bestanden die Mitglieder des Ordens, obwohl sie gern in zerschlissenen Roben umherstreiften, dennoch darauf, sich in die politischen Belange der Stadt einzumischen und ließen niemanden im Zweifel darüber, wem die Menschheit – ihrer Meinung nach – die wesentlichen Errungenschaften der letzten tausend Jahre verdankte.

Nämlich ihnen.

Sprach man sie auf dergleichen an, senkten sie bescheiden die bärtigen Häupter und behaupteten, lediglich die Werkzeuge einer höheren Macht – nämlich der Magie selbst – zu sein, die durch sie spräche, was immer das bedeuten sollte. Was die Erklärung von deren Existenz und Funktionsweise betraf, so erfanden sie allerlei bildhafte Gleichnisse und verwobene Mythen. Behaupteten, die Magie sei die wahre Struktur der Realität, geschaffen aus allen Lebewesen und zugleich alles durchfließend, das lebte, von der niedrigsten Pflanze bis zum König selbst.

Auch wenn Walunder ihre Spielchen stets aus diplomatischen Gründen mitgespielt und sich angesichts ihrer geistreichen Erklärungen ausreichend beeindruckt gezeigt hatte, so erinnerte ihn das Gebaren der Magi doch bisweilen an das zahlloser anderer Heilsverkünder, die auf der Suche nach Anhängern und großzügigen Spenden für ihre eigens zu diesem Zweck erfundenen Religionen durchs Land zogen. Man konnte diese Plage nicht verbieten, denn das hätte diese falschen Propheten nur noch mehr ins Licht der allgemeinen Aufmerksamkeit gerückt, aber Walunder wünschte ihnen allen dennoch innig den Zorn der Zwölf an den Hals.

Ein Betrüger war ein Betrüger, war ein Betrüger, das war zumindest Walunders Überzeugung.

Er wartete, bis sich seine Kutsche entfernt hatte, dann sah er sich auf der Straße nach einer besonders tiefen und schlammigen Pfütze um. Seufzend trat er mitten hinein und ging ein paar Schritte auf der Stelle, bis seine Schuhe und der Saum seines Gewandes ausreichend mit Schlamm bespritzt waren, um den Eindruck zu erwecken, er hätte die Strecke von der Präfektur bis hierher im eiligen Fußmarsch zurückgelegt. Das sollte die Magi dezent darauf hinweisen, dass er irdischen Wohlstand als ebensolche Bürde empfand, wie auch sie vorgaben, dies zu tun. Die Keller der Magischen Akademie, da war sich Walunder sicher, quollen derweil vor Gold und Schätzen über, die auch der gewiefteste Steuereintreiber nie zu Gesicht bekommen würde.

Behaupteten die Magi nicht sogar gelegentlich, andere Metalle oder gar Steine in Gold verwandeln zu können? Falls das stimmte, mussten sie reicher sein als der König selbst. Bloß eben im Gegensatz zu diesem schlau genug, es nicht an die große Glocke zu hängen. Wofür man ihnen schon fast Respekt zollen musste.

Walunder trat auf das Tor zu, das aus einem ähnlichen Material wie der Nadelturm bestand. Es länger anzublicken, verursachte dem Präfekten Kopfschmerzen. Die schimmernde Oberfläche wirkte metallisch, zeigte jedoch nicht die geringsten Spuren von Rost oder Abnutzung, obwohl sie Tausende von Jahren auf dem Buckel haben musste. Auch die Mauer, in die das Tor als einziger sichtbarer Eingang eingelassen war, zeigte erstaunlich geringe Alterserscheinungen.

Auch wenn die Zitadelle genau im Zentrum der südlichen Stadtviertel lag, war ihre unmittelbare Umgebung zu jeder Tages- und Nachtzeit nahezu frei von Passanten. Hier gab es keine Händler mit Bauchläden oder Wagenständen und so gut wie keine Spaziergänger. Falls sich doch mal jemand hierher verirrte, beschleunigte er in der Regel seine Schritte, um sich möglichst rasch wieder aus der unmittelbaren Nähe der Akademie zu entfernen – abgesehen von den Unglückseligen, die an dieses Tor mit der festen Absicht klopften, selbst ein Magus zu werden. Man munkelte, dass das Tor sich in einem solchen Fall zwar immer öffnete, man aber von so manchem Bewerber nie wieder etwas hörte oder sah.

Vermutlich gehörten diese dann zu den besonders Begabten, denen die Arbeit in der Nadel selbst vorbehalten war. Das zumindest redete sich Walunder aus diplomatischen Gründen ein. Schließlich kamen diese armen Irren aus freien Stücken hierher.

Was man von Walunder allerdings nicht behaupten konnte.

Er trat vor das Tor und rief niemandem speziell (denn es war ja niemand zu sehen) mit lauter Stimme zu: »Präfekt Walunder, ich ersuche um ein Gespräch mit Großmeister Krow.«

Schweigen war die Antwort. Natürlich, dachte Walunder, kam sich ein wenig lächerlich vor und war sich dennoch sicher, gehört worden zu sein. Das kannte er schon, es war jedes Mal das gleiche Spiel. Man ließ sich Zeit. Demonstrierte ein bisschen irdische Macht, von der man ja angeblich so gar nichts hielt. Außerdem mussten sich diese alten Zausel verdammt viel auf die Idee einbilden, keine Wachen draußen vor dem Tor aufzustellen und so den Eindruck zu vermitteln, dass ihre Zitadelle ohnehin uneinnehmbar wäre – was voraussichtlich sogar stimmte.

Walunder war jedoch sicher, den Trick durchschaut zu haben. Einer der Wachleute stand hinter einem hohen Fenster im Nadelturm und presste eins dieser Rohre mit geschliffenen Glaslinsen an sein Auge, so musste es sein. Wenn er den Besucher erkannte, signalisierte er seinen Kameraden am Tor mittels geheimer Flaggenzeichen, wer da stand und ob von der Person Gefahr ausging, und die öffneten dann gegebenenfalls das Tor.

So hätte er es zumindest gemacht.

Kurz darauf glitt das Tor völlig geräuschlos beiseite, und das fand Walunder deutlich faszinierender als den Verzicht auf Wachpersonal diesseits der Mauer. Wie jedes Mal warf er einen unauffälligen Blick auf den Boden, in dem Versuch, dort eine Schiene zu entdecken, auf der das Tor derart lautlos entlanggeschoben werden konnte, doch da war keine. Das Tor glitt so leicht über den Boden, als wäre es aus Papier, obwohl es Tonnen wiegen musste, und verschwand dann einfach in einem Schlitz in der Wand.

Walunder trat durch die entstandene Öffnung und sah vor sich eine bezaubernde Landschaft. Ein kleiner Park, versprengte Ansammlungen von Bäumen. Hecken und Wiesen, Blumen und Bäume, wirklich hübsch – zumindest das meiste davon. Wie jedes Mal, wenn er den heiligen Boden im Inneren der Zitadelle betrat, hatte Walunder den Eindruck, dass sich deren Innenhof über eine deutlich größere Ausdehnung erstreckte, als das ihre Außenmaße hätten zulassen dürfen. Nicht verwunderlich, musste man doch auch für Grund und Boden eine Steuer an den König abtreten. Diesen Trick hätte er zu gern selbst beherrscht.

Vor ihm ragte der mächtige Turm in die Höhe, der an seinem Fuß nochmals deutlich auseinanderging, was von jenseits des Tores nicht zu erkennen gewesen war. Wie viele Menschen und magische Geheimnisse darin wohl Platz hatten, und was vielleicht außerdem noch?

Was, wenn das Ding außer in die Höhe vielleicht außerdem noch in den Boden reichte? Wie viele Stockwerke mochte es da haben?

Aus dem Schatten neben der Mauer traten zwei Gestalten auf ihn zu. Jüngere Männer, auch wenn dichte Bärte ihre Gesichter zierten. Den besonders schmucklosen Roben nach zu urteilen, die sie trugen, waren sie jüngere Adepten der unteren Stufen, doch da konnte Walunder sich auch irren. Er behauptete nicht, ein Experte in den Gebräuchen der Magiekundigen zu sein, und er kannte auch niemanden außer einigen wenigen Magi, die das mit Fug und Recht behaupten konnten. Diese sogenannte Wissenschaft basierte nach wie vor zum Großteil auf dem Herumexperimentieren mit Dingen, die vermutlich nie dazu gedacht gewesen waren, von Menschen verstanden zu werden.

»Meinen Gruß, ehrenwerte Magi«, sagte Walunder in respektvollem Ton. »Ich bin gekommen, um Großmeister Krow zu sprechen. Ich bin ihm bereits bekannt.«

Darauf erhielt er keine Antwort außer einem angedeuteten Nicken.

Stumm betrat einer der Adepten einen Weg aus blendend weißem Kies, Walunder tat es ihm gleich, der zweite Adept ging hinter ihm. Walunder schätzte es gar nicht, jemanden in seinem Rücken zu haben. Insbesondere nicht angesichts der Tatsache, dass das Tor hinter ihm sich gerade wieder geräuschlos schloss. Er hoffte inständig, dass das Amt, das er bekleidete, auch für die Magi dieser Stadt wichtig genug war, damit er nicht auch irgendwann mit geöffnetem Brustkorb und entnommenem Herzen in einem Waldstück gefunden wurde – oder überhaupt nicht mehr.

Walunder bestaunte die lang gezogenen Nebengebäude, die sich strahlenförmig von dem Turm in der Mitte der Zitadelle ausbreiteten wie Speichen in einem gigantischen Rad. Fünf Speichen, um genau zu sein, von dem Turm als Nabe bis zu den fünf nach außen gerichteten Spitzen der sternenförmigen Zitadelle. Sie waren klar als spätere Anbauten an den Turm zu erkennen. Zum einen waren sie aus dem gleichen Stein und Mörtel gemauert wie der Großteil der besseren Gebäude der Stadt, zum anderen fehlte ihnen die Ausstrahlung von Jahrtausenden, die dem Turm und der originalen Mauer der Zitadelle innewohnte. Dennoch fühlte Walunder sich auf eine stille Weise davon beeindruckt, während sie auf eines der vorderen Gebäude zuschritten.

Großmeister Krow empfing ihn in einem Kreuzgang, wo er unter einer schmalen Fensternische auf einer winzigen Holzbank saß, einen aufgeschlagenen Wälzer von der Größe einer mittleren Tischplatte auf den Knien, in den er sich offenbar gerade vertieft hatte. Der Mann trug wie üblich ein schlichtes graues Gewand, das an manchen Stellen bereits fadenscheinig schimmerte, obwohl es aus robustem Leinenstoff gefertigt war. In dem grauen Bart, den der Magus nach Art seines Ordens mit einem schlichten Lederband unter dem Kinn zusammengebunden und dann zu einem langen Zopf geflochten hatte, klebten ein paar unansehnliche Bröckchen, die Walunder als Eigelb identifizierte. Vermutlich hatte der ehrwürdige Magus jüngst gefrühstückt.

Auf dem kahl rasierten Haupt trug Krow eine einfache Schädelkappe aus poliertem Stahl, über deren Zweck Walunder in so mancher Mußestunde nachgegrübelt hatte, ohne zu einem befriedigenden Ergebnis gekommen zu sein.

Die beiden Adepten postierten sie sich links und rechts neben Walunder, der indes versuchte, einen Blick in das gewaltige Buch zu erhaschen, in dem der Großmeister des Magischen Ordens der Stadt Ulthor gerade las. Handgeschriebenes Kauderwelsch und hingekritzelte Symbole ohne jegliche Bedeutung für Walunder waren alles, was er erkennen konnte, allerdings stand das Buch aus seinem Blickwinkel ja auch auf dem Kopf. Er bezweifelte jedoch, dass ein Blick über Krows Schulter ihn diesbezüglich mehr erleuchtet hätte.

Erst jetzt fiel ihm auf, dass die Adepten, obwohl sie zweifellos die Funktion einer Torwache erfüllten, ihn nicht nach Waffen durchsucht hatten und auch selbst keine sichtbare Bewaffnung trugen. Das mochte daran liegen, dass man dem Obersten der Präfektur von Ulthor hier volles Vertrauen entgegenbrachte. Oder aber es stellte eine weitere Machtdemonstration dar, die vermutlich bedeuten sollte, dass sich ein echter Magus nicht vor den lächerlichen Waffen eines normalen Sterblichen fürchten musste und selbst keine brauchte, um sich zu verteidigen. Tatsächlich hatte der Präfekt noch nie von einem gelungenen Anschlag auf einen Magus gehört. Vielleicht, weil einfach niemand wahnsinnig genug war, das auch nur zu versuchen.

Walunder hätte sich gern geräuspert, um diese Sache hier zu beschleunigen, aber er kannte Krow seit vielen Jahren und wusste, dass dieser Ungeduld nicht schätzte. Wie die meisten Magi schien auch Krow ausschließlich nach seiner eigenen Zeitrechnung zu leben.

Schließlich nickte der alte Magus mit gesenktem Kopf, als hätte er soeben eine komplexe Vermutung in dem Buch bestätigt gefunden, dann schloss er den Wälzer auf seinem Schoß und hievte ihn unter erheblichen Mühen auf das Fensterbrett in der Nische hinter sich. Dann blickte er auf und sah den Präfekten ohne eine Spur von Überraschung in seinem Blick an, so als hätte er schon seit Tagen erwartet, dass Walunder genau in diesem Moment vor ihm stehen würde. Krows Mund verzog sich zu einem freundlichen Lächeln unter dem mächtigen Bart und Walunder ertappte sich dabei, dass er es erwiderte, man konnte gar nicht anders. Es war exakt das Lächeln, das ein gütiger Großvater sich ausschließlich für sein Lieblingsenkel aufzusparen pflegte.

»Präfekt Walunder«, sagte Krow. »Wie schön, Euch zu sehen. Ihr seid viel zu selten hier.«

»Das … tut mir leid«, erklärte Walunder. »Mein Amt lässt wenig Spielraum für … nun ja, für angenehme Besuche privater Art, fürchte ich.«

Außer natürlich für die gelegentlichen Besuche im Hurenhaus, dachte Walunder. Aber hatte er das gerade wirklich selbst gedacht oder hatte der alte Mann in seinem Kopf herumgewühlt und diesen Gedanken vom Grunde seiner Seele hervorgezerrt? Falls ja, war es ihm nicht anzusehen. Krow ließ sein mildes Lächeln nach wie vor auf Walunder strahlen, als ahnte er nicht das Geringste von dessen sündigen Vorlieben. Also beschloss Walunder, fürs Erste davon auszugehen, dass der Großmeister seine Gedanken doch nicht lesen konnte. Zumindest bis zum eindeutigen Beweis des Gegenteils. Sicher war er da allerdings nicht.

»Dann nehme ich an, ist Euer Besuch hier dienstlicher Natur?«, griff Krow den Faden wieder auf, dessen Beginn Walunder indes schon beinahe wieder vergessen hatte.

»Äh, ja … dienstlicher Natur, genau. Sozusagen. Es gibt ein paar Fragen, die mich beschäftigen, Großmeister Krow.« Walunder senkte die Stimme. »Die Magie betreffend.«

»Wie schön«, sagte Krow. »Dann darf ich wohl hoffen, Euch demnächst als meinen Bruder innerhalb der Mauern der Zitadelle begrüßen zu dürfen?« Er stieß ein vergnügtes kleines Altmännerlachen aus.

Walunder wurde ein bisschen übel.

»Nun macht nicht solch ein Gesicht, Präfekt, ich habe nur einen Scherz gemacht. Ihr seid ein Skeptiker durch und durch, und als solcher genau in der Position, wo Ihr sein solltet – im großen Plan der Zwölf.«

Walunder war sich nicht sicher, ob der Großmeister ihn gerade für die vorbildliche Ausübung seines Amtes gelobt oder aber schwer beleidigt hatte, also sagte er einfach nur: »Danke.«

»Kommt schon, Präfekt«, sagte Krow und klopfte mit der Handfläche auf den freien Platz auf der Holzbank neben sich. »Setzt Euch zu mir und stellt mir Eure Fragen zu der Magie. Ich hoffe, dass ich sie Euch beantworten kann.«

»Was denn, hier?«, entfuhr es Walunder. Hastig sah er sich über seine Schulter um. Adepten (zu erkennen an ihrem gehetzten Gesichtsausdruck) und Magister (zu erkennen an den blitzenden Metallplatten auf ihren kahl rasierten Schädeln) liefen auf dem langen Kreuzgang hin und her, kamen aus irgendwelchen Zimmern oder verschwanden darin. Es herrschte rege Begängnis auf dem Gang.

»O, wir Magi haben keine Geheimnisse voreinander«, beruhigte ihn Krow.

Dafür aber umso mehr vor der Welt, dachte Walunder und nahm umständlich auf der Bank neben dem Großmeister Platz. Seine Oberschenkel berührten dabei die des Magus, die aus wenig mehr als Knochen zu bestehen schienen – die beinahe intime Berührung war Walunder ausgesprochen unangenehm, aber aufgrund der beengten Verhältnisse ging es nicht anders. Der Sitzplatz in der engen Fensternische war eindeutig nicht für Menschen mit einem gesunden Appetit gemacht.

»Nun«, fragte Krow und warf den beiden Adepten einen beiläufigen Blick zu, die sich daraufhin gemessenen Schritts entfernten. »Wie kann ich Euch helfen, alter Freund?«

Vielleicht, indem Ihr aufhört, mich als Euren alten Freund zu bezeichnen, dachte Walunder, sagte aber stattdessen mit gesenkter Stimme: »Es geht um Herzen. Menschliche Herzen. Was kann man damit anstellen?«

Krow zuckte mit den Schultern und zwinkerte ihm verschmitzt zu. »Sie anbraten, denke ich? Vielleicht in einer Rotweinsoße. Mit Rüben und frischem Gemüse. Gedünstet, aber nicht zu lange, damit es noch schön knackig ist. Das klingt doch gut, oder was meint Ihr?«

»Ist das Euer Ernst?«, keuchte Walunder entsetzt.

»Ihr habt mich danach gefragt, was man damit anstellen könnte, nicht, was ich damit anstellen würde. Und das war eben das Erste, das mir in den Sinn kam. Vergebt, aber es geht auf die Zeit des Abendmahls zu, und ich habe das Mittagessen heute zugunsten meiner Studien ausfallen lassen, fürchte ich.«

Walunder nickte und versuchte, das Bild dreier Gabelzinken, die in ein frisches Herz stachen, das noch ordentlich blutete, aus dem Kopf zu bekommen. Was ihn betraf, so konnte ihm das Abendmahl fürs Erste gestohlen bleiben.

»Ich meinte, was wäre der Zweck eines …«, erneut senkte Walunder die Stimme. »Eines Menschenherzen in einem magischen Kontext?«

»Hm«, sagte Krow und auf einen Schlag war alle Belustigung aus seinem alten Gesicht verschwunden. »Da gäbe es schon ein paar Dinge. Ausgesprochen dunkle Dinge allerdings. Nichts, womit wir uns hier befassen würden, Präfekt.«

»Natürlich nicht, das wollte ich auch gar nicht andeuten, Großmeister. Mir ging es eher um einen allgemeinen Rat. Eine vollkommen hypothetische Überlegung, wenn Ihr so wollt.«

»Hm«, machte Krow wieder und dachte nach. Für eine gute Minute starrte er auf einen Fleck in der Luft, die Stirn gerunzelt. Schließlich sagte er: »Blut ist eine mächtige Flüssigkeit, Präfekt. Immerhin kann kein Lebewesen, egal ob Mensch oder Tier, leben, ohne dass es durch seine Adern pulsiert. Und es ist nun einmal das Herz, welches das Blut durch unsere Adern pumpt, daher hat es einen gewissen symbolischen Wert. Das Herz repräsentiert in gewisser Weise seinen Träger, da es das Blut durch dessen Körper pumpt. Könnt Ihr mir so weit folgen?«

Schon, dachte Walunder und nickte zögernd. Aber das tue ich nur äußerst ungern.

»Daher gibt es bestimmte Bereiche der Magie – verbotene Bereiche, die nicht an dieser Akademie gelehrt oder erforscht werden, wohlgemerkt – also, es gibt Bereiche, in denen das Blut eine wichtige Rolle spielt. Tierblut, Menschenblut, insbesondere aber das Blut der Unschuldigen. Und damit natürlich auch ihre Herzen.«

»Unschuldige?«, schnappte Walunder. »Unschuldige wie … Kinder?«

Krow zuckte mit den Schultern. »Kinder, Jungfrauen und junge Burschen. Tempelmönche, die den Eid der Abstinenz abgelegt und sich tatsächlich daran gehalten haben – all das hat einen Wert für bestimmte Rituale. Stellt es Euch am besten vor wie eine Art Währung. Man gibt etwas und bekommt etwas anderes dafür.«

»Alles Wissen hat seinen Preis«, zitierte Walunder das Motto des Magischen Ordens von Ulthor. Er unterdrückte ein Frösteln. Allerdings waren – bei allem Respekt – weder Samat al Dejn noch seine Frau unschuldig gewesen, immerhin hatten sie zwei Töchter gezeugt und zur Welt gebracht.

»Allerdings«, stimmte Krow zu. »Alles Leben ist Geben und Nehmen, ein ewiger Kreislauf wie das Atmen oder das Schlagen des Herzens. Ein und aus, zusammenziehen und ausdehnen. Was kommt, muss weichen, und was entsteht, muss eines Tages vergehen. Das ist auch in der magischen Praxis nicht anders. Genau genommen ist es sogar das wichtigste Grundprinzip der Magie.«

»Und was erhält man für … ein menschliches Herz, wenn man es in einem magischen Ritual verwenden würde?«

»Darf ich fragen, was genau Ihr vorhabt, Meister Präfekt?«, fragte Krow. Er gab sich alle Mühe, weiterhin leicht amüsiert zu wirken, doch Walunder entging nicht die echte Sorge in seinem Blick.

»Nichts, natürlich!«, beeilte sich Walunder zu sagen. »Es ist eher eine allgemeine Recherche. Also, was würde jemand bekommen, der, sagen wir mal, zwei menschliche Herzen für ein magisches Ritual benutzt?«

»O, da bin ich überfragt, was die Spezifika betrifft. Immerhin handelt es sich bei derlei Dingen um verbotenes Wissen, wie gesagt. Aber dieses Wissen ist uralt. Älter wahrscheinlich als diese Zitadelle und der Turm. Und es gibt immer gewisse Zirkel, die sich für das interessieren, was klügere Leute als zu gefährlich erkannt haben, als dass man sich damit befassen sollte.«

»Und wenn Ihr eine Vermutung anstellen müsstet?«

Wieder zuckte Krow mit den Schultern. »Das Übliche, nehme ich an. Macht, Reichtum, Schönheit, Gesundheit, Unsterblichkeit. Darum geht es meist bei derlei Dingen. Derjenige, der das Ritual exerziert, hofft, dass diese Eigenschaften des originalen Trägers des betreffenden Herzens auf ihn übergehen, zum Beispiel die noch verbleibende Lebensspanne.«

Das, dachte Walunder mit Schaudern, klang allerdings schon eher nach einem plausiblen Grund, die beiden reichsten Menschen von Ulthor ihres Herzens zu berauben – falls man irre genug war, an derlei Unsinn zu glauben.

Und wenn es nun kein Unsinn war?

»Wie …«, Walunder räusperte sich. »Wie müsste man sich ein solches Ritual vorstellen? Wie verleibt man sich die Kraft des Trägers ein?«

Krow dachte nach. »Man müsste natürlich das richtige Ritual durchführen, die richtigen Worte sprechen, die richtigen Gesten vollführen. Solche Dinge gestalten sich überaus komplex. Und dann müsste man das Herz tatsächlich essen, nehme ich an, oder es anderweitig in den eigenen Körper integrieren.«

»Integrieren …«, murmelte Walunder fassungslos. »Und dann erhält man die gewünschten Eigenschaften des Trägers.«

»Mehr noch«, sagte Krow. »Man erhält außerdem seine Lebensjahre, seine Vitalität. Wenn man sich genügend Herzen einverleibt, sogar die Unsterblichkeit, nehme ich an.«

»Und so etwas haltet Ihr tatsächlich für möglich?«

»O, möglich ist es ganz bestimmt. Aber das heißt nicht, dass man es auch tun sollte, nicht wahr?«

Da konnte Walunder nur zustimmen.

»Man begibt sich nämlich mit solchen Praktiken auf den direkten Pfad in die Arme des Verderbers«, erklärte Krow, »und dieser ist mit Versprechungen immer schnell zur Hand, wie Ihr wisst. Doch nur selten verrät er uns den wahren Preis, den man am Ende bezahlen muss.«

»Und was für ein Preis wäre das Eurer Meinung nach?«

Wieder schwieg Krow für eine ganze Weile, bevor er antwortete. »Ich bin schon eine ganze Weile hier in der Zitadelle, Präfekt. Seit Jahrzehnten stehe ich ihr sogar vor, wie Ihr wisst. Ich habe mit Meistern der Kunst gesprochen, deren Wissen das meine um ein Vielfaches übertraf. Gelehrte Magi, von deren Fähigkeiten ich selbst heute nur träumen kann. Menschen, die mein Weltbild mehrmals auf den Kopf gestellt haben. Ich habe Dinge gesehen, die ich bis dahin für unmöglich hielt. Dinge, die einen Menschen innerhalb eines Augenblicks um den Verstand bringen können, Präfekt.«

Daran zweifelte Walunder keinen Augenblick.

»Aber zwei Tatsachen standen für mich immer unverrückbar fest«, fuhr Krow fort. »Und das tun sie noch heute. Zum einen bin ich davon überzeugt, dass das, was wir in den letzten tausend Jahren in diesen Hallen an Wissen über die Magie zusammengetragen haben, nur einen winzigen Bruchteil dessen ausmacht, was der Turm uns noch zu lehren vermag.«

Walunder schluckte. So tiefen Einblick in die Seele eines Großmeisters hatte er noch nie zuvor erhalten.

»Und die zweite Tatsache?«, fragte er beinahe schüchtern.

»Die zweite Tatsache ist die Erkenntnis, dass alles, was lebt, einmal sterben muss. Es ist ganz einfach eine Frage des Gleichgewichts, mein lieber Präfekt. Wer den Tod auslöscht, würde damit gleichzeitig auch alles Leben auslöschen. Wer sich in derlei elementare Dinge einzumischen versucht, läuft Gefahr, die Tore des Chaos selbst aufzustoßen.«


Fünfundvierzig


Stone und die Zwerge erreichten das obere Ende der Treppe, ohne auf ein Hindernis gestoßen zu sein. Nach oben hin waren die aus dem Fels gehauenen Stufen immer schmaler geworden, und je höher sie gestiegen waren, desto mehr dicke Schweißperlen waren auf Bombils Stirn erschienen. Auch Stone hatte es ab einer gewissen Höhe vermieden, mehr als ein paar flüchtige Blicke über den Rand der Stufen nach unten in die lichtlose Tiefe zu werfen, wo die Kaverne mit dem See liegen musste.

Dass dem tatsächlich so war, ließ sich allein an dem winzigen Lichtpunkt tief unter ihren Füßen erkennen, wo ihre Fackel sich auf der Wasseroberfläche spiegelte.

Lediglich Bombal schien das Klettern in großer Höhe überhaupt nichts auszumachen. Unverzagt schritt er voran und warf in regelmäßigen Abständen einen Blick hinunter auf den Boden der Kaverne. Stone nahm an, dass seine an die Dunkelheit angepassten Augen dort tatsächlich etwas erkennen konnten, war sich aber nicht sicher, ob er ihn dafür beneidete.

Doch nun, da sie das obere Ende erreicht hatten, ohne von allein herabzufallen oder gestoßen zu werden, runzelte Stone die Stirn. Hatten die Dorfbewohner – oder wer oder was in Wahrheit der Grund für das Übel sein mochte, das über Brakken und den Berg Arioch gekommen war – tatsächlich nicht damit gerechnet, dass sie zurückkehren würden? War es ihnen schlicht egal?

Oder, und das hielt Stone für die bei Weitem wahrscheinlichste Möglichkeit, war das hier eine Falle?

Nun, es gab nur einen Weg, das herauszufinden.

Am Ende der Treppe gab es das zu erwartende Loch in der Wand, das tiefer in den Fels führte, und davor kaum genug Platz, dass Stone und Bombal an die Wand gepresst verschnaufen konnten, bis auch Bombil, der die Fackel trug, zu ihnen aufgeschlossen hatte. Der hielt sich gar nicht groß mit Überlegungen auf – er schien einfach nur froh, das Ende der Treppe erreicht zu haben, und schlüpfte, ohne zu zögern, in den Gang.

Halb rechnete Stone damit, Sekunden später den schmerzerfüllten Todesschrei des Zwergs zu hören, doch dieser blieb aus. Ebenso wie die herbeiströmenden Horden von Gegnern oder überhaupt jede Art von Widerstand gegen ihr Eindringen in die alten Minen. Zumindest nahm er an, dass diese am anderen Ende dieses Ganges liegen musste, falls er sich nicht vollkommen in der Geografie ihrer bisherigen Unternehmung täuschte.

Nachdem Bombil für etwa fünf Sekunden in dem Gang verschwunden war und immer noch nichts weiter ertönte als das gleichmäßige Geräusch seiner Schritte, zuckte Bombal mit den Schultern und folgte seinem Bruder.

Stone tat es ihm gleich, wobei er erneut den Kopf einziehen musste. Das schmeckte ihm überhaupt nicht. Vornübergebeugt und kaum genügend Platz, um sein Schwert zu ziehen oder sich mit den Fäusten zu verteidigen. Die einzige Lichtquelle war der ferne Schein der Fackel in Bombils Händen tief im Gang vor ihm, halb verdeckt von der massigen Gestalt seines Bruders.

Aber schließlich war er es selbst gewesen, der die Zwerge zuvor zur Eile angetrieben hatte, und das flaue Gefühl in seinem Magen, das ihn dazu veranlasst hatte, war seitdem nicht verschwunden. Im Gegenteil, es hatte noch merklich zugenommen. Lissa Dejns Schicksal würde sich noch in dieser Stunde entscheiden, das spürte Stone nun mit jeder Faser seines Körpers, während er geduckt in dem Gang voranschritt.

Nach ein paar Metern wurde es schlagartig dunkel.


Sechsundvierzig


»ARIOCH!«, brüllte der Magus mit der goldenen Maske. »Arioch, erhebe dich!«

Noch immer fuchtelte er mit dem riesigen Dolch in der Luft herum, die Kapuze war ihm inzwischen vor lauter Inbrunst vom Kopf gerutscht. Darunter kam jetzt die goldene Maske in ihrer vollen Pracht zum Vorschein. Eine wirklich schöne, wenn auch etwas schmucklose Arbeit. Die Augen, die man durch Schlitze sehen konnte, waren ekstatisch verdreht, Lissa konnte fast nur noch das Weiße in ihnen erkennen.

Dennoch hatte man den Eindruck, dass der Magus vollkommen beherrscht und bar jeder Emotionen war – aber das war natürlich nur der Eindruck, den die ebenmäßigen Züge der Maske vermittelten. Darunter musste Mortens Gesicht vor Anstrengung verzerrt sein, daran konnte es keinen Zweifel geben. Die wichtigste Zutat der Magie, das hatte Lissa Dejn mal jemanden sagen hören, seien die Emotion. Der Ausübende muss sich ihnen vollkommen hingeben, um sein Ziel zu erreichen.

Der hier tat jedenfalls sein Bestes. Lissa Dejn konnte dicke Schweißperlen erkennen, die unter der Maske hervor liefen und auch seinen Hals bedeckten, an dem die Sehnen jetzt bedrohlich hervorgetreten waren, als kämpfte der Mann mit dem Erstickungstod. Hätte er sich nicht für den Pfad des vollkommen Irren entschieden, wäre er bestimmt ein passabler Liebhaber gewesen, so wie der sich anstrengte. Zumindest glaubte Lissa Dejn, dass es beim Liebesspiel sehr ums Anstrengen ging, aber so genau wusste sie das natürlich nicht.

Arioch indes ließ auf sich warten.

Als Lissa auf der Steinplatte liegend den Kopf drehte, so weit, wie sich das machen ließ, bemerkte sie, dass nun auch Bewegung in die Jünger des Magus gekommen war. Wie Seegras wogten sie im Gleichklang hin und her, während Morten eine weitere Zeile seiner unheiligen Gesänge anstimmte. Hierhin und dorthin schwankten sie, wie … ja, dachte Lissa, wie ein einziger großer Organismus, der atmete. Ein und aus, ein und aus – hastig wandte sie den Kopf wieder von dem hypnotischen Hin- und Herwiegen ab, man wurde ganz kirre, wenn man zu lange hinsah, und …

Sie schaute wieder hin, und diesmal hatte sie gar nicht mitbekommen, dass sie den Kopf gedreht hatte. Der an- und abschwellende Sprechgesang des Magus hallte in ihrem Kopf wider, als hätte Morten ihr das Gehirn bereits entfernt … wie ferner Glockenklang … und plötzlich verstand sie die uralte Sprache, in der Morten sang und keifte und flüsterte und schrie … hörte und verstand die Worte, die weder für menschliche Kehlen noch für menschliche oder elfische Ohren gemacht waren, weil es zu der Zeit, da sie gesprochen wurden, noch keine Menschen oder Elfen oder Zwerge gegeben hatte, sondern nur die leere Weite des Kosmos, tiefer, schwärzer und älter als alle Existenz, und darunter eine zerklüftete Landschaft, in grünes und violettfarbenes Licht getaucht … und dort, in der Schwärze, begann ein gigantischer Leib, sich in der Leere herumzuwälzen … ein Leib, der sich im Nichts suhlte, in dem er geboren worden war …

»Arioch! Arioch … nimm unser Opfer an … erhebe dich!«

Mit Entsetzen wurde Lissa Dejn klar, dass sie selbst es gewesen war, die diese Worte ausgestoßen hatte. Sie biss sich auf die Lippen, doch es half nichts. Immer wieder entglitt ihr Bewusstsein ihrer Kontrolle. Wollte die verderbten Worte aussprechen, gierte danach, das verbotene Kitzeln auf den Lippen zu spüren, und in diesem Moment verstand Lissa Dejn, warum es Leute gab, die sich der Magie zuwandten.

Macht, darum ging es hier, und die Magie war zugleich die stärkste als auch die schrecklichste Macht, die man sich vorstellen konnte. Doch auch sie verblasste neben dem Willen von …

»Arioch!«, flüsterte sie. »Nimm mich auf in die unendliche Leere! Streiche mich aus dem Buch der Lebenden und trage mich ein in das Buch der ewigen …«

»Ach, leck mich doch!«, rief Lissa Dejn, um sich selbst aus dem Bann zu reißen. Erstaunlicherweise funktionierte das beinahe augenblicklich. Morten taumelte, und für einen Augenblick hielt er sogar mit dem Herumgefuchtel seines Stabes inne.

»Scheiß auf dich und deine ganze Brut«, rief Lissa aus voller Kehle, die nun erst richtig in Fahrt kam, während sie in ihrem Gedächtnis nach Beleidigungen kramte, die sie während ihrer zahlreichen Abenteuer in unzähligen Tavernen und billigen Herbergen aufgeschnappt hatte. Das waren eine ganze Menge gewesen. »Deine Mutter hat es mit einem Schakal getrieben«, spie sie dem Magus entgegen. »Und dein Vater mit einer Ziege!«

Womit der Angesprochene nichts Menschliches mehr an sich hätte haben dürfen, aber dies war nicht die Art von Beleidigungen, bei der es auf einen nuancierten Hintersinn ankam, sondern lediglich auf maximale Wirkung.

Und es funktionierte.

»Was?«, ächzte der Mann unter seiner Goldmaske. Die Bewegungen seines Dolches waren nun ganz zum Erliegen gekommen. »Was sagst du da?«

»Ich sage, dass du der Bastard deines räudigen Flohteppichs von einem Vater bist, du Sohn einer verkrüppelten Weinbergschnecke. Ich sage weiterhin, dass dein Vater sich jeden Tag in den Wald schleicht, um es dort im Schlamm zu treiben, und zwar mit einem …«

Das Ende des goldenen Stabes traf Lissa Dejn völlig unvermittelt in den Bauch.

»Arrgh!«, rief sie und krümmte sich vor Schmerzen.

Morten lehnte sich seinen Stab an die Schulter und griff in die Falten seiner weiten Robe. Als er sie wieder hervorzog, hielt er ein Stück Stoff in der Hand, das er der völlig überraschten Lissa Dejn in den Mund stopfte. Sie versuchte, ihn zu beißen, doch da hatte er den Lappen schon ganz in ihren Mund gestopft. Auch ihre Versuche, ihn wieder auszuspucken, blieben fruchtlos. Er steckte einfach zu tief drin. Sie bekam nur unverständliche Grunzlaute zustande. Der Magus legte den Dolch ab, offenbar war sein Ritual durch ihr Eingreifen wenigstens ein bisschen gestört worden, dann holte er ein zweites Tuch hervor und band es Lissa um den Kopf, um den Knebel in ihrem Mund zu halten. Sie protestierte nach Kräften, schüttelte den Kopf wie ein garstiges kleines Mädchen, doch es half nichts. Der Mann war einfach stärker und sie zudem an Händen und Füßen gefesselt.

Nach einem kurzen Kampf war sie geknebelt, und das würde sie auch bleiben.

Sie schmeckte den schmutzigen Lappen in ihrem Mund und versuchte, nicht darüber nachzudenken, welchem Zweck das Tuch wohl bis zu diesem Moment in den Taschen des Magus erfüllt hatte und was es eigentlich genau war, das sie da schmeckte. Tränen liefen über ihre Wangen. Keine Tränen der Verzweiflung wie zuvor, sondern jetzt waren es Tränen der Wut.

Dieser doppelt verwünschte Sohne eines krummbeinigen … nein, das brachte nichts. Beleidigungen waren wirkungslos, wenn man sie nicht laut und deutlich aussprach. Das hier hatte keinen Zweck.

»Arioch!«, begann der Irre erneut mit seinem leisen Singsang. »Arioch, nimm unser Opfer an …«

Schön, er begann von vorn. Sie hatte ihren Tod also um ein paar Minuten herausgezögert und Morten noch einmal ordentlich die Meinung gesagt. Nun allerdings würde es keine Unterbrechungen mehr geben, so viel war klar. Ein letztes Mal bäumte sie sich auf, Schmerz explodierte an der Stelle, wo der Stab sie früher getroffen hatte. Mit einem verzweifelten Grunzen wandte sie sich ab. Schlimm genug, dass sie nun sterben würde, als Opfer für eine Kreatur, die das Ende der Welt herbeiführen würde. Aber das war noch lange kein Grund, dem Magus die Befriedigung zu geben, sie weinen zu sehen.

Die klapprigen Gestalten in den zerfetzten Roben hatten ihren seltsamen Tanz wieder aufgenommen. In ihren ekstatischen Verrenkungen fielen ein paar von ihnen die Kapuzen vom Kopf. Im ersterbenden Licht der Fackeln sah Lissa Dejn jetzt jedoch deutlich, dass es keine Schädelmasken waren, die sie trugen.

Sie sah die fleischlosen Halswirbel, die unter den knochigen Kinnen in den Halsausschnitten der Roben verschwanden, sah die Knochenhände, sah das geistlose grüne Leuchten in den leeren Augenhöhlen ihrer grinsenden Schädel.

Da begriff Lissa Dejn, dass die Jünger des Magus Morten ein Heer von Toten waren.


Siebenundvierzig


Es wurde schlagartig dunkel in dem Gang vor Stone. Er griff nach seinem Schwert und riss es aus der Scheide. Das hieß, er versuchte es, doch sein Ellenbogen prallte gegen etwas Hartes, das seine Bewegung abrupt stoppte und ein metallisches Geräusch von sich gab.

Dann rief das Ding: »Ey, Langer! Was soll das jetzt schon wieder, verdammt?«

Das war Bombal, der direkt vor ihm gegangen war.

»Alles klar bei euch da drin?«, rief es aus einiger Entfernung vor ihnen in der absoluten Finsternis. Stone erkannte Bombils Stimme. Es wurde wieder etwas heller im Gang, als der Zwerg, der ihnen mit der Fackel vorangegangen war, sich in den Gang beugte.

»Warum ist es plötzlich dunkel geworden?«, rief Stone leise, doch dann wurde es ihm von allein klar. Bombil musste das Ende des Ganges erreicht haben. Als er aus ihm herausgetreten war, hatte ihn damit schlagartig allen Lichtes beraubt – zumindest für Stones Augen.

»Menschen«, knurrte Bombal verächtlich.

»Das müsst ihr euch ansehen«, meinte hingegen Bombil, ohne auf Stones Frage einzugehen, und schon verschwand das Licht wieder komplett aus dem Felsengang. Leise fluchend kroch Stone weiter vorwärts und schließlich wurde es hell genug, dass er Bombals Silhouette vor sich im Gang erkennen konnte. Dann sprang der Zwerg durch die Öffnung ins Freie. Stone tat es ihm gleich.

Sie hatten eine weitere Höhle erreicht, und auch diese war riesig. Eigentlich ein Wunder, dachte Stone, dass der Berg angesichts all dieser Löcher in seinem Inneren nicht schon längst zusammengestürzt war. Und das hier war eindeutig die löchrigste Stelle im gesamten Berg.

»Das nenn’ ich mal eine Mine«, sagte Bombal, und auch Bombil starrte ehrfürchtig auf das Panorama, das sich vor ihnen auf der gegenüberliegenden Seite der Höhle erhob. Auf der rechten Seite, unerreichbar hoch über ihren Köpfen, war ein gigantischer Riss im Fels. Das eindringende Licht des Nachthimmels reichte aus, damit sogar Stone erkennen konnte, was die Zwerge so von den Socken haute.

Und es war in der Tat Ehrfurcht gebietend.

Der gesamte obere Teil der Felswand, die sich gut einhundert Fuß hoch vor ihnen erhob, war von runden Löchern durchzogen, die ein wenig an Bienenwaben gemahnten, so wenig Stein hatte man zwischen ihnen noch übriggelassen. Um diese Eingänge erreichen zu können, hatte man kleine Plateaus und Treppenstufen in den Fels gehauen, mancherorts gab es auch nur Griffmulden im Gestein, einige Löcher waren durch Konstruktionen aus Holzbalken und Seilen miteinander verbunden, die einen ausgesprochen wackligen Eindruck machten. Auf den unteren paar Metern gab es keine Höhlen, und als Stone den Kopf wandte, begriff er, dass hier einmal ein mächtiger Fluss entlanggeflossen war. Vermutlich derselbe Fluss, dessen Ausläufer auch einst den Brunnen von Brakken gespeist hatte.

»Hier haben sie mit dem Vortrieb angefangen«, flüsterte Bombal. »Seht euch das nur mal an, diese rohe Gewalt, um an das Erz zu kommen, einfach wundervoll. Da ist wirklich Loch an Loch, diese Jungens haben kein Risiko gescheut, das muss man neidlos zugestehen.«

Für Stone klang das weniger nach geschickten Bergleuten als vielmehr nach gierigen, halb verrückten Abenteurern, die ohne Rücksicht auf Gefahren oder Verluste einfach alles aus dem Berg gerissen hatten, was sich hatte reißen lassen. Und dann noch ein paar Dinge, auf die sie lieber gar nicht erst hätten stoßen sollen. Wieder ging ihm der Haufen aus menschlichen Leibern durch den Kopf, den Bombal und er in der anderen Höhle gefunden hatten. Man brauchte nicht besonders viel Fantasie, um sich zusammenzureimen, dass auch die Verwandlung, die mit den Bewohnern von Brakken vor sich gegangen war, ihren Ursprung in den Unternehmungen in der Silbermine gehabt haben musste.

»Sieh nur, Bruder«, sagte Bombil leise und deutete mit der Fackel auf ein gigantisches hölzernes Wasserrad, das nun demoliert auf der Seite lag. »Damit haben sie die Bohrer betrieben. Was für eine Wasserkunst.«

Bombal nickte und dann schwiegen die beiden Zwerge beeindruckt. Für Stone sah das Ganze aus wie eine unvollendete Baustelle, die ein Heer von stark betrunkenen Barbaren errichtet hatte. Aber er sagte nichts dazu. Was verstand er schon vom Bergbau?

»Freunde«, sagte er stattdessen. »Ich fürchte, die Zeit drängt etwas.«

»Stimmt«, sagte Bombal. »Also auf, Bruder. Ich habe das Gefühl, bald stehen wir der Wahrheit gegenüber.« Mit diesen Worten zog er seine Axt hervor. Bombil tat es ihm mit dem Hammer gleich.

»Ja«, sagte Stone und kam sich wieder einmal unsagbar unnütz vor. »Das Gefühl habe ich auch. Aber in welchen von diesen Gängen sollen wir gehen? Das sind doch mindestens zwei Dutzend, wenn nicht mehr.«

Bombal warf ihm einen fragenden Blick über die Schulter zu, wobei der den Kopf nach oben drehen musste. Bombil hingegen warf seine Fackel zu Boden und trat sie dann mit wenigen Stiefeltritten aus, bevor er sie wieder aufhob und in seinen Gürtel steckte. Nun wurde die Kaverne nur noch vom Mondlicht beschienen, das von draußen durch den Spalt drang.

Nachdem sich Stones Augen an das Halbdunkel gewöhnt hatten, sah er es auch. Ein grüner Lichtschimmer drang aus einer der wabenartigen Löcher auf den unteren Etagen, knapp über dem ehemaligen Flussufer auf der gegenüberliegenden Seite der Kaverne.

Kein flackernder, sondern ein steter Schein, als brannte am Ende dieses Ganges ein großes Feuer, in das jemand gefährliche Chemikalien gekippt hatte. Das gleiche Grün, das Stone auch in den Augen der Menschen auf dem Haufen aus Leibern hatte leuchten sehen. Das gleiche Grün, das in den Augen der steifbeinig umherstaksenden Dorfbewohner geschimmert hatte, als diese beschlossen hatten, sich der fremden Besucher ihres Dörfchens zu entledigen.

Was immer sie am Ende dieses Ganges erwartete, es war fraglos die Quelle allen Übels. Und ihnen blieb nichts anderes übrig, als geradewegs darauf zuzugehen. Einen anderen Plan hatten sie nicht.

»Also los«, flüsterte Stone.


Achtundvierzig


Der Magus mit der goldenen Maske hielt für einen Moment in seinen schweißtreibenden Bemühungen inne. Zu sehen, wie Morten schwitzte (riechen tat sie es übrigens auch), spendete Lissa Dejn beinahe so etwas wie Trost. Wenigstens der Magus war demnach noch ein lebender Mensch, wenn auch ein sehr gefährlicher.

In den letzten Minuten, die sie geknebelt und auf einen kalten Steinblock gefesselt verbracht hatte, war ihr so manches klar geworden. Die Dinge, die man sich über die Minen erzählte und die zu ihrer Schließung geführt hatten. Wohin damals mehrere Bergleute verschwunden und warum sie nie wieder aufgetaucht waren. Das seltsame Verhalten der verbliebenen vier Bewohner in der einzigen Kneipe von Brakken. Die Magi in den Roben, das Baby auf dem Altar.

All das ergab nun einen schrecklichen Sinn.

Sie hatte es mit einem Magus zu tun, der seine Anhänger nicht länger mit Versprechungen von unsagbaren Reichtümern oder ewiger Seligkeit zu überzeugen versuchte. Der hier musste überhaupt niemanden mehr von irgendwas überzeugen, weil ihm seine Anhänger blind überallhin folgten.

Und dazu hatte er sie lediglich von den Toten auferstehen lassen müssen.

Morten war demnach ein echter Nekromant, und er machte nicht den Eindruck, neu in seinem Geschäft zu sein.

Inzwischen war sich Lissa Dejn sicher, dass es sich bei den hin- und herschwingenden Skeletten in den Roben um ehemalige Bergleute und vielleicht auch den einen oder anderen Dorfbewohner handelte, der nicht schnell genug das Weite gesucht hatte, als es darauf angekommen war. Nachdem die Silbermine allmählich erschöpft gewesen war, hatten sie wie besessen tiefer und tiefer gegraben und waren dabei auf eine böse Kraft gestoßen, die so unbeschreiblich in ihrer Macht war, dass man ihresgleichen nur in den frühen Mythen des ersten Erschaffers fand. Ein Dämon, eine Naturgewalt, das reine Böse, Arioch – wie man es nannte, spielte letztlich keine Rolle. Also hatten auch die letzten Bergleute die Flucht ergriffen. Panisch hatten sie alle Ausrüstung zurückgelassen und die Eingänge zur Mine verschüttet, in der Hoffnung, dass dies dem Übel, das sie entfesselt hatten, Einhalt gebieten würde.

Doch sie hatten sich offenbar geirrt.

Morten musste davon erfahren und beschlossen haben, sich diese uralte Macht aus der Nähe anzusehen. Zu schauen, ob er sie nicht zu seinem Vorteil nutzen konnte. Er hatte einen anderen Eingang in den Fels gefunden, der nicht verschüttet gewesen war. Und nicht mal schwer zu finden, immerhin war das auch Lissa Dejn gelungen.

Beinahe so, als wollte der Berg, dass sie in ihn eindrangen.

So unwahrscheinlich das auch klingen mochte, der Magus musste tatsächlich einen Weg gefunden haben, die Macht Ariochs anzuzapfen und sie dazu zu nutzen, sich ein Heer von treuen Gefolgsleuten zu erschaffen. Gefolgsleute, die keine Skrupel kannten und keine Erschöpfung und die vor keiner Gefahr zurückschreckten. Die nicht einmal den Tod selbst fürchteten – da sie ja bereits tot waren. Um seine mächtige Bindung mit dem Dämon aufrechtzuerhalten, hatte der Magus Opfer bringen müssen, die er nicht aus seinen Jüngern rekrutieren konnte, denn in denen war ja kein natürliches Leben mehr, und davon, dass auch nur einer der Bergleute vor seinem Tod jungfräulich gewesen war, war wohl auch nicht auszugehen.

Also hatte sich der Magus in Brakken bedient. Hatte das letzte bisschen Leben aus den Bewohnern gesaugt, um sein Totenheer zu speisen, bis auch von ihnen kaum mehr als wandelnde Leichname zurückgeblieben waren. Doch natürlich hatte das nicht genügt, um Arioch zu wecken, was höchstwahrscheinlich Teil des Handels mit dem Dämon gewesen war – denn wie hieß es noch? Alles Wissen hatte seinen Preis. Und jeder Mächtige trug in seinem Herzen ein schändliches Geheimnis.

Was das betraf, konnte Lissa al Dejn durchaus ein bisschen mitreden.

Nun also hatte der Magus die versprochene Macht erhalten, die ihn in die Lage versetzte, die übelste der überhaupt denkbaren Arten von Magie zu praktizieren: die Nekromantie, das Erwecken und Steuern von Toten. Doch der Dämon war hungrig geblieben, und sein Hunger war stetig angewachsen.

Daher waren irgendwann die ersten Kinder aus den umliegenden Dörfern verschwunden. Junges, unschuldiges Leben.

Lissa Dejn hatte davon gehört, als sie in einer Dorfkneipe keine zwei Tagesmärsche nördlich von Brakken gesessen und sich nach Arbeit – oder, um bei der Wahrheit zu bleiben, nach einem Abenteuer – umgehört hatte. Kleine Kinder waren zum Spielen gegangen und nie mehr zurückgekehrt, Babys waren des Nachts aus den Häusern entführt worden. Und wenn sie sie nach dem vermuteten Grund befragte, so hatten die Betreffenden stets hastig das Zeichen der Zwölf vor der Brust gemacht und dann mit steinernen Gesichtern in Richtung Brakken geschaut.

»Dort geht etwas vor sich«, hatte die Mutter eines neun Monate alten Säuglings geflüstert, während die Tränen ohne Unterlass aus ihren geröteten Augen gelaufen waren. »Die Leute dort beschreiten den Pfad der Verderbers, das weiß jeder.«

Also war Lissa nach Brakken marschiert und hatte sich die Sache mit eigenen Augen angesehen. Nachdem sie zu dem Schluss gekommen war, dass es besser war, bei dieser Sache Verstärkung zu haben, hatte sie sich wieder in ein paar Tavernen in den Dörfern in der Nähe umgesehen und war irgendwann auf die Zwergenbrüder gestoßen. Die schienen genau die Richtigen zu sein für diese Art von Arbeit. Nicht besonders schlau, aber kampferprobt und leicht zu überzeugen, wenn man ihnen ein paar Silberstücke unter die Nase hielt.

Für eine Weile war alles gutgegangen, sogar das Baby hatte Lissa retten können und sich den verfluchten Dolch geschnappt.

Doch dann hatte sie diesen einen Magus entkommen lassen, und alles hatte sich in Kuhmist verwandelt. Alles war von Anfang an eine Falle gewesen.

Und sie war mitten hineingetappt.


Neunundvierzig


»O, verdammt«, flüsterte Stone.

Der Gang hatte sie auf eine Art natürliche Empore geführt, von der aus sie die unter ihnen liegende Höhle betrachten konnten, die von mehreren Fackeln und Feuerschalen erhellt wurde, in denen giftgrüne Flammen loderten.

Die Empore war nicht sonderlich hoch, und die Höhle unter ihnen wimmelte von Menschen. Vermutlich waren es Menschen, die da um den Steinaltar mit dem gefesselten Mädchen darauf herumstanden. Es war nicht ganz klar zu erkennen, denn sie alle trugen lange Roben mit Kapuzen. Manchen waren sie vom Kopf gerutscht und …

Stone sah genauer hin, dann in das Gesicht von Bombil.

Der hatte es schon vor ihm erkannt, dank seiner Zwergenaugen.

Das da unten waren keine Menschen, sondern aufrecht stehende Skelette. Wandelnde Leichen in Zeremonienroben. Die Arme in die Luft gestreckt wankten sie im Takt eines hypnotischen Singsangs hin und her, den ein Mann ausstieß, der ebenfalls eine Robe trug, sich aber in jeder anderen Hinsicht von dem restlichen Volk da unten unterschied. Zum einen schien er noch am Leben zu sein, oder zumindest waren seine Knochen noch von genügend Fleisch umgeben, um diesen Eindruck zu erwecken. Er trug zudem eine Maske aus Gold. Selbst von hier oben konnte man sehen, wie er darunter vor Anstrengung schwitzte.

Auch der Mann hatte beide Hände zum Himmel emporgereckt, allerdings hielt er in jeder Hand einen Gegenstand. Einen langen goldenen Stab in der einen und in der anderen …

»Das ist unser Dolch«, zischte Bombal. »Wir haben den rechtmäßig geklaut. Na ja, eigentlich Lissa Dejn, aber …«

Ja, und das war das dritte Problem. Lissa Dejn, denn um sie musste es sich bei dem Mädchen auf der Altarplatte handeln, steckte offenbar in ernsten Schwierigkeiten. Allem Anschein nach lag sie nicht freiwillig dort, sondern weil man ihre Hand- und Fußgelenke mit eisernen Fesseln auf dem Altartisch befestigt hatte. Außerdem hatte man sie geknebelt – keine schöne Arbeit, dafür aber umso effektiver. Es sah aus, als würde sie kaum noch Luft bekommen.

Und als würde das ohnehin gleich keine Rolle mehr spielen.

»Wir müssen sie da rausholen«, sprach Stone das Offensichtliche aus. »Sofort.«

»Und wie stellst du dir das vor?«, zischte Bombil. »Das da unten ist ein Magus, falls dir das entgangen ist.«

Wie um Bombils Worte zu bestätigen, löste sich in diesem Moment ein strahlend grüner Blitz von der Spitze des goldenen Stabes, sauste zur Decke der Höhle empor und krachte dort in das Gestein. Es regnete Felsbrocken. Einer davon erwischte eins der wandelnden Skelette und zermalmte es unter sich. Die anderen interessierte das nicht, so völlig versunken waren sie in ihre Trance. Oder in den Umstand, eigentlich hirnlose Tote zu sein, die zu einer Trance gar nicht fähig sein sollten. Was davon, war schwer zu sagen.

»Arioch!«, brüllte der Magus indes völlig selbstvergessen. »Arioch, erwache! Nimm mein Opfer an!«

Damit riss er den edelsteinbesetzten Dolch mit der Argusklinge in die Höhe.

»Verdammt, der meint das wirklich ernst!«, entfuhr es Stone. Eine ziemlich überflüssige Bemerkung. Außerdem hatte Stone so laut gesprochen, dass es nicht zu überhören gewesen war, nicht einmal da unten am Boden der Höhle.

Der Magus hielt inne. Obwohl er eine Maske trug, vermeinte Stone, ihm ansehen zu können, wie verärgert er über diese Unterbrechung war.

»Wer wagt es?«, rief er in die Höhe – zu sehen schien er sie allerdings nicht, womit für Stone feststand, dass es sich um einen Menschen handeln musste. War ja klar, dass die besonders Durchgedrehten immer der eigenen Rasse angehören, dachte er kopfschüttelnd.

»Da hinunter!«, zischte Bombil, der eine Stelle in der Felswand entdeckt hatte, an der sie hinabklettern konnten. Stone betrachtete skeptisch den Fels. Es war nicht tief bis nach da unten, aber er hätte es dennoch vorgezogen, mit den Füßen zuerst aufzukommen, anstatt sich mit dem Hintern voran in die Schlacht zu stürzen.

»Also los«, gab er zurück. »Bevor sich der Irre besinnt und seinen Dolch an die dafür vorgesehene Stelle steckt.«

»Hä?«, machte Bombal und sah ihn fragend an.

»In Lissa Dejns Herz!«

Also kletterten sie, so schnell es ging, was bedeutete: Stone zuerst. Weshalb er den Boden auch als Erster erreichte. Wo er sich augenblicklich fünf Skeletten in Roben gegenübersah. Ihre Schädel grinsten ihn mit brüchigen Zahnreihen an, in ihren Augen glomm ein grünliches Feuer. Einer hatte ein faustgroßes Loch mitten in der Stirn, als habe man ihn dort mit einer Spitzhacke erwischt, einem anderen fehlte die komplette Schädeldecke, sodass Stone deutlich die gähnende Leere erkennen konnte, die darin herrschte.

Und doch lebten sie, auf unbegreifliche Weise.

Stone starrte die Kreaturen voller Entsetzen an, gelähmt angesichts des Undenkbaren. Wie war so etwas überhaupt möglich?

»Magie!«, rief Bombil, als habe er Stones Gedanken geraten, und hieb dem ersten Skelett mit seinem Hammer die Beine weg. Das Ding krachte auf den Boden, die Beine flogen – vom Rumpf gelöst – in weitem Bogen durch die Luft.

»Du musst sie in Stücke hacken«, rief Bombal im Vorüberlaufen und machte es vor, indem er dem nächststehenden mit einem einzigen Hieb seiner mächtigen Axt die Wirbelsäule etwas oberhalb des Beckens durchtrennte. »Anders ist ihnen nicht beizukommen.«

Der Rumpf, auf dem noch der Kopf saß, flog ein paar Meter durch die Luft und setzte dann auf, die Robe immer noch um die Schultern geschlungen, sodass er jetzt wirkte wie die zwergenhafte Ausgabe von sich selbst. Sofort streckten sich die Arme aus, krallten sich in den Fels und begannen, den Oberkörper über den Boden auf Bombal zu zu schleppen.

»Stirb, du Auswurf des Grabes!«, rief dieser, und ein weiteres Mal sang seine Axt. Diesmal trennte sie den Kopf des Dings von dessen Hals. Ersterer flog durch die Höhle und landete irgendwo weiter hinten in der Dunkelheit. Bombal ließ die Axt weitere Male niedersausen und trennte geschickt die Arme vom Körper der untoten Kreatur und kickte sie fort. Danach regte sie sich nicht mehr.

Das alles bekam Stone nur aus dem Augenwinkel mit, denn er war inzwischen selbst zu neuem Tatendrang erwacht. Wie aus dem Nichts war sein Langschwert in seinen Händen aufgetaucht und damit pflügte er jetzt durch die noch verbliebenen Angreifer. Das war für einen Mann wie Stone noch nicht mal allzu schwierig. Zum einen waren die Gegner unbewaffnet – einer schwang den abgebrochenen Stiel von etwas, das vermutlich mal eine Spitzhacke gewesen war, aber das war auch schon alles – und zum anderen musste man sich hier wahrlich keine große Mühe beim Zielen geben, es kam allein auf Kraft an.

Die Gegner parierten nicht, sie wichen auch nicht aus. Sie stolperten eigentlich nur umher. Stone mähte sie nieder wie Grashalme.

»Nein!«, keifte der Irre neben dem Altar und bewegte erneut seinen Stab, woraufhin der Rest der klapprigen Bande sich in Bewegung setzte und auf Stone und die Zwerge zuwankte. Stone kam ihnen entgegen, indem er vorpreschte und mitten unter sie fuhr wie eine Lawine aus Stahl und Verderben. Die Zwerge standen ihm in nichts nach. Wild ließen sie ihr Kriegsgerät kreisen und brüllten dabei wie die Bekloppten.

Bis Stone begriff, dass genau das der Zweck der Übung gewesen war.

Die Skelette hatten sie nie überwältigen sollen, sondern nur lange genug aufhalten.

»ARIOCH!«, brüllte der Irre mit der Goldmaske, warf seinen goldenen Stab beiseite und riss den Dolch mit beiden Händen in die Höhe. »ARIOCH, ERWACHE! NIMM MEIN OPFER AN!«

Dann sauste der Dolch herab.

Und Arioch erwachte.


Fünfzig


»ARIOCH!«, brüllte der Irre mit der Goldmaske, warf seinen goldenen Stab beiseite und riss den Dolch mit beiden Händen in die Höhe. »ARIOCH, ERWACHE! NIMM MEIN OPFER AN!«

Lissa Dejn brüllte in ihren Knebel, aber natürlich nützte das gar nichts. Die Klinge aus feinstem Argusstahl blitzte auf, grünes Feuer stob durch die Höhle über ihrem Kopf, zuckte herab auf die Spitze des Dolches und seinen Träger, der das gar nicht mehr mitzubekommen schien.

Und dann geschah das Undenkbare.

Ein mächtiges Brüllen ließ die Felswände der gewaltigen Kaverne erzittern. Lissa Dejn hob den Kopf an, so hoch es ging, und riss sich dabei fast die Schultergelenke aus den Pfannen. Erneut erzitterte der Berg, und diesmal war die Erschütterung so gewaltig, dass der Magus selbst ins Wanken geriet.

Er stolperte zur Seite und breitete die Arme aus, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren.

Hinter ihm konnte Lissa Dejn nun ebenfalls Bewegung ausmachen. All die Skelette in ihren zerfetzten Roben waren zu einem bestimmten Punkt unterwegs, und jetzt sah Lissa auch, wieso. Ihr Herz machte einen kleinen Sprung, als sie Bombil erkannte, dessen Hammer wie ein Pflug durch die Reihen der Angreifer fuhr, und gleich daneben seinen Bruder Bombal, dessen Axtklinge sich so schnell bewegte, dass man nur einen silberfarbenen Blitz ausmachen konnte. Die beiden Zwerge hatten sie also nicht im Stich gelassen, mochten die Zwölf ihre kleinen steinernen Herzen segnen!

Und es war noch ein Dritter bei ihnen.

Ein großer hässlicher Kerl, gut doppelt so groß wie jeder der Zwerge, mit dunkler Haut, wie sie Lissa Dejn noch nie gesehen hatte, und einem verbissenen, von Narben gezeichneten Gesicht. Die schweißbedeckten Muskeln seiner Oberarme bewegten sich mit unablässiger Regelmäßigkeit wie die Kolben einer Maschine, während sein gigantisches Schwert die Gegner beiseite schaufelte.

Lissa Dejn wurde ein bisschen schwach, während sie den Mann mit dem Langschwert beim Arbeiten zusah. Der da war ein Abenteurer, wenn sie je einen gesehen hatte.

In diesem Moment kam er Lissa Dejn so schön vor wie ein Prinz im Märchen. Nur blöd, dass sie Märchen schon immer gehasst hatte. Und warum? Weil sich in Märchen immer alle saublöd benahmen, allen voran die Prinzessinnen. Saßen tatenlos in irgendwelchen Türmen herum und warteten darauf, gerettet (oder andernfalls von irgendwelchen Drachen gefressen) zu werden. Und die Prinzen waren kein Stück besser. Dumm wie ein Brotlaib begegneten sie jeder Gefahr mit wenig mehr als Strumpfhosen, die in komischen, gebogenen Schuhen steckten und ihrem gewaltigen Ego, das sie nachher als Mut verkauften, wenn die Sache gelaufen war und sie aufgrund irgendeines unfairen Vorteils den Sieg davongetragen hatten.

In der Realität wurden solche Leute selten besonders alt. Und leider war auch das hier kein Märchen.

Morten stellte sich wieder in Position, rückte die goldene Maske zurecht, die bei seinem Herumgestolper verrutscht war, und beugte sich dann über Lissa Dejn.

»Du kannst dich glücklich schätzen, Elfin«, keuchte er mit heiserer Stimme, »Denn dein Herz wird das Erste sein, das Arioch fressen wird. Du bist … die Auserwählte. Du bist seine Braut!«

Nimm den Knebel aus meinem Mund und die Fesseln von meinen Gelenken, dachte sie, und ich zeige dir, was ich außerdem noch bin, du verdammter Irrer.

Irgendwo tief im Inneren der Höhle erscholl wieder das urzeitliche Brüllen, und ein neuerliches Beben fuhr durch die Höhle. Diesmal bewahrte der Magus jedoch einen festen Stand.

»Das ist Arioch!«, frohlockte er. »Er ist erwacht, kannst du es hören? Und nun will er fressen!«

Erneut hob er den Zeremoniendolch hoch über seinen Kopf und gab Lissa Dejn zum letzten Mal Gelegenheit, die herausragende Handwerkskunst zu bewundern, die diesen Gegenstand hatte entstehen lassen.

Dann sauste die Klinge herab, genau auf ihr Herz zu.


Einundfünfzig


»Beiseite!«, rief Stone den Zwergen zu. »Werft sie beiseite, die sind nur Ablenkung! Kämpft euch zu Lissa Dejn durch!«

Entweder hörten ihn die Zwerge nicht oder sie begriffen nicht, was er meinte, als Stone auf den Altar deutete, hinter dem der Magus in der violettfarbenen Robe jetzt erneut seinen gewaltigen Zeremoniendolch in die Höhe hob und wieder irgendwas von Arioch brüllte, bevor er erneut in ein irres Gelächter ausbrach.

Ein Pärchen robentragender Skelette wankte auf Stone zu, der sie beiseite wischte wie lästige Insekten. Die junge Elfin auf dem Altar hob den Kopf, und nun konnte Stone sie auch ganz deutlich als die Schwester von Lady Adena al Dejn erkennen. Sie glich ihr, als wären sie Zwillinge, doch diese hier trug einen abenteuerlustigen Zug um die Lippen, der ihrer jüngeren Schwester komplett abging. Eine umwerfende Schönheit war sie dennoch.

Eine Schönheit, die gleich tot sein würde.

In diesem Moment ließ ein mächtiges Beben den Boden der Höhle erzittern, und der Magus mit dem Dolch taumelte beiseite, ließ sein Mordinstrument fallen und ging auf die Knie, um es wieder vom Boden aufzuheben. Stone beschleunigte seine Schritte, doch kurz darauf tauchte der Mann wieder hinter dem Altar auf, und Stone war immer noch mindestens zwanzig Schritt entfernt.

Ein weiteres Skelett, das aus unerfindlichen Gründen unterwegs seine Robe verloren haben musste, stellte sich in Stones Weg, und als er es mit dem Schwert niederstreckte, verkantete sich die Klinge im Brustkorb des Dings, an dem noch vereinzelte Fetzen einer Ledermontur hingen, wie sie Bergleute unter Tage zu tragen pflegen.

Stone stieß einen Fluch aus und ließ das Heft seines Schwerts los, das mit dem Skelett polternd zu Boden ging. Dieses klammerte seine Knochenhände um die Klinge, die in seinem Brustkorb steckte, als wollte es sagen: »Das ist jetzt meins, das geb’ ich nicht wieder her.«

Der Magus indes hatte erneut den Dolch erhoben und zielte damit auf das Herz von Lissa Dejn. Ein weiteres Beben erschütterte die Höhle, doch diesmal hatte der Magus einen festen Stand. Mit aller Kraft riss er das Messer nach oben, und brüllte ein weiteres Mal den Namen des uralten Dämons.

Stone riss den Revolver aus dem Halfter unter seinem Wams, richtete ihn aus, ohne zu zielen, spannte in einer fließenden Bewegung den Hahn der Waffe und feuerte. Feuerte seine letzte Kugel ab, die er seit Monaten mit sich herumgetragen und sich aufgespart hatte, in der Erwartung, niemals je Ersatz dafür zu bekommen, weil es in dieser Welt keine Patronen für einen Colt .45 Single Action Army gab.

Zumindest jetzt nicht mehr.

Der scharfe Knall zerriss die Luft und übertönte den Kampfeslärm hinter und um Stone, bevor er vielfach von den Wänden der Höhle zurückgeworfen wurde.

Stone blickte über den Lauf der Waffe, die er immer noch an der gestreckten Hand vor sich hielt, auf den Magus. Der wandte ihm sein Gesicht zu, das nach wie vor hinter der goldenen Maske verborgen war. Die Spitze der Klinge seines Dolches hing wenige Zentimeter über Lissa Dejns Brust in der Luft, der Mann wirkte wie erstarrt. Panisch suchte Stone nach Anzeichen einer Einschusswunde, aber er sah keine. Er hatte den Mann verfehlt, lediglich der Knall hatte ihn erschreckt und davon abgehalten, sein Vorhaben zu Ende zu führen.

Und dafür hatte Stone die letzte Kugel dieser Welt verschwendet.

Doch dann sah Stone, dass die Hände des Mannes zu zittern begannen. Der Dolch entfiel ihnen und polterte neben Lissa Dejns Oberkörper auf die steinerne Altarplatte. Der Mann bewegte sich keinen Millimeter, während sich seine Hände noch ein paarmal öffneten und schlossen. Nun sah Stone das Loch in seiner Robe. Die scharlachrote Blume, die darauf erblühte und den violettfarbenen Stoff dunkel färbte. Der Mann senkte den Blick, blickte ungläubig zwischen der Stelle auf seinem Oberkörper, wo ihn die Kugel getroffen hatte, und Stone hin und her.

Dann fiel er einfach um wie ein Brett, verschwand hinter dem Altar, Stone konnte hören, wie seine goldene Maske auf dem Boden aufschlug, dann herrschte für einen Moment Stille.

»Stone!«, rief einer der Zwerge, und Stone erwachte aus seiner Erstarrung. Jetzt bekam er auch wieder seine Umgebung mit. Die Zwerge hatten gute Arbeit geleistet, von den meisten Skeletten war nicht viel mehr übrig als Einzelteile und von Knochenmehl bedeckte Roben. Der tote Bergmann, in dessen Brustkorb Stones Schwert steckte, zuckte noch einmal, dann lag auch er ruhig.

Nun waren sie also wieder tot, die Toten.

Sie waren es nur vorübergehend nicht gewesen, weil der Kerl mit der goldenen Maske sie mit unheiligem Leben erfüllt und gesteuert hatte. Und jetzt, da er selbst tot war, waren sie wie Spielzeuge ohne Batterie. Wie Funkempfänger ohne Sender.

Nutzlos, tot, ohne Funktion.

So nutzlos wie dein Revolver jetzt ist, dachte Stone mit einem Anflug von Traurigkeit, dann steckte er die Waffe zurück in das Holster unter seinem Wams. Im Vorbeigehen riss er sein Schwert aus der Leiche zu seinen Füßen und steckte es zurück in die Scheide an seinem Gürtel, nachdem er einen letzten prüfenden Blick über die Knochenwüste hatte schweifen lassen, welche die Zwerge und er hinterlassen hatten.

Nein, da bewegte sich nichts mehr, der Magus war also tatsächlich tot.

Dafür meldete sich allerdings Arioch erneut zu Wort.


Zweiundfünfzig


Genau in dem Moment, da der Magus den Dolch auf Lissa Dejns Herz hatte heruntersausen lassen, gab es einen scharfen Knall, so ohrenbetäubend laut, dass er alles andere übertönte, bevor er tausendfach von den Felswänden ringsum zurückgeworfen wurde.

Für einen Augenblick war alles still, dann setzte der Kampfeslärm wieder ein. Lissa stellte fest, dass sie die Augen geschlossen hatte und öffnete sie jetzt. Dem Magus fiel der Dolch aus der Hand und Lissa bewegte rasch die Hüften zur Seite. Sie war schlank und gelenkig, und deshalb entging sie dem fallenden Dolch. Scheppernd schlug er auf dem Altarstein auf, dann auf dem Felsboden darunter.

Einen Augenblick lang stand der Magus mit der Goldmaske noch unbeweglich da, dann folgte er seinem Mordinstrument und verschwand damit aus Lissa Dejns Sichtfeld.

Einen weiteren Augenblick später erzitterte die Höhle vom wütenden Brüllen des Dämons, zumindest dachte Lissa Dejn das im ersten Augenblick, bis sie begriff, dass es nur das Echo des Knalls aus der seltsamen Waffe des riesigen Menschen gewesen war. Dieses wurde nun verstärkt zurückgeworfen und sorgte dafür, dass sich erste Felsbrocken von der Decke lösten. Einer davon krachte wenige Meter neben dem Altar, auf dem sie lag, auf den Boden und zermalmte eine der Feuerschalen unter sich. Staub wirbelte meterhoch auf.

Dann war der riesige Mensch bei ihr.

Lissa spürte, wie die kräftigen Finger des Riesen an den eisernen Fesseln an ihren Gelenken zerrten und die Bolzen herausrissen, als wären diese nichts weiter als Blumenstängel, die ein Junge aus der Erde rupfte. Der hatte wirklich verdammt große Hände, und zupacken konnten die auch. Dann waren auch die Zwerge heran.

»Das ist Stone«, brüllte Bombil über das Geräusch rasch heranrollenden Gewitters, das die Höhle erfüllte. Es war schon so nah, dass es sie fast erreicht hatte. »Er begleitet uns auf unserer Mission, dich zu …«

Erneutes Krachen schnitt ihm das Wort ab, als das nächste Stück Felsgestein von der Decke auf dem Boden aufschlug, diesmal noch näher am Altarstein. Lissa riss an ihren Fesseln und stellte fest, dass der Riese namens Stone sie inzwischen befreit hatte, die Zwölf mochten seinen Körper in Honig baden. Hastig riss sie sich das Tuch von den Lippen und den Knebel aus dem Mund.

»Danke«, sagte sie zu Stone, der es mit einem Nicken erwiderte. Von Nahem schien er sogar noch mehr Narben im Gesicht zu haben, aber auf seine Weise war er ein durchaus ansehnlicher Mann, fand Lissa Dejn. Besser noch, er schien ein überaus interessanter Mann zu sein. Einer, mit dem sie sich bei Gelegenheit gern auf ein, zwei Bier unterhalten hätte. Vielleicht hätte sie dann auch endlich diese leidige Angelegenheit mit ihrer Unschuld hinter sich gebracht, durchaus vorstellbar.

Bloß war jetzt keine Gelegenheit für Flirts und Bier, denn von der Decke regnete es erneut Steinbrocken, während das Brüllen und Wummern aus der Tiefe der Höhle rasch näherkam. Der Knall hatte eine Kettenreaktion ausgelöst, ähnlich wie bei einer Lawine.

Und sie befanden sich immer noch mittendrin.

»Raus hier!«, brüllte Lissa Dejn über den Lärm hinweg. »Gleich fällt hier alles zusammen.«

Die Zwerge pflichteten ihr wortlos nickend bei. Dann drehten sie sich um und rannten los, in die Richtung, aus der sie vorhin gekommen waren. Der gesamte Boden vom Altar bis zur Felswand war von Roben, Knochen und zertrümmerten Schädeln übersät. Ihre drei Retter hatten ganze Arbeit geleistet.

»Moment«, sagte Stone und beugte sich zu der Leiche des Magus hinab. Der lag unter seiner aufgebauschten Robe, die goldene Maske immer noch auf dem Kopf. Stone riss sie beiseite und zum Vorschein kam – nichts.

Nur Schwärze, umgeben vom Stoff der Kapuze.

Über ihren Köpfen rumpelte es erneut.

»Verdammt«, fluchte Stone und schleuderte die goldene Maske fort, dann riss er die Robe vom Boden hoch. Auch sie war leer. Wer immer sie getragen hatte, war verschwunden.

Wieder fluchte Stone.

Genau in diesem Moment löste sich ein weiterer Felsbrocken genau über ihnen. Lissa riss den großen Mann zur Seite, was nur funktionierte, weil er damit nicht gerechnet hatte. Einen Augenblick später krachte der Felsbrocken auf den Altar und zerschmetterte ihn.

Da begriff endlich auch der Riese, dass jetzt nicht die Zeit war, um in schmutzigen Roben zu wühlen und nach Erklärungen zu suchen. Auch Lissa Dejn hatte eine Menge Fragen, aber die würde sie stellen, nachdem sie diesen Berg verlassen hatten.

Idealerweise lebend.

Stone packte ihre Hand und dann rannten sie den Zwergen hinterher, welche bereits die gegenüberliegende Felswand erreicht hatten. Blödmann, dachte sie, immerhin habe ich dich gerade davor bewahrt, von einem Gesteinsbrocken zermalmt zu werden, und nicht umgekehrt.

Aber sie zog ihre Hand dennoch nicht aus seiner.


Dreiundfünfzig


Mit knapper Not schafften sie es, durch den stockfinsteren Gang hinaus ins Freie zu kriechen, beziehungsweise in die nächste Höhle, wo sich die Reste des ehemaligen Minenvortriebs befanden.

Stone kroch als Letzter los. Völlig blind in der absoluten Finsternis kroch er einfach voran, während er den Staub aushustete, der den Gang ausfüllte.

In der Höhle hinter ihm rumpelte es immer noch, wenn es inzwischen auch wie ferner Donner klang. Doch Stone gab sich nicht der trügerischen Hoffnung hin, dass die Felswand, durch die sie gerade krochen, noch lange stehen würde. Der Berg war erwacht, so wie es der verrückte Magus mit der Goldmaske angekündigt hatte, und er, Stone, hatte ihn höchstpersönlich geweckt – mit einem einzigen Revolverschuss.

Aber was hätte er sonst tun sollen?

Irgendwann sah er vor sich im Gang einen Lichtpunkt, und als er darauf zukroch, bemerkte er das unstete Flackern, das dieser aussandte. Bombil hatte seine Fackel wieder entzündet, den Zwölfen sei Dank. Die letzten Meter legte Stone halb kriechend, halb geduckt laufend zurück. Sein Rücken brüllte vor Schmerzen, aber er ignorierte es.

Auf der anderen Seite angekommen, kletterten sie an den Resten der Bergwerkskonstruktion hinab und durchquerten das Bett des Flusses, mit dessen Wasser die Bergleute einst ihre Maschinen angetrieben hatten, wie Bombil behauptet hatte. Wie hatten die Zwerge das noch genannt? Ganz recht, Wasserkunst, wenn Stone sich unter Kunst auch etwas gänzlich anderes vorstellte als krude Schaufelräder, scheppernde Holzeimer und Stahlbohrer, die sich millimeterweise in Felswände bohrten.

Nachdem sie die Reste des gigantischen, hölzernen Schaufelrads umrundet hatten und durch das Flussbett liefen, um auf die andere Seite zu gelangen, stellte Stone fest, dass der Boden unter seinen Füßen jetzt nicht mehr trocken war. Als er die Mitte der Kuhle erreichte, stand er schon bis zu den Knien im Wasser, die Zwerge sogar bis zur Hüfte. Einen Augenblick lang schauten sie einander im Schein der Fackel fragend an, dann war es erneut Lissa Dejn, welche die Situation als Erste erfasste.

»Raus hier!«, rief sie, noch während das Wasser unter ihnen weiter anstieg.

Stone brauchte nicht mal, bis sie das gegenüberliegende Ufer erreicht hatten, bevor er begriff, was geschehen war. Die Erschütterungen in der Höhle auf der anderen Seite der Felswand mussten den Staudamm zum Einsturz gebracht haben, den man errichtet hatte, um Brakken von der Wasserversorgung abzuschneiden und stattdessen mit einem unterirdischen Höhlensystem auszustatten.

Das bedeutete vermutlich, dass der Brunnen auf dem Dorfplatz von Brakken in Kürze wieder Wasser führen würde, und zwar reichlich. Und wenn sie sich nicht sehr beeilten, würden sie in diesem Wasser schwimmen wie tote Ratten.

Also beeilten sie sich.


Vierundfünfzig


Ihm war, als fiele ein Schleier von seinen Augen, doch nur teilweise. Er spürte etwas, das seine eigenen Gedanken sein mochten, doch er war sich nicht sicher. Es war ewig her, dass er einen eigenen Gedanken gedacht hatte, sich eine Erinnerung in sein Hirn eingeprägt hatte.

Sein Gedächtnis war wie ein löchriger Käse, voller Lücken und unzusammenhängender Gedankenfetzen. Waren dies seine Gedanken? Kamen sie von der fremden Macht, die ihn gesteuert hatte, seit …? Er konnte sich nicht erinnern, wusste nur, dass es diese fremde Macht gewesen war, die ihn zugleich an sich gebunden als auch mit all den anderen Einwohnern von Brakken hatte eins werden lassen.

Seine Freunde, Nachbarn – aber das war früher gewesen, als sie noch … als sie noch richtige Menschen gewesen waren. Menschen, die essen und trinken mussten, und alles andere, das zum Menschsein gehörte und an das er sich ebenfalls nicht mehr richtig erinnern konnte. Es war seltsam, dachte er, während er ziellos über den felsigen Boden schlurfte, welche Dinge ihm hin und wieder einfielen. So wahllos. Zum Beispiel erinnerte er sich daran, dass er ein Wirt gewesen war. Dass er es geliebt hatte, hinter dem Tresen zu stehen, dem neuesten Klatsch zu lauschen, mit seinen Gästen zu scherzen. Gelegentlich nach Feierabend sich selbst ein Bier zu zapfen und mit seinen Freunden Karten zu spielen.

Aber deren Namen wusste er nicht mehr, auch sein eigener war ihm entfallen, an die Regeln des Kartenspiels, an dem er jahrzehntelang fast täglich teilgenommen hatte, gab es nicht die geringste Erinnerung in seinem Kopf. Aber er wusste, was ein Kartenspiel war und dass es ihm Spaß gemacht hatte. Als er noch so etwas wie Freude empfunden hatte. Als er noch irgendetwas empfunden hatte.

Trauer erfasste ihn, als er zu verstehen begann, dass nichts davon je zurückkehren würde.

Er blickte hinab an sich und sah, dass ihm eine Hand fehlte, der rechte Arm endete in einem Stumpf aus weißem Fleisch, aus dem noch Reste des Handgelenkknochens ragten. Sein linkes Bein sah verdreht aus, und beim Laufen zog er es nach. Er hatte keine Ahnung, wie das passiert war, und es interessierte ihn auch nicht.

Nichts interessierte ihn mehr und würde es auch nie wieder.

Ein Teil von ihm, der größte und wichtigste Teil, war gefressen worden, als die fremde Macht von ihm Besitz ergriffen hatte. War gelöscht worden aus seinem Hirn wie aus den Hirnen aller anderen Dorfbewohner, die ihre Häuser verlassen hatten und in den Brunnen gekrochen waren, als das Wasser ausgeblieben war. Die nun in dieser Höhle tief unter der Erde schliefen, aneinandergekuschelt wie Tiere und doch geistlos wie Pflanzen, nur noch dahinvegetierend.

Nicht mehr lebend, sondern tot.

Und nun, erwacht.

Ziellos, ohne Führung, denn die Macht, die sie beherrscht und gesteuert hatte, war verschwunden. Hatte sich aufgelöst und nichts als ihre leeren Hüllen zurückgelassen.

Etwas rauschte von Ferne, und er drehte den Kopf, doch er konnte das Geräusch nicht einordnen, sich nicht daran erinnern, was dieses Rauschen zu bedeuten hatte, das nun immer lauter wurde. Er schlurfte zu dem Abgrund am Rande des Felsplateaus, auf dem er und die anderen ziellos herumstolperten, seit sie erwacht waren. Sah den Brückenpfosten, der sie früher auf die andere Seite gebracht hatte, dann den Gang entlang zum Brunnen, in die Tunnel unter ihren ehemaligen Häusern. Nun nicht mehr, begriff er träge, denn nun gab es keine Brücke mehr, und keine Häuser, zu denen sie zurückkehren konnten, wenn es Nacht war, und das Licht nicht so schmerzte. Jemand hatte die Seile auf der gegenüberliegenden Seite der Felsspalte zerhackt und die Brücke in die Tiefe stürzen lassen.

Er versuchte, Wut zu empfinden. Dieselbe Wut, die sie empfunden hatten, als das geschehen war. Wut auf die Eindringlinge, Wut auf die Fremden.

Das hatten sie alle gedacht, gleichzeitig, mit exakt denselben Worten wie ein einziger Organismus.

Tod den Eindringlingen, Tod den Fremden!

Nein, dachte er, sie waren nicht länger Menschen, waren es schon seit langer Zeit nicht mehr. Sie waren jetzt wie ein Pilz, der sich kilometerweit unter der Erde ausbreitete. Ein Netz aus bleichen, tastenden Fühlern, jeder Individualität beraubt.

Er drehte sich um, blickte auf die Menschen, die nun alle, gleich ihm, erwacht waren wie aus einem jahrhundertelangen Schlummer. Die sich orientierungslos umsahen, das gleiche dumpfe Entsetzen in den Gesichtern, das auch er in seinem Herzen spürte. Jetzt, da sie nicht mehr Teil des gedanklichen Wurzelwerks waren, waren sie zu einsamen Wanderern geworden, die ziellos umherstreiften, jeder Funktion und jedes Daseinszwecks beraubt.

Das Rauschen schwoll an, war nun bedrohlich nahe.

Er wandte den Kopf in die Richtung, und die anderen taten es ihm gleich. Es kam aus der natürlichen Röhre im Fels, die mit dem Abgrund zu seinen Füßen verbunden war, und es kam schnell näher.

Er drehte sich zu den Menschen auf dem Felsplateau um. Jetzt erkannte er die beiden Zwillinge, ein Junge und ein Mädchen, die sich an den Händen haltend, stolpernd und strauchelnd auf den kleinen, sonnenbeschienenen Grasflecken in der Mitte des Plateaus zu wankten, auf das ein mattes Licht von oben fiel. Das Mädchen hielt eine uralte Puppe in ihrer Hand, kaum mehr als ein schmutziger Fetzen Stoff. Nachdem sie das Licht erreicht hatte, begann ihre Haut zu rauchen und tropfte dann von ihrem Knochen, sie schien es nicht einmal zu bemerken. Ihre Mutter hatte der Kleinen diese Puppe gemacht, das wusste er noch. Wer ihre Mutter gewesen war, allerdings nicht mehr, und auch nicht, woher er das wusste. Waren sie seine Kinder? Die eines Freundes? Und was bedeutete das überhaupt, Kinder haben?

Er fand keine Antwort auf diese Fragen in seinem löchrigen Hirn.

Bald würde er auch die Fragen vergessen haben.

Das Rauschen wurde ohrenbetäubend, und als er jetzt den Kopf nochmals drehte und die Wassermassen aus der Höhle heranschießen sah, lächelte er. Das Vergessen war hier, das ewige Vergessen, für sie alle. Die Schwärze, in der alles vergeben sein würde, auch die schlimmste aller Sünden.

Endlich.

Dann schlug das Wasser über ihm zusammen und den anderen und verschlang damit alles, was von den Menschen aus Brakken noch übrig war.


Fünfundfünfzig


Stone kletterte als Letzter aus dem Brunnen. Er zog sich an dem Seil ganz nach oben, wuchtete seinen Körper über den gemauerten Rand und ließ sich auf den Rücken fallen, während hinter ihm ein Teil der bröckeligen Brunnenwand in die Tiefe polterte. Dort lag er, schnappte nach Luft, köstlicher klarer Luft unter einem freien Himmel, dessen Grau sich gerade in das Orangerot des heraufziehenden Morgens zu verwandeln begann. Ein Teil der altersschwachen Brunnenwand kippte nach innen und stürzte in die Tiefe, wo er hörbar auf dem unten vorbeiströmenden Wasser aufschlug.

So lagen Stone und seine Begleiter für eine ganze Weile. Schwer atmend und klatschnass, aber immerhin lebend.

Stone stieß ein Lachen aus und keuchte: »Verdammt, Leute. Ein paar … Minuten … länger in dem Gang … und wir wären alle … abgesoffen.«

»War mir … noch gar nicht … aufgefallen«, gab Bombil zurück, dann lachten sie alle ein bisschen. Es war ein Lachen, das kurz davor stand, in hysterisches Gegacker umzuschlagen. Doch sie alle waren froh, noch am Leben zu sein. So froh, wie man es nur dann war, wenn man dem Tod schon in das pupillenlose schwarze Auge geblickt hatte. Und das hatten sie während der vergangenen Nacht gleich mehrfach getan.

»Es gab noch einen anderen Ausweg, glaube ich«, sagte Lissa Dejn, die im Gegensatz zu allen anderen überhaupt nicht nach Atem rang. Diese Elfen und ihre bewunderungswürdige Kondition, dachte Stone mit einem Anflug von Neid. »Oder zumindest eine Möglichkeit. In der Zelle, in der man mich gefangen hielt, gab es ein Loch. Ich denke, ich hätte hindurchgepasst.«

»Ein Loch, so, so«, schnaufte Bombal. »Und wo führte das hin?«

»Ich habe es nie herausgefunden, aber darunter war ein Gewässer, so viel weiß ich. Ein See vielleicht, oder auch nur ein Bach. Es gab ein Platschen, wenn man etwas … nun, wenn man etwas hineinfallen ließ.«

»Und das erzählst du uns jetzt?«, ächzte Bombil.

»Nun ja«, sagte sie. »Ich habe nie herausgefunden, wie tief unter der Zelle das Gewässer lag und wie tief es war. Die Geräusche kamen immer seltsam verzerrt zurück, wenn ich etwas reinwarf. Aber ich glaube, es könnte der See gewesen sein, jener am Fuße der langen Treppe, die wir hinabgingen, als wir die einstürzende Höhle hinter uns ließen.«

»Dann solltet Ihr wohl froh sein, nicht durch das Loch geschlüpft zu sein«, meinte Stone. »Die Decke in dieser Höhle war von unten nicht zu erkennen, muss also ziemlich hoch gewesen sein. Aber wozu gab es denn überhaupt ein Loch in Eurer Zelle, macht das denn deren Zweck nicht irgendwie zunichte?«

Lissa Dejn schwieg, und schließlich kapierte es Stone von ganz allein.

»Oh«, sagte er und schwieg dann selbst beschämt. Natürlich, auch Elfen haben schließlich ein Verdauungssystem. Und sie wollte da mittenrein springen, und das aus einer Höhe von über zehn Metern, wenn nicht deutlich mehr. Mut hatte sie jedenfalls. Und Verstand – weil sie es dann doch nicht getan hatte.

»Macht Euch nichts draus«, sagte Bombil. »Unser Meister Stone hier hätte da vermutlich sowieso nicht durchgepasst, wenn es, wie Ihr sagt, gerade so für Euch ausgereicht hätte. Selbst ich hätte da wohl so meine Probleme, und ich bin der Schlankere von uns beiden.«

»Bist du nicht«, knurrte Bombal. »Du bist nur jünger, das ist alles.«

»Wie du meinst«, sagte Bombil und richtete sich feixend auf. »Und nun?«

»Wir sollten noch bis zum Wald gehen«, sagte Stone. »Nur zur Sicherheit. Dort können wir rasten, denke ich.«

Lissa Dejn nickte. »Rasten und ein Palaver halten. Ich habe eine Menge Fragen. Und vielleicht auch ein paar Antworten.«

Dem stimmten alle zu. Hier auf dem Marktplatz des abgefackelten Dörfchens Brakken länger als nötig herumzuliegen, darauf hatte nun wirklich keiner von ihnen große Lust. Ächzend hievten sie sich hoch, stützten sich gegenseitig und standen schließlich alle wieder auf den Füßen, während die Sonne über den eingestürzten und verkohlten Dächern ringsum aufging.

Es versprach, ein schöner Tag zu werden. Unten im Brunnen plätscherte fröhlich das Wasser, als habe es nie etwas anderes getan. Wasser, das nun für niemanden mehr von Nutzen sein würde.

»Was glaubt ihr, ist wohl aus den Bewohnern von Brakken geworden?«, fragte Lissa Dejn.

Bombil zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung«, sagte er. »Vermutlich sind sie jetzt alle frei von dem Einfluss dieses verderbten Magus mit der Goldmaske und werden sich ihr hübsches Dorf wieder aufbauen.«

Stone und Bombal warfen sich einen unbehaglichen Blick zu.

»Mögen die Zwölf es so einrichten«, murmelte Bombal, dann zogen sie schweigend los.

Minuten später verschwand der kleine Trupp im Wald, und keiner von ihnen warf je einen Blick zurück. Diesmal war es Bombil, der einen Hasen fing. Kein besonders großes Tier, aber sie teilten das wenige Fleisch kameradschaftlich miteinander. Bombal entdeckte zudem einen kleinen Bach, in dem sie ihre Schläuche mit frischem Wasser füllten und sich den gröbsten Staub von Händen und Gesichtern wuschen.

Später hielten sie an einem kleinen Feuer ein Palaver und rasteten, bis die Sonne erneut hinter den Wipfeln der Bäume versank. Dann schliefen sie und hielten abwechselnd Wache, und am nächsten Morgen zogen sie gen Ulthor.

Stone, um Lissa Dejn bei ihrer Familie abzuliefern. Lissa Dejn, um dafür zu sorgen, dass Stone den ihm versprochenen Lohn bekam. Und die Zwerge kamen mit, da sie Lissa Dejn in ihr nächstes Abenteuer begleiten wollten, nachdem man sich gegenseitig verschiedene Versuche des Übersohrhauens mit leichtem Gemüt verziehen hatte. Man kam weiterhin überein, dass es das Beste gewesen war, den Zeremoniendolch des Magus in der Höhle zurückzulassen, bevor diese in sich zusammengestürzt war. Das Ding mochte einiges an Wert besitzen, aber welchen Schaden es in den falschen Händen anrichten konnte, hatten sie ja gerade sehr eindringlich erfahren und verspürten daher wenig Lust auf eine Wiederholung.

Lissa Dejn und die Zwerge vereinbarten, gefundene Schätze in Zukunft zu gleichen Teilen aufzuteilen, unabhängig davon, wer sie gefunden hatte. Stone war völlig klar, dass sich keiner der drei Abenteurer besonders lange an diese Vereinbarung halten würde, doch er schwieg und lächelte still in sich hinein. Die drei hatten einander verdient, und im Grunde ihres Herzens wussten sie, worauf es wirklich ankam. Sie würden sich schon zusammenraufen.

Netterweise erwähnte Lissa Dejn den Zwergen gegenüber nicht, dass Stone Mortens goldene Maske achtlos beiseite geschleudert hatte, und auch nicht, dass die Robe, in welcher der Magus Sekunden zuvor noch gesteckt hatte, leer gewesen war, als Stone sie untersucht hatte.

Details, die nun vermutlich ohnehin keine Rolle mehr spielten. Der finstere Magus Morten und seine untoten Horden waren besiegt, und falls im Berg Arioch tatsächlich ein gleichnamiger Dämon wohnte, würde der hoffentlich die nächsten paar hundert Jahre damit beschäftigt sein, sich durch die Tonnen von Gestein und Schutt zu wühlen, unter denen er jetzt begraben lag. Stone bezweifelte allerdings, dass es dem Magus tatsächlich gelungen war, mehr als ein kleines Erdbeben zu verursachen, dem der Knall aus Stones Revolver allerdings die Krone aufgesetzt hatte. Wer hätte gedacht, dass Kavernen derart leicht einstürzen konnten?

Doch alles in allem war Stone zufrieden.

Er würde seine restlichen achtzig Goldmünzen erhalten und für mindestens ein Jahr ein gemachter Mann in Nord-Ulthor sein. Das Leben hatte ihm wirklich schon übler mitgespielt.

Gemeinsam brachen sie auf und sahen fünf Tagen des beschaulichen, aber ansonsten recht ereignislosen Wanderns entgegen, lediglich unterbrochen von der gelegentlichen Suche nach Nahrung und der anschließenden Rast am Feuer. Sie ließen sich Zeit, denn zur Eile sahen sie keinen Grund, und so wurden aus den fünf Tagen schließlich sechs, bis sie in Ulthor eintrafen.

Doch die Stadt hatte sich in der Zeit ihrer Abwesenheit erheblich verändert.


Teil Sieben
Lokalpolitik




Sechsundfünfzig


Walunder stand vor dem Spiegel und dachte nach, während er sich selbst dabei betrachtete, von seinem Hausdiener herausgeputzt zu werden. Wobei herausputzen vielleicht nicht ganz der geeignete Ausdruck war, immerhin ließ er sich gerade für eine Beerdigung ankleiden und nicht für einen Ball.

Nein, auch das stimmte nicht ganz.

Keine überschaubare kleine Beisetzung auf dem Friedhof, sondern ein verdammter Trauerzug durch die ganze Stadt, der den ganzen Vormittag andauern würde und auf dem er von Amts wegen eigentlich nichts verloren haben sollte – aber in diesem Fall schon, denn immerhin ging es um die al Dejns, und Lady Adena hatte sowohl auf dem ganz großen Brimborium als auch auf seiner persönlichen Anwesenheit dabei bestanden.

Wenn er da nicht auftauchte, wäre er die längste Zeit Präfekt von Ulthor gewesen.

Und das, obwohl der Mann, welcher ihn als nächster Bürgermeister in diesem Amt hätte bestätigen sollen, eine der Personen war, die da zu Grabe getragen wurde. Es war absolut paradox, zum aus der Haut fahren. Das hatte er nun von seinem Bemühen und all der Zeit, die er in Samat al Dejn investiert hatte, dachte Walunder und betrachtete im Spiegel seine gerunzelte Stirn. Dazu tiefe Falten um die Mundwinkel, Augenringe, ein blasses Gesicht mit hektischen roten Flecken auf den fettglänzenden Wangen. Die Anstrengungen der letzten Tage hatten ihn in ein Gespenst seiner selbst verwandelt. Kaum, dass er mal geschlafen oder die fünf Grundmahlzeiten eingehalten hatte.

Und das Ergebnis?

Nichts als Ungewissheit.

Aus der Tatsache, dass sich sowieso kein einigermaßen tauglicher Gegenkandidat mehr für das Amt des Bürgermeisters gefunden hatte, als Samat al Dejn verkündet hatte, sich zur Wahl zu stellen, folgten nun zwei Möglichkeiten: Entweder würde Ulthor für die kommenden Monate ganz ohne Bürgermeister dastehen oder aber von einem ehrgeizigen Trottel aus der dritten Reihe regiert werden. Und das war das eigentliche Problem, denn ehrgeizige Trottel neigten zu unüberlegten Entscheidungen. Und vor allem entwickelten sie die gefährliche Tendenz dazu, alles anders machen zu wollen als ihre Vorgänger.

Samat al Dejn, du herzloser Bastard, dachte Walunder und unterdrückte ein hysterisches Lachen. Hättest du nicht wenigstens ein paar Monate im Amt sein können, bevor du stirbst?

Und überhaupt, diese Sache mit den Herzen. Bisher hatte er einigermaßen erfolgreich den Deckel auf diesen prekären Details der Todesumstände des Ehepaars al Dejn halten können, aber wenn das nun doch die Runde machte?

Nicht auszudenken, was dann passieren würde.

Die Leute in Ulthor gaben den Magi ohnehin schon insgeheim für alles Mögliche die Schuld, vom schlechten Wetter über die mickrige Größe der Äpfel in dieser Saison bis zu der zunehmenden Armut in dem Teil der Bevölkerung, der doch niemals etwas anderes als Armut gekannt hatte, aber, und auch das war freilich ein Problem, zunehmend zahlreicher wurde. Dass dieser Umstand unübersehbar mit dem verlorenen Krieg im Osten und den daraus resultierenden Massen an versehrten und bettelarmen Rückkehrern zusammenhing, ignorierte der Großteil der Bevölkerung geflissentlich. Ebenso wenig schien sich jemand zu fragen, ob die Äpfel dieses Jahr vielleicht deshalb so klein und teuer waren, weil beim Durchmarsch des glorreichen östlichen Heeres etwa zwei Drittel aller Bauernhöfe und Obstplantagen in Flammen aufgegangen oder schlicht niedergetrampelt worden waren.

Nein – an allem, so munkelte man stattdessen, waren die Magi schuld.

Warum sonst verließen diese alten weisen Männer denn nie die Mauern ihrer Zitadelle, und was trieben sie überhaupt in deren Kellern und geheimen Kammern, geschützt von uralten, meterdicken Mauern? Auch das waren Fragen, auf die Walunder keine Antwort hatte, und, zugegeben, gern eine gehabt hätte. Aber er neigte nicht dazu, jeden, der gern für sich blieb, für einen bösartigen Geheimniskrämer zu halten, der den Untergang der Menschheit im Sinn hatte.

Immerhin ging auch er nur noch selten unter Leute, und privat so gut wie gar nicht mehr. Zu groß war die Gefahr, dass ihm Dinge entschlüpften, die ihm nicht entschlüpfen sollten. So war das nun einmal, wenn man ein verantwortungsvolles Amt wie das seine bekleidete. Mit seiner Frau sprach er sowieso nicht mehr. Dann doch lieber das Hurenhaus, da verplapperte er sich wenigstens nicht aus Langeweile und trank auch nie mehr als unbedingt nötig. Doch selbst dieses einzige Vergnügen, das er sich überhaupt noch gönnte, hatte er in letzter Zeit sträflich vernachlässigt.

Ja, die Dinge lagen wahrlich schlecht in Ulthor.

Und das würde sich nicht ändern, bis ein neuer und halbwegs fähiger Bürgermeister vom Himmel fiel oder Samat al Dejn aus dem Grab auferstand. Letzteres schien dabei die wünschenswertere – und wahrscheinlichere – Möglichkeit.

Und noch etwas bereitete dem Präfekten Walunder in dieser ganz besonderen Herzensangelegenheit Sorge. Die beiden Wachleute gingen ihm nicht aus dem Kopf. Sechs waren losgezogen, um die Eskorte für die Kutsche der al Dejns zu bilden, aber nur vier waren mit durchschnittenen Kehlen aufgefunden worden. Blieben zwei übrig, und nachdem Walunder sich noch einmal eingehend mit der Sache befasst hatte, war er zu dem Schluss gekommen, dass das nur eines bedeuten konnte:

Die beiden fehlenden Wachleute hatten ihre Kameraden und deren Dienstherren verraten.

Sie hatten mit den Banditen, welche die Kutsche überfallen hatten, unter einer Decke gesteckt – oder es hatte von Anfang an gar keine weiteren Banditen gegeben. Sosha, die sich in derlei Dingen gut auskannte, bevorzugte diese Variante der Erklärung, und auch Walunder musste zugeben, dass dies durchaus im Bereich des Möglichen lag.

Man arrangierte irgendein Hindernis, das sich nachher wieder leicht entfernen ließ, damit die Kutsche anhielt.

Einen Baum zum Beispiel, quer über den Weg gelegt.

Dann wies man vier von ihnen an, das Hindernis aus dem Weg zu schaffen. Vier, die die Hände voll damit haben würden, an dem Baum herumzuzerren. Dann, bevor diese noch wussten, wie ihnen geschah, wandte man sich auf ein geheimes Signal hin gegen die eigenen Leute und schnitt ihnen hinterrücks die Kehlen durch. Jeder der Verschwörer hatte damit zwei ausgebildete Kämpfer gegen sich, dafür aber das Moment der Überraschung auf seiner Seite. Riskant, aber machbar. Sobald das erledigt war, fiel man über die Edelleute her, die beide zu keinerlei ernsthafter Gegenwehr fähig waren, zumindest nahm Walunder das an. Die einzigen Waffen, die jemand in ihren Kreisen führte, waren die stumpfen Florette, mit denen sie beim Fechten geziert voreinander herumfuchtelten.

Keinerlei realistische Kampferfahrung. Leichte Beute, fürwahr.

Also fesselte man sie in der Kutsche und führte die Pferde samt Kutsche dann abseits in den Wald bis zu der Senke, wo sich die Kutsche gut verstecken ließ, wenigstens für ein paar Tage, oder wie lange auch immer es dauerte, bis man die al Dejns ernsthaft vermissen würde. Dann verwischte man die Spuren, was nicht schwer war, da man das Hindernis geschickterweise an einer Stelle installiert hatte, wo der Waldboden von felsigem Untergrund abgelöst worden war. Das hatte ihm sein bester »Mann« Sosha ebenfalls erklärt.

Der Rest war einfach, zumindest in der Theorie. Die zwei Vermummten töteten das Ehepaar al Dejn, verscherbelten die Pferde an irgendeinen fahrenden Händler, der keine Fragen stellen und dafür sorgen würde, dass die Tiere nie wieder in dieser Gegend auftauchen würden, und dann machten sich die Verräter aus dem Staub.

Verschwanden einfach auf Nimmerwiedersehen.

Das Reich war groß.

Blieb jedoch die Sache mit den entfernten Herzen. Warum hätten zwei einfache Söldner und möglicherweise entflohene Verbrecher – inzwischen zweifelte Walunder nicht mehr daran, dass sich die stets vermummte Leibgarde der Familie al Dejn aus genau diesem Pack rekrutierte – warum sollten solche eher einfach gestrickten Gemüter sich mit derart umständlichen und grausamen Details befassen, anstatt sich einfach das Gold und die Pferde ihrer Dienstherren zu schnappen und damit zu verduften?

Ganz einfach, Walunder, dachte der Präfekt.

Weil sie jemand dafür bezahlt hat.

Weil ihnen jemand so viel Geld für diese zwei bestimmten Herzen versprochen hat, dass nicht nur ein erhebliches Risiko auf sich nahmen, sondern obendrein eine Arbeit als Leibgardisten einer adeligen Elfenfamilie hinschmissen, die für Kerle ihres Schlages das reine Vergnügen gewesen sein musste, und noch dazu höchstwahrscheinlich exzellent bezahlt.

Also ging es gar nicht wirklich um die fehlenden Leibwächter, die man vermutlich ohnehin nie überführen würde, das wurde Walunder nun klar, sondern um die Person, die sie zu dem heimtückischen Attentat angestiftet hatte. Und es ging vor allem um die Motive dieser Person. Es ging um die Frage, was dieser Person an diesen zwei ganz speziellen Herzen gelegen haben konnte.

Das Übliche, hatte Großmeister Krow gesagt. Macht, Reichtum, Schönheit, Gesundheit, Unsterblichkeit.

Unsterblichkeit.

Walunder fröstelte und zog den schwarzen Samtumhang unwillkürlich enger um seine Schultern.

»Die Nadeln, Herr!«, rief sein Leibdiener aufgeregt. »Ich muss den Umhang noch annähen an der Stelle.«

»Oh«, machte Walunder und entschuldigte sich zerstreut und floskelreich, woraufhin ihn der Mann anschaute, als befürchtete er, Walunder würde allmählich den Verstand verlieren, weil er sich bei einem Untergebenen entschuldigte. Und vielleicht traf das ja auch zu.

Es klopfte.

Es war Antonew, sein Adjutant. Alles bereit zur Abfahrt, verkündete der junge Mann.

Walunder verspürte einen Anflug von Unbehagen bei dem Gedanken, in eine Kutsche zu steigen, und noch dazu allein – von seinem Adjutanten abgesehen, und ein Kämpfer war der Mann nun wirklich nicht. Schrecklich, wie ihn diese ganze Sache mitnahm, er sah wirklich schon Gespenster in den Zimmerecken wie ein kleines Kind.

»Wie lange noch?«, herrschte er den Leibdiener an, um seine unbedachte Entschuldigung von vorhin wieder wettzumachen, während Antonew weiter geduldig im Türrahmen lehnte.

»Nur noch ein paar schnelle Stiche an der Schulter, Herr. Dann sitzt der Umhang wieder wie angegossen. Niemand wird merken, dass wir ihn etwas auslassen mussten unter dem Brokatrand, seit Ihr ihn das letzte Mal getragen habt. Aber in diesem Jahr trägt man den Umhang ohnehin etwas knapper, Ihr seid also auf dem neuesten Stand der Mode.«

Walunder hörte kaum hin.

»Antonew?«, rief er in Richtung Tür. »Habt Ihr einen Dolch bei Euch?«

»Natürlich, Herr.«

»Gebt ihn mir.«


Siebenundfünfzig


Lady Adena al Dejn ließ den Blick schweifen. Es waren mehrere hundert Leute herbeigeströmt, bei bestem Wetter. Sonnenschein erhellte die Straßen der Stadt Ulthor, aber es war noch nicht so heiß, dass man lieber zu Hause geblieben wäre.

Nein, das hier ließ man sich nicht entgehen, immerhin handelte es sich um ein Ereignis von einiger Tragweite. Und doch war dieser Moment nur der Anfang. Der Auslöser, an den man sich später erinnern und voller Stolz sagen würde: »Ich war dabei«, auch wenn das vielleicht gar nicht zutraf.

Ein Moment, der Geschichte schreiben würde.

Ein Kordon von Wachsoldaten trennte die Schaulustigen von den offiziellen Teilnehmern des Trauerzugs. Alles, das Rang und Namen hatte, war hier, um ihrem Vater die letzte Ehre zu erweisen. Und ihrer Mutter natürlich auch, nahm sie an. Obwohl die Zeit ihres Lebens nichts weiter als eben das gewesen war. Die Ehefrau ihres einflussreichen Gatten. Ein hübsches Anhängsel, mehr nicht.

Nun, Adena hatte weitergehende Ambitionen. Sie würde sich sicher nicht irgendeinem Mann von Rang und Position an den Hals werfen, um dann den Rest ihrer Jahre in seinem Schatten zu stehen.

Sie würde das Heft selbst in die Hand nehmen.

Und deshalb war es wichtig und gut, dass sie nun alle hier waren. Die Elfenfamilien von Rang und Namen, die reichsten Kaufleute, die Vorsteher der Gilden (jedenfalls der Gilden, deren Mitglieder sich bei Tageslicht und in der Öffentlichkeit zeigten), die Würdenträger der hohen Politik.

Und, am allerwichtigsten, das bürgerliche Volk war hier. War hier, um den Verlust ihres wichtigsten Vertreters zu betrauern. Eines Mannes, der aus ihren Reihen (obwohl das streng genommen nur auf die elfischen Adligen unter ihnen zutraf) gekommen war, um es durch harte Arbeit (und die eine oder andere geschickt platzierte Goldmünze, Erpressung und Bestechung) bis ganz nach oben an die Spitze zu schaffen. Ein Mann wie sie, der ihnen vorlebte, was sie alle erreichen konnten – theoretisch zumindest. Ein Mann, der ihr nächster Bürgermeister hatte werden sollen, bevor man ihn heimtückisch gemeuchelt hatte.

Adena tupfte sich mit ihrem Seidentuch geziert die trockenen Augen, bevor sie ein tapferes Lächeln zustande bekam, das aus den Reihen der Schaulustigen mit lautstarkem Jubel honoriert wurde. Na, das lief ja bestens. Fehlte nur noch einer – der eigentliche Mittelpunkt der heutigen Veranstaltung, sozusagen. Auch wenn er selbst das noch nicht wusste.

Da hörte sie ihn auch schon schnaufend die Stufen zu dem blumengeschmückten Podest erklimmen, auf dem sie stand, umrahmt von diversen Stadträten und Freunden der Familie, einzig überragt von den Aufbauten, auf denen die Särge ihrer Eltern ruhten, auch diese von tausenden Blumen bedeckt, die man am Morgen kunstvoll darauf drapiert hatte. Der Geruch war überwältigend und übertünchte beinahe den Gestank der Tage alten Leichen in den Särgen.

Walunders feistes Gesicht war schweißüberströmt, auf seinen Wabbelbacken zeichneten sich hektische rote Flecken ab. Brich mir jetzt nicht zusammen, mein lieber Präfekt, dachte Lady Adena. Jedenfalls noch nicht. Nicht vor dem Ende meiner Rede.

»Verzeiht, Lady Adena«, schnaufte der Mann. Auch er verströmte einen intensiven Geruch. Allerdings war der ganz anderer Natur als der des sie umgebenden Blumenmeers. Säuerlicher Schweiß, durchsetzt von den typischen Alkoholausdünstungen des regelmäßigen Trinkers. Ekelhaft.

Lady Adena nickte huldvoll und schenkte ihm ein gütiges kleines Lächeln.

Und so was war Präfekt dieser Stadt! Kein Wunder, dass der Mord an ihren Eltern bisher noch immer unaufgeklärt war, zumindest gemäß der offiziellen Auslegung. Sie hingegen wusste ganz genau, wer dahintersteckte. Und es wurde Zeit, der Geheimniskrämerei in dieser Stadt, den Lügen und halbseidenen Geschäften unter der Hand ein für alle Mal ein Ende zu machen.

Lady Adena hob die Hände, das Gewand aus schwarzer Seide raschelte eindrucksvoll, als es nach unten rutschte und die makellose Haut ihrer schlanken Unterarme entblößte. Alle wandten ihr nun die Köpfe zu, das Gemurmel in der Hauptstraße unter ihr verstummte.

Adena atmete tief ein, betupfte ein letztes Mal ihre Augen.

Dann begann sie zu sprechen.


Achtundfünfzig


»Bürger von Ulthor«, begann Adena. »Ich danke Euch. Danke Euch, dass ihr heute hier seid an diesem traurigsten aller Tage.«

Na, da übertrieb sie aber ein bisschen, dachte Walunder, und senkte dennoch in Vortäuschung tiefer Bestürzung den Kopf. Traurige Tage hatte dieses Reich wahrlich genügend gesehen in letzter Zeit, und der Tod zweier elfischer Edelleute, die jeweils über hundert Jahre auf dem Buckel gehabt hatten, stellte nun wahrlich nicht den Höhepunkt dieser Tragödie dar. Nicht, wenn gleichzeitig anderswo Tausende sinnlos in einem Krieg verheizt wurden, der schon so lange tobte, dass niemand mehr wusste, warum er eigentlich begonnen hatte.

Aber das war vermutlich alles eine Frage der Perspektive.

Walunder hob den Kopf und bemühte sich erneut, Lady Adenas Worten zu lauschen. Während seiner Überlegungen hatte er ein wenig den Faden verloren. Zu wenig Schlaf, vermutlich. Und zu viele Trauerreden dieser Art, die er bereits so oder ähnlich mehrfach gehört hatte. Irgendwie klangen sie nach einer Weile alle gleich. Man lobte den oder die Verstorbene über den grünen Klee, stellte sie oder ihn für geschlagene zehn Minuten als den Heiligen dar, der er oder sie im Leben nie gewesen war, und eine halbe Stunde später schaufelte man Erde über die Leiche und ging zum Essen. Wo dann bereits die ersten gerade noch tief betroffenen Trauergäste die wirklichen Anekdoten aus dem Leben des Dahingeschiedenen auspackten. So war das eben.

Diesmal nicht.

»Ich danke euch für euer Kommen, Bürger unserer schönen Stadt!«, rief Adena noch einmal, und dazu in einer Art und Lautstärke, die zu dem hiesigen Anlass seltsam unangebracht erschien. »Ihr Händler und Würdenträger, geehrte Stadträte und …« Sie machte eine Pause, um trocken zu schlucken, doch Walunder entging das verräterische Zucken um ihre Mundwinkel nicht. »Und ganz besonders euch, liebe Freunde der Familie.«

Jetzt stolperte sie sogar ein bisschen und irgendein elfischer Edelmann musste sie ein bisschen stützen. Welch ein Schmierentheater, dachte Walunder und spürte einen bitteren Geschmack auf der Zunge. Das haben die beiden mit Sicherheit vorher einstudiert.

Aber es funktionierte.

Als Lady Adena sich wieder an die Menschen unten auf der Straße wandte, herrschte angespanntes Schweigen, man hätte eine Nähnadel auf das Pflaster fallen hören können.

»Ich bin heute hier, weil ich meine lieben Eltern zu Grabe tragen muss«, fuhr Adena mit bebender Stimme fort. »Aber ich bin auch hier, um euch von einer Lüge zu erzählen. Ich bin hier, meine lieben Mitbürger, damit ihr die Wahrheit erfahrt. Damit ihr endlich aufwacht!«

Kuhmist!, durchfuhr es Walunder, was erzählte die da? Was für eine Lüge? Was für eine Wahrheit? Oder die in seinem Beruf wohl angebrachtere Frage: Welche der vielen Lügen, die diese Stadt am Leben erhielten, meinte sie konkret? Hatte die Trauer ihr denn völlig den Verstand vernebelt?

»Man sagte euch, dass meine Eltern durch Angriffe von Bauern starben, die sie ausrauben wollten«, sprach Adena al Dejn. Jetzt erhob sie nicht einmal mehr die Stimme. Das musste sie nicht. Alle hingen auch so wie gebannt an ihren Lippen. »Aber das stimmt nicht. Es ist eine Lüge, die man euch erzählt hat, um die wahren Schuldigen zu beschützen.«

Das kann nicht ihr Ernst sein, dachte Walunder.

Doch Lady Adena fuhr unbeirrt fort. »Ich selbst habe diese Lüge nur allzu gern glauben wollen. Wir alle haben von den Bauernaufständen gehört und von den ungeheuerlichen Dingen, die mit jenen geschahen, die sich diesem mordenden und brandschatzenden Pack in den Weg stellten.«

Ach ja?, dachte Walunder. Alles, was ich gehört habe, ist, dass man dieses sogenannte brandschatzende Pack an den Ufern des Keym zusammengetrieben und abgeschlachtet hat wie Vieh, nachdem sie ihrer Steuerpflicht nicht länger nachkommen konnten und nichts mehr zu fressen hatten, weil dieselben Königssoldaten, die sie dort niedermachten, ein paar Wochen zuvor ein paar hübsche Freudenfeuer mit ihren Bauernhöfen und Feldern veranstalteten. Ihr Vieh stahlen, ihre Alten töteten und ihre Frauen vergewaltigten. Aber das enthebt das sogenannte Pack natürlich nicht seiner Steuerpflicht an Fürst und König, nicht wahr? Der Geschmack in seinem Mund war nun so widerlich geworden, dass er am liebsten ausgespuckt hätte, direkt vor Lady Adenas Füße, die in entzückenden, kleinen Seidenslippern steckten. Stattdessen schluckte er den ekligen Batzen runter.

»Doch das stimmt nicht!«, rief Adena. »Die Bauern haben die Kutsche meiner Eltern nicht überfallen. Es ist sogar ganz und gar auszuschließen, dass meine Eltern ihnen zum Opfer fielen. Und wisst ihr auch, wieso?«

Walunder wankte, doch das bekam niemand mit. Die Meute glotzte mit offenen Mündern zu Lady Adena hoch. Selbstverständlich hatten sie keine Ahnung, was das Wieso und Warum betraf. Aber das hatten sie ja nie, und deshalb schienen sie ständig nach jemandem auf der Suche zu sein, der es ihnen erklärte. In möglichst einfachen, einleuchtend klingenden Worten, besser noch mit leicht zu merkenden Parolen. Wie Lady Adena sehr wohl zu wissen schien.

»Nun, die Bauern können es nicht gewesen sein, weil meinen Eltern …« Wieder brach sie ab und schluckte betroffen. Walunder hätte sie gern mit dem Stiefelabsatz von der Bühne getreten, aber er hing zu sehr am Leben, um sich zu einer solchen Unbeherrschtheit hinreißen zu lassen. »Die Bauern können es nicht gewesen sein, weil man meinen geliebten Eltern, die für diese Stadt nur das Allerbeste im Sinn hatten – weil man ihnen die Herzen bei lebendigem Leib aus der Brust gerissen und ihr Blut getrunken hat! Und wir wissen wohl alle, wer in dieser Stadt sich solch ghulischer und verderbter Praktiken bedient.«

Die letzten Worte rief sie mit lauter klarer Stimme in den sonnigen Morgen hinaus. Sie verhallten an den Mauern der umstehenden Häuser. Niemand sagte etwas, doch allmählich wandten sich alle Köpfe in Richtung der silbernen Nadelzitadelle, deren Turm wie ein gigantischer drohender Finger die gesamte Stadt überragte. Walunder brach der kalte Schweiß aus. Ihm wurde mit Bestürzung klar, was Lady Adena vorhatte. Was sie vorgehabt hatte, seit er ihr die Nachricht vom Tod ihrer Eltern überbracht hatte.

Diese elfische Schlange!

»Ja, ganz recht!«, fuhr Adena al Dejn unbeirrt fort. »Nur die geheimniskrämerischen Magi tun solche Dinge, das ist allgemein bekannt. Sie bedienen sich des Blutes und menschlicher Herzen, um ihr Leben auf unnatürliche Weise zu verlängern, Präfekt Walunder recherchierte dies höchstpersönlich. Auch wühlen sie in Eingeweiden, um die Zukunft zu schauen, und tun jede Menge fürchterlicher Dinge mehr – dort hinter den dicken Mauern ihrer verderbten Zitadelle, und das mitten in unserer schönen Stadt!«

»Nieder mit den Magi!«, rief jemand, aber zu früh. Die Leute waren noch viel zu schockiert, um ihrer Wut und Empörung eine einheitliche Richtung zu geben. Aber das würde nicht lange auf sich warten lassen, dachte Walunder.

»Die Magi haben mächtige Unterstützer, wie ihr wisst. Selbst den Stadtrat haben sie bereits unterwandert, und in den öffentlichen Behörden haben sie Verbündete, sodass sich niemand traut, sie öffentlich für die Übel anzuklagen, die sie begehen. Und wer es dennoch tut, der muss sterben.«

Wie zufällig tat sie einen Schritt zur Seite, damit die Massen einen guten Blick auf die beiden von Blumen überhäuften Särge hinter ihr werfen konnten.

Welche Übel?, dachte Walunder indes. Die Magi sitzen da in ihrer Zitadelle über ihren Büchern und tun niemandem etwas zuleide, während die ach so braven Bürger dieser Stadt sich gegenseitig belügen, betrügen und nicht selten auch ermorden, und das über Nichtigkeiten wie zu Bruch gegangene Bierkrüge oder ein paar Kupfermünzen. Von wem geht hier wohl die eigentliche Gefahr aus?

»Mein verstorbener Vater warnte mich oft vor ihnen.« Nun gab Adena ihrer Stimme einen leicht verträumten Klang, als erinnerte sie sich an ein paar besonders schöne Stunden ihrer Kindheit. Was man ihr auch sofort abnahm, wirkte sie doch noch immer wie ein zerbrechliches Mädchen, das erst an der Stufe zum Erwachsenwerden stand. »Er sagte, man müsse dieses Übel noch im Keim ersticken, und man dürfe ihren Lügen niemals Glauben schenken. Der Weg der Magie führt stets direkt in die Arme des Verderbers, spricht der Schöpfer, und allein ihre Ausübung ist eine Sünde. Eine Sünde!«

Wo hatte er das bloß schon einmal gehört?, überlegte Walunder panisch, aber aus irgendeinem Grund wollte sein ansonsten makelloses Gedächtnis gerade nicht richtig funktionieren. Was durchaus mit der zunehmend unruhiger werdenden Trauergemeinde zu tun haben konnte, der er sich jetzt gegenübersah. Hinzu kam der Umstand, dass er Samat al Dejn zu Lebzeiten nie dergleichen hatte sagen hören. Wenn überhaupt, hatte dieser selbst ein mildes Interesse an der Magie gehegt, insbesondere, wenn es um bestimmte Pülverchen zur Stärkung schwindender Manneskräfte im Alter gegangen war.

»Dieser Mann!«, rief Lady Adena mit schneidender Stimme und zeigte plötzlich mit ausgestrecktem Zeigefinger auf Walunder. »Dieser Mann zwang mich, der Lüge nicht zu widersprechen, die er in die Welt setzte. Er befahl mir, öffentlich zu erklären, dass Bauern meine Eltern getötet hätten und niemandem gegenüber auch nur zu erwähnen, auf welche schreckliche Weise man ihre Körper tatsächlich geschändet hatte. Stimmt das nicht, Präfekt Walunder?«

»Ich …«, stammelte Walunder. »So war es nicht. Mir ging es doch nur um die …«

»Um die öffentliche Sicherheit nicht zu gefährden, sagte er«, unterbrach sie ihn. »Um die Öffentlichkeit zu belügen, sage ich. Um euch im Dunkel des Unwissens zu halten, Bürger von Ulthor. Doch ich sage, dass ihr alle – gleich welchen Standes – ein Anrecht auf die Wahrheit habt. Ja, das sage ich, Adena al Dejn.«

Schweigen. Walunder verzog keine Miene. So wie die Dinge standen, hatte er bereits zu viel gesagt und sich dabei nicht besonders gewandt ausgedrückt. Ganz im Gegensatz zu Lady Adena, die diese Rede in allen Einzelheiten sorgfältig vorbereitet haben musste. Gleich welchen Standes, dachte er, das habt Ihr aber fein gesagt, Lady Adena. Allerdings sehe ich hier keinen Bettler oder niederen Händler, keinen Handwerker oder Gastwirt aus der Nordstadt. Und, ach ja, auch keinen einzigen Bauern. Aber die haben schließlich im Moment auch ganz andere Sorgen, nicht wahr?

»Sie hat recht!«, rief eine Stimme aus der Menge. Für Walunders Ohren, der sich mit dergleichen gut auskannte, klang sie nach einem bezahlten Rufer. »Ja, genau!«, rief der Mann inbrünstig. »Wir haben ein Anrecht auf die Wahrheit!«

Sofort stimmten andere ein. Noch ein paar Bezahlte, vermutete Walunder. Nur, um die Stimmung ein bisschen anzuheizen, bevor es richtig losging. Das genügte in der Regel, der Rest entwickelte dann stets eine Eigendynamik mit erschreckender Reproduzierbarkeit. Walunder hatte Derartiges selbst schon für den Auftritt des ein oder anderen Politikers inszeniert.

»Schluss mit den Lügen!«, rief eine andere Stimme. »Sag uns endlich die Wahrheit, Präfekt!«

Jemand stieß ein nervöses Lachen aus.

»Die Wahrheit!«, riefen sie. »Die Wahrheit, Präfekt Walunder!«

Walunder stand immer noch schweigend da, anstatt sich zu verteidigen. Er verspürte keine allzu große Lust, sich Argumente zurechtzulegen, nur, um dann von der Menge niedergebrüllt zu werden. So etwas endete oft übel. Auch das hatte er schon ein paarmal mitansehen müssen.

Lady Adena hob erneut die Arme, die Menge verstummte. Die hat sie aber auch wirklich gut im Griff, dachte Walunder. Die geborene Rednerin. Beinahe, als ob …

Und dann kapierte Walunder endlich, worauf das hier wirklich hinauslief. Welche Ungeheuerlichkeit hier gerade stattfand. Er begriff es nur Sekunden, bevor Lady Adena es selbst verkündete.

»Und deshalb habe ich beschlossen, in die Fußstapfen meines noblen Vaters zu treten«, verkündete die Elfin. »Ich werde mich eurer Wahl stellen, meine lieben Mitbürger, und, so ihr es wünscht, euch als eure nächste Bürgermeisterin dienen. Und ich verspreche, diese Stadt zurück zu ihrem einstigen Glanz zu führen. Durch die Wahrheit!«

Für einen Moment herrschte wieder Schweigen. Dann rief einer der neben ihnen stehenden elfischen Edelleute: »Durch die Wahrheit!«, und reckte die Faust gen Himmel. Eine Faust, die noch keinen Tag lang ehrliche Arbeit verrichtet hatte, da war sich Walunder sicher. Das einzige Werkzeug, das dieser Geck je in der Hand gehalten hatte, war ein vergoldetes Essbesteck gewesen.

»Durch die Wahrheit!«, wiederholte irgendein Idiot in der Menge vor der Tribüne den sinnleeren Spruch. Und diesmal war es kein bezahlter Rufer, glaubte Walunder. Die Menge hatte die Parole von ganz allein aufgenommen. »Durch die Wahrheit!«, riefen sie, und immer mehr kamen dazu, steigerten sich in einen Sprechchor. »Durch die Wahrheit! Durch die Wahrheit! Hoch lebe Lady Adena! Hoch lebe das Haus al Dejn!«

Und so bekam die Stadt dann doch noch einen Bürgermeisterkandidaten, dachte Walunder und machte, dass er von der Bühne kam. Während er sich durch die neben der Bühne versammelten Zuschauer in Richtung seiner Kutsche drängte, wurde er mehrmals unsanft angerempelt und geschubst, aber schließlich kam er doch einigermaßen unbeschadet bis zu seinem Gefährt durch, wo Antonew stand und ihm mit entsetztem Gesicht die Kutschentür öffnete.

Als Walunder einstieg, rief er dem Kutscher zu, er solle das verdammte Ding wenden und so schnell wie möglich von hier verduften, und dieser leitete gehorsam die entsprechenden Manöver ein. Dann sprang ihm Antonew hinterher und riss die Tür hinter sich zu.

Als Walunder einen letzten Blick durch das Fenster auf die tobende und feiernde Menge warf, bemerkte er, wie ein riesenhafter Mensch von dunkler Hautfarbe die seitlichen Stufen der Bühne erklomm. Im Schlepptau hatte er zwei Zwerge – eine Rasse, die man in Ulthor nur äußerst selten zu sehen bekam – und eine hochgewachsene Elfe mit dem gleichen schlohweißen Haar wie Lady Adena. Sieh an, dachte Walunder grimmig, die verlorene Schwester ist also ebenfalls nach Hause zurückgekehrt, und wie es scheint, gerade zur rechten Zeit, um den Triumphzug ihrer Schwester zu unterstützen, damit die beiden der tumben Menge das jüngst verwaiste Geschwisterpaar vorspielen können.

Er hasste Lady Adena, mochte ihre Seele vom Verderber verschlungen werden. Noch mehr jedoch hasste er sich selbst dafür, dass er sich zur Schachfigur in ihrem Spiel hatte machen lassen. Und am meisten hasste er sich dafür, dass er es nicht sofort durchschaut hatte.

Gerade, als die Kutsche anruckte, krachte ein faustgroßer Stein durch das Seitenfenster, der Walunder um ein Haar am Kopf erwischt hätte. Antonew warf sich auf den Kutschenboden. Es regnete Splitter und einer davon schlitzte Walunders Wange auf, so tief, dass Blut kam. Weitere Wurfgeschosse prasselten gegen die hölzerne Seitenwand der Kutsche und ruinierten den Farbanstrich mit dem goldenen Wappen der Präfektur. Da gab sein Kutscher den Tieren kräftig die Peitsche und das Gefährt holperte über das Pflaster davon, durch Straßen und enge Gassen, fort von dem tobenden Mob, der später die nähere Umgebung des Marktplatzes für ganze zwei Tage in Beschlag nehmen und anschließend nichts als Verwüstung und herausgerissene Pflastersteine hinterlassen würde – alles zu Ehren der bedauernswerten Verstorbenen, natürlich.

Alles im Namen der Wahrheit.

Das, dachte Walunder, ist nun der Lohn für zwanzig Jahre Dienst für diese Brut. Möge der Verderber euch eure mickrigen kleinen Herzen aus der Brust reißen und sie verspeisen, wie er es mit dem von Samat al Dejn getan hat, und …

In diesem Moment unterbrach er seinen Gedanken.

Eine Idee war in seinem Inneren erwacht. Oder vielmehr die Ahnung, dass er etwas Wichtiges die ganze Zeit übersehen hatte. Etwas absolut und ganz und gar Ungeheuerliches, wenn er auch noch nicht sagen konnte, was genau es war. Also klopfte er mit dem Knauf des Dolches, den ihm Antonew geliehen hatte, gegen das Dach der Kutsche, und als der Kutscher anhielt und sich zu ihm hereinbeugte, gab er ihm zu verstehen, dass er Walunder nicht ins Büro der Präfektur, sondern stattdessen zur Nadelzitadelle fahren solle, und zwar auf dem schnellsten Wege.

Und damit begann die übelste Woche, die Ulthor seit Langem gesehen hatte.


Neunundfünfzig


Lissa Dejn erklomm die Stufen zur Bühne als Letzte. Aber dennoch bekam sie den schockierten Gesichtsausdruck ihrer Schwester noch gut mit, als die sich zu Stone und den Zwergen umdrehte und schließlich auch Lissa entdeckte.

Vermutlich verständlich, bei dem Anblick, den sie bieten mussten.

Ihre Kleidung war abgerissen, sie waren schmutzig, und Lissas letztes Bad hatte vor zwei Tagen in einem kleinen See im Wald stattgefunden. Wann ihre männlichen Begleiter das letzte Mal mit dem nassen Element in Berührung gekommen waren, konnte sie beim besten Willen nicht sagen, aber sie hatte so ihre Vermutungen, als sie die verzerrten Gesichter der umstehenden Edelleute auf der Bühne betrachtete. Nach dem tagelangen gemeinsamen Reisen roch sie selbst es allerdings nicht mehr, wofür sie sich insgeheim beglückwünschte.

Stone schob ein paar elfische und menschliche Edelleute beiseite, die auf der Bühne standen und den beiden Zwergen auswichen, die sich knurrend und schimpfend einen Weg durch sie hindurch bahnten. Einer bekam es natürlich zu spät mit und lief gegen Bombil, der geschickt seinen Rücken beugte, sodass der Mann vollends über ihn stolperte und hinter ihm auf allen vieren landete. Verdutzt blickte er dem Zwerg und dessen auf den Rücken geschnallten mächtigen Streithammer hinterher.

Dann stand Lissa ihrer Schwester gegenüber.

»Lissa«, sagte die. »Du bist zurück. Ich würde dich so gern umarmen, aber …«

»Schon klar«, sagte Lissa. »Lass gut sein, Schwesterherz.«

Lady Adena reichte Stone die Hand, und der beugte sich zu ihr hinab, damit sie ihm etwas ins Ohr flüstern konnte. Er lauschte mit unbewegter Miene, dann knurrte er den beiden Zwergen etwas zu, und Lissas drei Begleiter trollten sich von der Bühne. Der gestürzte Edelmann war inzwischen wieder auf die Beine gekommen und sandte Bombil böse Blicke hinterher.

Da, schon wieder, dachte sie. Adena ging es immer nur um das öffentliche Ansehen. Darum, was andere über sie und ihre Familie dachten. Genau wie Vater. Wo war der überhaupt? Immerhin schien es sich hier um irgendeine öffentliche Angelegenheit zu handeln, daher ja auch die Bühne, die Blumen und der Menschenauflauf.

Dann entdeckte sie den aufgebockten Sarg im hinteren Teil der Bühne. Das war es also, irgendeiner von den halb debilen Greisen, die sich die Stadtväter nannten, musste seinen letzten Löffel Suppe geschlürft haben.

Nein, es war nicht nur ein Sarg, es waren ihrer zwei.

Zwei Stadtväter, die am selben Tag gestorben waren, und nun hatte man ein Volksfest draus gemacht? Nicht sehr wahrscheinlich, oder? Vielleicht hatte man auch ein Weilchen gewartet, nachdem der Erste hinüber gewesen war, und die Beerdigungen dann auf einen gemeinsamen Termin gelegt, um Kosten zu sparen. Sehr vernünftig. Allerdings erklärte das immer noch nicht, warum Adena hier auf dieser Bühne im Kreise der größten Schmarotzer von Ulthor stand und von Vater und Mutter, die solche zeremoniellen Aufgaben in der Regel wahrzunehmen pflegten, weit und breit nichts zu sehen war.

Erst da bemerkte sie, dass die Menschen vor der Bühne inzwischen verstummt waren und alle in ihre Richtung blickten. Ja, jetzt war jeder Irrtum ausgeschlossen. Alle starrten sie an, und immer wieder zuckten ihre unruhigen Blicke zu Adena, als erwarteten sie, von ihr zu erfahren, was als Nächstes passieren würde.

»Meine Schwester, Lissa al Dejn«, rief Adena.

Lissa wäre am liebsten im Boden versunken. Was sollte das denn jetzt werden?

»Sie befand sich auf Reisen in den nördlichen Landen, doch nun ist sie zurück, ich bin so froh.«

Na klar, dachte Lissa Dejn. Und machte gute Miene zur Rede ihrer Schwester, weil man das eben so machte.

»Sie weiß noch nichts von unserem schrecklichen … Verlust.« Blitzschnell zog Adena ein seidenes Taschentuch aus dem Ärmel ihrer Bluse und presste es vors Gesicht.

Verlust?, dachte Lissa Dejn. Was für ein Verlust?

Dann traf sie die Erkenntnis mit der Macht eines Steinbrockens, der von der Decke einer Kaverne herabfiel. Sie wirbelte herum, stürzte auf die Särge zu, neben denen jeweils eine Leiter stand. Das kannte sie schon von anderen Begräbnissen, diese dienten dazu, dass Angehörige von ihren Toten Abschied nehmen konnten, und zu diesem Zweck ließ man ein gläsernes Sichtfenster in den Deckel des Sarges ein – vorausgesetzt, dass die Familie des Betreffenden das wünschte, es sich leisten konnte und von demjenigen noch genug Präsentables übrig war.

Wie in Trance erklomm sie die Leiter, die dabei gefährlich ins Wanken geriet, dann war sie oben angekommen. Schaute durch das Sichtfenster erst in den einen, dann in den anderen Sarg.

Begriff gar nichts und begriff doch alles.

Was der Menschenauflauf zu bedeuten hatte, die Blumen, die versammelten Edelleute. Freunde der Familie. Glasfenster, durch die man … durch die man …

Sie schaffte es bis auf zwei Stufen, die Treppe wieder nach unten zu klettern, dann fiel sie einfach vornüber. Irgendein junger Edelmann versuchte, sie aufzufangen, und wurde von ihr mit zu Boden gerissen, aber wenigstens fiel sie auf diese Weise weich.

Dann wurde alles schwarz um Lissa Dejn.


Sechzig


»Ihr kommt zu später Stunde, Präfekt«, sagte Großmeister Krow. Diesmal empfing der Magus Walunder in einem der Studierzimmer im selben Gebäude wie bei ihrer letzten Begegnung.

»Es ist noch nicht einmal Mittag, Großmeister«, erwiderte Walunder leicht verwirrt.

»Hm«, machte der bärtige Alte und schob das Buch beiseite, in dem er gelesen hatte. »Was führt Euch also zu mir? Ihr seht aus, als hätte es eine furchtbare Tragödie gegeben. Aber das ist die Sache mit Tragödien, wisst Ihr?«

»Hä?«, machte Walunder.

»Nun, es geschehen ständig irgendwelche Tragödien irgendwo auf der Welt. Tragödien sind der Weg der Macht, den sie beschreitet, um sich selbst zu erkunden. Sie wirft ein Fenster aus und tritt hindurch, versteht Ihr? Es ist einfach ihre Natur.«

»Nein«, gestand Walunder, »ich fürchte, ich verstehe überhaupt nichts.«

»Ich auch nicht«, erwiderte Krow schmunzelnd. »Aber sich einzugestehen, nichts zu wissen, ist der erste Schritt auf dem Weg zu wahrer Erkenntnis, nicht wahr? Nun, Präfekt, was kann ich heute für Euch tun?«

In aller Eile erzählte ihm Walunder, was er soeben erlebt hatte, wobei er seinen überstürzten Aufbruch deutlich herunterspielte. In allen anderen Dingen hielt er sich jedoch weitestgehend an die Wahrheit.

»Sie hat erklärt, dass sie sich zur Wahl als Bürgermeisterin stellt und dass sie dafür sorgen will, dass man Euch gewisse … Steine in den Weg legt, Großmeister. Ich kann nur vermuten, was sie genau vorhat, aber wahrscheinlich will sie die Zitadelle unter Beobachtung stellen, und … ich weiß nicht, vielleicht sogar die Magie selbst verbieten.«

»Die Magie verbieten?«, rief der Magus aus und klatschte sich lachend auf die knochigen Oberschenkel, als hätte Walunder ihm soeben einen wirklich fantastischen Witz erzählt. »So ein Unsinn. Kann man der Luft verbieten, unsere Lungen zu füllen? Kann man dem Wasser verbieten, zu fließen?«

»Ich weiß nicht«, sagte Walunder. »Kann man? Ich meine, könntet … Ihr?«

»Nein«, sagte der Magus nachdenklich. »Aber wie ich Euch schon bei unserem letzten Gespräch erzählte, halten wir uns hier auch von derart widernatürlichen Bestrebungen fern. Allerdings gibt es nichts, das nicht irgendein Törichter schon probiert hätte, keinen Gedanken, den ein kranker Geist nicht schon einmal dachte.«

»Also gibt es tatsächlich verderbte Magie?«, flüsterte Walunder. »Dämonenerweckung? Blutmagie, schwarze Riten in mondlosen Nächten?«

Der Magus nickte. »Ich nehme es an. Nicht, weil ich glaube, dass dies die wahre Natur der Magie ist, sondern weil die Welt nun einmal auf diese Weise funktioniert, und die Magie ist ein Teil der Welt. Wo Licht ist, ist Schatten. Wo es Ideale gibt, ist Korruption nicht fern. Ihr versteht, was ich sagen will?«

Nun nickte Walunder. Diese Sicht auf die Welt war ihm durchaus vertraut; Licht und Schatten, Wahrheit und Korruption. Er versuchte seit über zwanzig Jahren, sich in ihr zu bewegen. Mal mit mehr, mal mit weniger Erfolg.

»Was gedenkt Ihr also zu unternehmen?«, fragte er nach einigem Schweigen den Magus.

»In Bezug worauf?«, fragte der.

»In Bezug auf die sehr realistische Möglichkeit, dass die Stadtwache auf den direkten Befehl der Bürgermeisterin vor den Toren der Zitadelle auftauchen könnte? Dass sie fordern könnten, eingelassen zu werden, um hier alles zu durchsuchen? Was werden sie dann finden, Großmeister? Etwa herausgetrennte Herzen?« Walunder brüllte nun beinahe. Es ging mit ihm durch. Nein, nicht es. Sondern die Angst, die ging mit ihm durch, hatte die Zügel ergriffen. Wie war er bloß in diese Situation geraten? »Entschuldigt, Großmeister, so habe ich das nicht gemeint. Ich wollte nur …«

Krow streckte eine knochige Hand aus, um ihm die Schulter zu tätscheln. Walunder zuckte zusammen wie vom Blitz getroffen.

»Ich danke Euch für Eure Bemühungen, Präfekt«, sagte der alte Mann, und dann erhob er sich zum Zeichen, dass ihre Unterredung beendet war. »Aber nein, in dieser Zitadelle wird man keine herausgeschnittenen Herzen finden und keine angenagten Menschenopfer oder was man sich sonst über uns in der Stadt erzählt. Hier wachen wir lediglich über das Mysterium des silbernen Turms. Ich fürchte allerdings, dass dieses tabu ist für jeden, der nicht eigens dazu initiiert ist, ihn zu betreten. Ob es sich dabei nun um den Obersten der Stadtwache oder den Bürgermeister selbst handelt. Nicht einmal dem König könnten wir Zutritt gewähren.«

Walunder erhob sich ebenfalls und starrte den alten Mann mit aufgerissenen Augen an.

»Und wenn sie gewaltsam Einlass fordern? Was gedenkt ihr dann zu tun?«

»Nun«, überlegte der alte Mann und schenkte Walunder erneut ein verschmitztes Lächeln, doch diesmal lächelten seine Augen nicht mit. In diesen war jetzt eine eiserne Entschlossenheit zu sehen, die Walunder erschaudern ließ. »In dem Fall, dass man uns tatsächlich Böses will, wird es wohl das Beste für uns sein, das Tor gar nicht erst zu öffnen. Das Beste für uns, und – glaubt mir – das Beste für jeden, der versuchen sollte, die Zitadelle ohne meine ausdrückliche Erlaubnis zu betreten.«


Einundsechzig


Als sie erwachte, fand Lissa Dejn sich in ihrem Bett, in der Kemenate, die zu dem Flügel des Hauses gehörte, den sie bewohnte. Vielmehr, bewohnt hatte, bevor sie sich dem Leben einer Abenteurerin verschrieben hatte.

Sehr zu Vaters und damit auch Mutters Verdruss.

Die Einzige, die in dieser Sache zu ihr gehalten und sie vor den Eltern verteidigt hatte, war Adena gewesen. Sie war vermutlich auch der Grund, aus dem Vater sie in seinem Zorn nicht in den Keller des Hauses und in eins der dort befindlichen Verliese hatte werfen lassen. Lissa war sich sicher, dass er zumindest kurz mit diesem Gedanken gespielt hatte – natürlich nur, bis sie ihren Anfall kindlichen Übermutes überwunden haben würde.

Wie bequem wäre das doch gewesen, wie viel weniger schädlich für das öffentliche Ansehen der Familie, wenn sie niemand zu Gesicht bekam, als wenn alle insgeheim über sie und den Weg, den sie eingeschlagen hatte, tuschelten. Lissa? O, die ist leider gerade unpässlich, aber sichtlich auf dem Weg der Besserung. Bald wird sie sicher wieder auf den Beinen sein, geduldet Euch noch ein wenig.

Doch sie war gegangen, allen Verboten und Drohungen zum Trotz, und dank Adena hatten ihre Eltern sie schließlich schweren Herzens ziehen lassen. Mutter hatte geweint und ihr das Versprechen abgenommen, auf sich aufzupassen und in spätestens einem Jahr nach Hause zurückzukehren. Oder früher, wenn ihr Geld knapp wurde oder sie Heimweh bekam. Dann hatte sie ihr einen Beutel mit Goldmünzen zugesteckt und war weinend in ihrer Kemenate verschwunden.

Vater hatte sich die ganze Zeit nicht blicken lassen, und als sie zum Haus zurückgeschaut hatte, hatte sie ihn oben am Fenster seines Arbeitszimmers stehen sehen. Die Hände auf dem Rücken verschränkt, einen harten Ausdruck im Gesicht hatte er auf sie herab gestarrt wie auf ein ekles Insekt, das es nicht einmal wert war, es unter dem Stiefelabsatz zu zertreten. Aber sie hatte gewusst, dass dies nun einmal seine Art war. Dass er nicht aus seiner Haut herauskonnte – ebenso wenig wie sie. Und dass sie ihm mit ihrer Entscheidung, fortzugehen, das Herz gebrochen hatte. War sie als älteste Tochter doch ausersehen, dereinst die Geschäfte fortzuführen und das Haus al Dejn zu neuem Ruhm zu führen.

Sie hatte zu ihm heraufgewinkt und zögerlich gelächelt. Er hatte kurz die Hand gehoben, wie um zurückzuwinken, sich dann aber abgewandt und war im Dunkel seines Arbeitszimmers verschwunden.

Als sie ihre Eltern das nächste Mal sah, hatten sie in Särgen gelegen.

Ihre Gesichter ausdruckslos und noch blasser als sonst, die Augen geschlossen. Leblos, für immer aus Lissa Dejns Leben gegangen, hingemeuchelt, fort. Während sie in der Ferne irgendwelchen Hirngespinsten nachgejagt war. Abenteuern, Schätzen und Ruhm. Wo doch das Einzige, das ihr etwas hätte bedeuten sollen, hier in diesem Haus gelebt hatte, in dem sie sich nun wieder befand.

Zu Hause.

Alles, das ihr nun noch von ihrer Familie geblieben war, war ihre Schwester. Sie setzte sich auf und starrte die Wand an. Versuchte, sich mit dieser neuen Realität anzufreunden, sie zu begreifen, sie als Wirklichkeit anzuerkennen, und konnte es nicht. Es war ein böser Traum gewesen, nichts weiter.

Gleich würde sie aus diesem Albtraum erwachen. Es würde klopfen und ihre Mutter würde …

Es klopfte.

»Herein!«, rief Lissa. Bei den Zwölfen, es war tatsächlich nur ein Traum gewesen.

Doch es war nicht ihre Mutter, die ihr Zimmer betrat, sondern einer der schwarzgewandeten Maskierten aus der Leibwache ihres Vaters, die nun ihre und Adenas Leibwache war. Wofür sie jeden einzelnen der Männer mit Inbrunst hasste. Warum hatten sie ihre Pflicht so sträflich vernachlässigt? Wie hatten sie zulassen können, dass ihre Eltern starben? Sie würde Adena danach fragen, sicher wusste sie mehr über die Einzelheiten.

Und dann würde sie Rache üben und diejenigen, die für diese Bluttat verantwortlich waren, persönlich zur Strecke bringen. Und bevor sie ihnen die Gnade des Todes gewährte, würde sie sie bitter bereuen lassen. Würde sie um Gnade winseln lassen, während sie im Staub vor ihr auf dem Boden krochen.

Der Mann deutete eine Verbeugung an, und als er Lissa ansah, bemerkte sie, dass er unverhohlen auf den Ausschnitt ihres Nachtgewandes starrte. Hastig zog sie die Decke über ihre Brust.

»Eure Schwester wünscht, mit Euch zu Abend zu speisen, Lady Lissa«, sagte der Wachmann. »Wenn Ihr mir daher zum Salon folgen wollt.«

Und wenn nicht?, war sie versucht, dem Mann entgegenzuschleudern. Für diese ungehobelte Bande von Halsabschneidern, die ihr Vater – aus welchem Grund auch immer – als seine Leibgarde eingestellt hatte, hatte sie noch nie besonders viel Sympathie gehegt, und jetzt hegte sie überhaupt keine mehr.

Stattdessen erwiderte sie kühl: »Erst werde ich mich ankleiden. Ihr wartet so lange. Und zwar draußen, vor der Tür.«

»Wie Ihr wünscht, Lady Lissa«, sagte der Kerl und verbeugte sich wieder. Lissa meinte, einen spöttischen Unterton in seiner Stimme zu vernehmen, und hätte schwören können, dass er unter seiner Maske anzüglich grinste. Sollte er. Sie würde Adena davon überzeugen, diese ganze schwarzmaskierte Bande loszuwerden. Und sie anschließend durch Wachleute ersetzen lassen, die wenigstens über so viel Ehre verfügten, dass sie ihre Gesichter offen zeigen konnten.


Zweiundsechzig


»Nein«, sagte Goyle.

»Komm schon«, jammerte Stone. »Nur für eine Nacht. Sie schnarchen auch so gut wie gar nicht.«

»Sie sind Zwerge«, erwiderte Goyle verschnupft.

»Ja, das sind wir«, ertönte es fröhlich aus dem Buchladen. »Und wir haben gute Ohren, Meister Goyle. Und scharfe Äxte!« Bombal stieß ein trunkseliges Lachen aus. »Und stumpfe Hämmer!«, lallte sein Bruder, dann gackerten sie beide wie alte Weiber über einen schmutzigen Witz.

»Nein«, wiederholte Goyle flüsternd. »Nein, und noch mal nein!«

»Ich bezahl’ auch dafür«, wandte Stone ein und lächelte Goyle breit an. Gut möglich, dass er auch schon ein oder zwei Bier intus hatte, zur Feier des erfolgreichen Abschlusses seiner Mission. »Sobald ich meinen Lohn von Lady Adena erhalten habe, bin ich ein gemachter Mann, Goyle. Von dem ganzen Gold könnte ich glatt deinen Laden kaufen, alter Freund.«

»Der steht nicht zum Verkauf und …«

»Ey, Meister Goyle«, grölte einer der Zwerge aus dem Nebenzimmer. »Habt Ihr auch Bücher mit Bildern drin? Welche von nackten Zwergenweibern vielleicht?« Erneutes Gegacker.

»Jetzt reicht’s!«, knurrte Goyle, dann stiefelte er in den Buchladen hinüber. Stone hatte einige Mühe, ihm zu folgen.

»Nehmt sofort Eure schmutzigen Stummelfinger aus diesem Buch, Meister Zwerg!«, fuhr er Bombil an, der so überrascht von der Attacke war, dass er einen Schritt nach hinten stolperte und sich unvermittelt auf seinen Hintern setzte. Dabei spritzte etwas Bier aus dem Trinkhorn an seiner Seite. Unglücklicherweise traf dabei ein bisschen Schaum auf das aufgeschlagene Buch, in dem er gerade noch geblättert (aber nicht gelesen) hatte.

»Das sind die Chroniken des Prinzen Strelbar!«, brüllte Goyle den Zwerg an. Stone hatte ihn noch nie so wütend erlebt. Dass er hier zwei erfahrenen Kämpfern gegenüberstand, schien den Buchhändler nicht im Mindesten zu interessieren. »Das ist ein unbezahlbarer Kulturschatz. Ein Unikat, geht das in Euren kleinen harten Schädel, beim Verderber? Ein U-ni-kat!«

Stone war sich ziemlich sicher, dass Bombil keine Ahnung hatte, was ein Unikat war. Der wesentliche Teil der Botschaft kam aber offenbar dennoch bei ihm an.

»Entschuldigt, Meister Goyle«, sagte er kleinlaut wie ein Schuljunge. Stone verbiss sich ein Grinsen. Das war fast schon ein bisschen niedlich. »Ich hab es nicht mit Absicht getan.«

Goyle ließ seinen knochigen Zeigefinger vor der knolligen Nase des Zwergs tanzen. »Aber ihr habt es getan!«, zischte er.

Bombil nickte schuldbewusst, dann stand er langsam auf und schlurfte gesenkten Hauptes zur Tür. Sein Bruder schüttelte das bärtige Haupt und knurrte: »Wir hauen ab, Stone. Der Großvater versteht sowieso keinen Spaß. Kommst du mit? Ich glaube, im Toten Frosch haben wir heute noch nicht anschreiben lassen.«

Stone schüttelte den Kopf. Er würde hier bleiben, denn er hatte einiges mit Goyle zu besprechen. Er zog eine Goldmünze aus der Tasche und warf sie Bombal zu.

»Trinkt einen auf mein Wohl«, rief er, als der Zwerg die Münze geschickt fing. »Und einen auf Goyle und seine Bücher.«

»Wird gemacht!«, rief Bombal entzückt. »Besten Dank, Freund Stone.«

Tja, dachte Stone, und so wird man zum Freund eines Zwerges. Wer hätte gedacht, dass das so einfach sein konnte?


Dreiundsechzig


Der Wachmann wich nicht von ihrer Seite, während sie durch die Flure gingen, nachdem Lissa sich hastig angekleidet und aus ihrem Zimmer gekommen war. Eigentlich war sie ihrer Schwester sogar dankbar. Sie hatte eine Menge Fragen an sie. Und Hunger hatte sie auch.

»Ihr müsst mich nicht führen«, knurrte sie ihn an. »Ich bin hier geboren und aufgewachsen, falls Ihr das schon vergessen haben solltet. Ich weiß, wo sich das Speisezimmer befindet.«

»Lady Adena wünscht, mit Euch im Salon zu speisen«, erwiderte er. Aus dem Mund dieses ungehobelten Klotzes klangen diese vornehmen Worte wie die Laute eines Tiers, das sich an der menschlichen Sprache versuchte. Die Maske vor seinem Mund unterstützte den Effekt noch.

»Ich weiß auch, wo sich der verd … ich weiß auch, wo sich der Salon befindet, meinen Dank!«

»Lady Adena hat mir die strikte Anweisung gegeben, Euch persönlich zum Salon zu geleiten«, erklärte der Wachmann.

O, und wie sie diesen Kerl rauswerfen würde. Gleich als Ersten und höchstpersönlich, das nahm sie sich fest vor. Sobald sie eine Methode entwickelt hatte, die Kerle trotz ihrer Masken voneinander zu unterscheiden. Immerhin war sie die ältere der beiden Schwestern, und wenn sie auch noch nicht wirklich die Wahrheit erfasst hatte, dass ihre Eltern nun tot waren, so bedeutete das doch, dass sie die neue Herrin im Hause al Dejn war, sosehr ihr diese Rolle auch widerstrebte. Und dieser Kerl erdreistete sich, ihr die Wünsche ihrer Schwester anzutragen, als wären diese Befehle, nach denen sie sich zu richten hatte.

Aus Trotz sagte Lissa kein einziges Wort mehr, bis sie endlich vor dem Salon standen.

Der Wachmann wollte anklopfen, doch sie öffnete einfach die Tür und trat ein. Immerhin war dies auch ihr Haus, verdammt. Und mittlerweile nur noch das von ihr und Adena. Wie schön es doch gewesen wäre, sich darin zu verkriechen und alle Wachen nach Hause zu schicken. Einfach so zu tun, als wären sie noch Kinder, denen nichts geschehen konnte. Einfach so zu tun, als ob …

Adena war nicht allein.

Man hatte mehrere Tische aus dem Salon herbeigeschleppt und eine Art lange Tafel daraus gebildet, die ein schmales U formte. Adena saß am Kopfende, neben sich war ein freier Platz, der vermutlich ihrer Schwester zugedacht war. Alle anderen Stühle waren besetzt.

Ein paar der Gäste kannte Lissa flüchtig von früheren Besuchen im Haus ihrer Eltern, andere hatte sie heute auf der Tribüne mit den Särgen gesehen. Die meisten von ihnen waren Männer – eigentlich alle, bis auf zwei ältere elfische Frauen –, und jede Person in diesem Raum stand im letzten Drittel ihres Lebens, ob sie nun Menschen oder Elfen waren. Doch es gab noch etwas, das alle hier Versammelten verband.

Jeder der hier Anwesenden war stinkreich und zeigte es ungeniert.

Gildengroßmeister und einflussreiche Händler waren hier versammelt, Seite an Seite mit den Oberhäuptern der mächtigsten elfischen Adelshäuser. Männer und Frauen, die seit Jahrzehnten insgeheim gegeneinander intrigierten und bisweilen sogar blutige Kleinkriege um die Vorherrschaft in Ulthor führten – und nun waren sie alle an einem Tisch versammelt. Einem Tisch, an dessen Kopfende ihre Schwester saß.

Sie musste wohl länger fortgewesen sein, als sie angenommen hatte, dachte Lissa Dejn.

Als sie auf das Kopfende der Tafel zuschritt, erhob sich die versammelte Prominenz wie auf ein stummes Signal hin und schaute ihr wortlos nach. Lissa, der es ausgesprochen unangenehm war, so im Zentrum der allgemeinen Aufmerksamkeit zu stehen, ging gesenkten Hauptes bis zu dem Platz neben ihrer Schwester. Dort stand sie und schaute unschlüssig in die Runde. Sie hatte erwartet, ein leichtes Abendmahl mit ihrer Schwester einzunehmen, bei dem sie sich gegenseitig Trost spenden und Pläne schmieden würden, wie es nun weitergehen sollte. Doch typischerweise war Adena ihr anscheinend mal wieder um mindestens zwei Schritte voraus.

»Lasst mich«, wandte sich ein elfischer Adliger an Lissa Dejn, »im Namen aller hier Versammelten mein tief empfundenes Beileid über den Verlust Eurer Eltern ausdrücken, Lady Lissa. Seid gewiss, dass uns alle hier Euer schmerzlicher Verlust gleichsam tief in der Wurzel unserer Seele getroffen hat.«

In der Wurzel unserer Seele, dachte Lissa, diese Floskel entstammte den Schriften über die halbmythischen Alben – Vorfahren der heutigen Elfen – und war eine Formulierung, die nur noch selten Anwendung fand. Ihr kam sie hohl und gekünstelt vor, genau wie der Rest der Gesellschaft. Sie kannte nicht einmal den Namen dessen, der ihr sein Beileid aussprach.

Dennoch nickte sie und zwang sich zu einem Lächeln des Dankes.

»Hört, hört!«, sagte einer der anwesenden Menschen, und alle begannen, mit ihrem Essbesteck auf den Tisch zu klopfen, eine schale Nachahmung der menschlichen Sitte, beim Tod eines ihrer Heerführer mit ihren Schwertern auf ihre Schilde zu klopfen. In Lissa Dejns Kehle stieg ein Kloß auf. Am liebsten hätte sie ihn diesem heuchlerischen Haufen vor die Füße gespien.

Das Essen wurde hereingetragen und erntete verhaltenen Beifall der Gäste, wie es üblich war. Dann aßen sie, stundenlang, doch Lissa hatte keinen Hunger mehr. Grübelnd stocherte sie in ihrem Essen herum. Nach ein paar halbherzigen Versuchen, eine Konversation mit ihr zu beginnen, ließ man sie schließlich in Ruhe. Als sie aufstehen und sich entschuldigen wollte, legte Adena ihr unter dem Tisch eine Hand auf den Arm.

»Bleib noch, bitte«, flüsterte sie ihr zu. »Es ist gleich vorbei, dann sind wir unter uns.«

Also blieb Lissa sitzen und stocherte in dem Nachtisch, einer Art Pudding, den sie zu anderer Gelegenheit mit Freuden in sich hineingeschaufelt hätte. Doch nach Freuden oder Pudding war ihr jetzt nicht zumute.

Auch Adena schien keinen großen Hunger zu haben. Oder sie kam deshalb kaum zum Essen, weil sie praktisch ständig mit irgendwem in ein Gespräch vertieft war. Zu diesem Zweck hatten die Gäste eine Art Rotationssystem entwickelt. Einer kam mit seinem Teller vor, nahm zur Linken von Lady Adena Platz und unterhielt sich dort flüsternd mit ihr, während der Rest der Gesellschaft vorgab, angeregt über irgendwelche Nichtigkeiten zu plaudern. Nach einer Weile erhob sich der jeweilige Gast und machte dem nächsten Platz, der neben Adena Platz nahm. So ging es den ganzen Abend.

Schließlich erhob sich Adena.

»Wie Ihr wisst, war meine Schwester auf Reisen, und daher traf sie die schreckliche Nachricht bei ihrer Rückkehr besonders hart. Ich muss Euch daher bitten, diese treffliche Gesellschaft heute Abend zu beenden, aus Rücksicht auf unsere Gemüter. Meine Damen, meine Herren.«

Auch die anderen erhoben sich nun, und Lissa glaubte, es ihnen gleichtun zu müssen. Sie fühlte sich dabei ungelenk und fehl am Platze und in Gedanken gar nicht bei der Sache. Kein Wunder, verweilten ihre Gedanken doch immer noch bei den aufgebahrten, blumengeschmückten Särgen und den Gesichtern ihrer Eltern darin. Sicher, sie hatte ihre Auseinandersetzungen mit Vater gehabt, und Mutter hatte eigentlich immer nur Partei für ihn ergriffen – zumindest war es Lissa als Heranwachsende so vorgekommen. Aber sie hatte sie dennoch geliebt. Wie sehr, das wurde ihr erst jetzt allmählich klar.

Und sie würde es ihnen nie wieder sagen können.

»Im Namen des Hauses al Dejn danke ich Euch für Euer Kommen«, murmelte sie und nickte in die Runde. Bemerkte, dass sie den Kopf dabei gesenkt hielt wie ein ausgescholtenes kleines Mädchen, und hob ihn wieder an. Nein, sie taugte wirklich nicht für derlei Anlässe und Gesellschaften.

»Verzeiht«, sagte einer der Kaufleute. Hätte Lissa raten müssen, hätte sie auf den Großmeister der Tuchhändler getippt. Oder war es doch die Färbergilde gewesen? »Aber Eure Schwester erwähnte, dass Ihr auf Reisen wart. Wäre es zu vermessen, zu fragen, wohin Euch Euer Weg führte?«

»Brakken«, sagte Lissa, ohne nachzudenken. »Ich war in Brakken.«

»O«, machte der Tuchhändler, falls er denn einer war.

»Brakken?«, meldete sich ein anderer zu Wort. »Ist das nicht dieses Geisterdorf nahe dem verfluchten Berg?«

»Arioch!«, rief ein Dritter. »Der Berg heißt Arioch, und es heißt, dass ein Dämon darin haust.«

»Tut er nicht«, sagte Lissa. »Ich war darin. Kein Dämon. Und in dem Dorf spukt es auch nicht, und jetzt sowieso nicht mehr. Es war nur so, dass die Dorfbewohner sich in unterirdische Tunnel unter dem Dorf zurückgezogen hatten, weil eine … ich weiß nicht, irgendeine Art fremde Macht von ihnen Besitz ergriff.«

Für eine Weile starrten alle sie mit offenen Mündern an. Verständlich, dachte Lissa. So wie ich das erzähle, klingt es wie das Garn eines dieser Typen in der Taverne, der sich die abenteuerlichsten Geschichten und Gerüchte ausdenkt, sobald man ihm ein Bier spendiert.

Allerdings entsprach ihr Garn ja durchaus der Wahrheit.

Adena beugte sich erneut zu ihr herüber, während sie ihren Gästen weiter milde zulächelte. »Was erzählst du da für einen Unsinn, Schwesterherz? Was für eine fremde Macht soll das gewesen sein?«

»Ein verderbter Magus!«, rief Lissa. »Ein Nekromant namens Morten hatte die Dorfbewohner unter seine Kontrolle gebracht und sie in … in geistlose Sklaven verwandelt, während er sich im Berg verschanzte, und … dann gab es da noch eine Armee von Skeletten und …«

»Ein Magus?«, rief einer der Anwesenden und sah voll Zorn in die Runde. »Hört Ihr das, meine Lieben? Ein Magus in Brakken, keine drei Tagesreisen von hier!« Es sind fünf Tagesreisen, dachte Lissa, doch der Mann polterte einfach weiter. »Ein Nekromant, der Menschen versklavt und die Toten wieder auferstehen lässt.«

»Unerhört«, schnaufte ein fetter Gildenmeister und stürzte vor lauter Entrüstung einen ganzen Liter Bier ansatzlos im Stehen herunter. Andere stimmten ihm zu, höfliche Entrüstung wurde laut.

»Ein Nekromant! Verbotene Magie!«

»Unglaublich, und das keine zwei Tagesreisen von hier!«

»Praktisch vor den Stadttoren!«

»Diese Brut verbreitet sich wie ein Geschwür überall im Land.«

»Man muss ihnen endlich Einhalt gebieten, das muss aufhören.«

»Recht so! Es wird Zeit, dass jemand etwas tut.«

Nach einer Weile verstummten alle, doch ihre Blicke waren unverwandt auf Adena gerichtet. Und da endlich fiel Lissa wieder ein, woher ihr alle diese Leute so bekannt vorkamen. Jeder einzelne von ihnen bekleidete ein hohes Amt im Stadtrat. Die gesamte Regierung der Stadt Ulthor war sozusagen gerade in ihrem Salonzimmer versammelt. Und sie alle warteten auf ein Signal von Adena, ein Signal, um endlich loszuschlagen. Sie alle fraßen ihrer jüngeren Schwester aus der Hand wie hungrige kleine Vögel.

Adena senkte theatralisch den Kopf, legte eine Hand auf die ihrer Schwester, ergriff sie und hielt sie in die Höhe, als sei sie die Schiedsrichterin bei einem Faustkampf in der Arena, den Lissa gerade gewonnen hatte, auch wenn es ihr eher vorkam wie das Gegenteil. Dann hob Adena den Kopf, reckte das Kinn vor.

Und dann gab sie den Versammelten das Signal zum Losschlagen.


Vierundsechzig


Später an diesem Abend war Lady Adena allein im Salon, und recht zufrieden mit sich und damit, wie der Abend verlaufen war. Nachdem die Gäste gegangen waren, hatte sie mit ihrer Schwester noch eine Weile am Kamin gesessen und sich deren Geschichte angehört. Ein wundervolles Garn, voller Abenteuer und Herumkriechen in staubigen Felshöhlen, so etwas liebten die Zuhörer, die Einfaltspinsel von Stadträten waren das beste Beispiel dafür. Und das Beste: Niemand würde den Wahrheitsgehalt dieser Geschichte jetzt noch anzweifeln. Nicht, nachdem ihre eigenen Eltern den finsteren Kräften der Magie zum Opfer gefallen waren.

Lissa war exakt im richtigen Moment zurückgekehrt, besser hätte es selbst Adena nicht planen können. Gedankenverloren lächelnd nippte sie an ihrem Wein.

Morgen würde es losgehen, der wichtigste Tag in Ulthors jüngerer Geschichte stand bevor, und alles war arrangiert, dafür würden die Mitglieder des Stadtrats sorgen. Beinahe ironisch, da die Wahl des neuen Bürgermeisters ohnehin unmittelbar bevorstand, keine Woche mehr war das noch hin. Aber so würde es wirkungsvoller sein, sich tiefer in die Gedächtnisse der Menschen einbrennen, und in die Geschichtsbücher.

Und darum ging es letztlich, oder nicht?

Nur der Ruhm war für die Ewigkeit, und sie, Adena Dejn, hatte vor, die Ewigkeit zu erleben. Alles, was dazu jetzt noch fehlte, war ein winziger Puzzlestein, und in dem Moment, da sie sich dieses Puzzlesteins bemächtigte, würden alle so beschäftigt mit anderen Dingen sein, dass keiner darauf achten würde.

Plötzlich nahmen die Flammen im Kamin eine grünliche Färbung an, und die Hitze, die das Feuer gerade noch ausgestrahlt hatte, verwandelte sich in etwas anderes, beinahe wie das brennende Gefühl auf der Haut, das Eis hinterlässt, wenn man zu lange in der Kälte herumspazierte.

Doch Adena Dejn lächelte.

Der Besucher war hier.


Teil Acht
Revolution, Baby!




Fünfundsechzig


Walunder war nicht wohl bei dieser Sache. Das hieß, so richtig wohl war ihm eigentlich schon länger nicht mehr, aber seit dem Tod der al Dejns hatte er immer öfter unter heftigen Bauchschmerzen gelitten und seit der Trauerfeier gestern war ihm eigentlich nur noch durchgehend kotzübel.

Das alles ging viel zu schnell, es wirkte wie von langer Hand geplant, wie Puzzlesteine, die schon lange ausgelegen hatten und nun plötzlich ein schreckliches Bild ergaben.

Bloß begriff Walunder dieses Bild noch nicht, oder noch nicht ganz.

Warum waren die Magi plötzlich zur Zielscheibe geworden, was hatten die irgendwem getan? Und wieso spielten alle mit, was versprach sich denn das Volk von diesem Aufruhr, der seit der Beisetzung der al Dejns ununterbrochen in den Straßen herrschte? Welche Pläne verfolgte der Stadtrat, der offenbar geschlossen hinter Adena Dejns wüsten Anschuldigungen stand?

Und die bisherige Bilanz? Vierzig zum Glück nur leicht verletzte Bürger, ein gutes Dutzend weiterer Bürger in den Kerkern unter der Präfektur. Das war das Resultat der Tumulte; Überfälle auf Bürger und Geschäfte, vor allem Buchläden, Apotheken und Kräuterstuben – denn es war ja allgemein bekannt, dass man dort mit ebensolcher Begeisterung verbotenes Wissen hortete, wie es die Magi in der Zitadelle angeblich taten.

Und nun saß er hier im Büro des amtierenden Bürgermeisters und durfte diesem Kerl erklären – vielmehr es versuchen —, was da in seiner Stadt passierte. Der Mann hieß Valtor Hughens, war schon seit Urzeiten im Amt und inzwischen – um der Wahrheit die Ehre zu geben – wenig mehr als ein seniler alter Trottel, der seine krakelige Unterschrift mit zitternder Hand unter alles setzte, was der Stadtrat ihm vorlegte. Was an sich kein Problem war, fand Walunder, und zwar hauptsächlich deshalb, weil sich die ehrenwerten Herren und Damen Stadträte normalerweise ohnehin nie auf etwas einigen konnten, ohne vorher monatelang darüber diskutiert zu haben.

Das hatte allerdings den Vorteil, dass sich die meisten Dinge ohnehin zwischenzeitlich auf die eine oder andere Weise von allein erledigt hatten, und das wiederum bedeutete, dass die Dinge im Großen und Ganzen so blieben, wie sie waren.

Stabilität, das begriff irgendwann jeder, der sich etwas ernsthafter mit Politik auseinandersetzte, war das wahre höchste Ideal. Nur Trottel und junge Menschen strebten nach Veränderung, das wusste Walunder, weil sie die Gefahren nicht begriffen, die von Veränderung ausgehen konnten. Und die unumstößliche Tatsache, dass jeder noch so radikal veränderte Zustand auch nichts weiter darstellte als den neuen Status Quo.

»Noch Tee, Meister Wallerock?«, zitterte die Stimme des alten Hughens durch den Raum.

Walunder hob den Kopf und zwang sich zu einem Lächeln. Vor sich auf dem Tisch hatte er eine gefüllte Tasse Tee stehen, die er bisher noch nicht angerührt hatte. Gegenüber saß ihm Bürgermeister Hughens. Die dürren Schultern hochgezogen, den faltigen Hals vorgereckt erinnerte er an einen Aasgeier, der kurz davor stand, gleich selbst zur Beute seiner Artgenossen zu werden.

»Nein, danke, Bürgermeister«, sagte Walunder. »Ich habe noch Tee, aber eigentlich bin ich hier, um …«

»Hä?«, brüllte ihn der Bürgermeister an und hob eine zitternde knochige Hand an sein Ohr. Dabei lächelte er zufrieden, oder zumindest erweckte sein etwas zu großes, künstliches Gebiss, das ihm ständig aus dem Mund zu gleiten drohte, diesen Eindruck.

Ach ja, richtig, seit ein paar Monaten war der Kerl ja praktisch taub wie ein Fels, erinnerte sich Walunder.

O, Meister Hughens, warum könnt Ihr nicht ewig leben? Das würde uns hier in der Stadt eine Menge Ärger ersparen. Aber natürlich sah er ein, dass ein neuer Bürgermeister gewählt werden musste. Samat al Dejn wäre gut gewesen, denn der hatte ebenfalls kapiert, wie Politik funktionierte, und dass man diesen Beruf am besten dadurch ausübte, dass man von so gut wie allen Dingen die Finger ließ, und das traf ganz besonders auf schnelle Entscheidungen zu.

Doch nun war der gute Mann tot, und jemand hatte ihm das verdammte Herz herausgeschnitten. Also hatte Walunder sich inzwischen mit dem Gedanken angefreundet, dass die schöne Stadt Ulthor für die nächsten paar Jahre bis zur nächsten Wahl von einem Trottel regiert werden würde. Irgendeinem Emporkömmling, der aus Verzweiflung und durch knappe Mehrheit in ein Amt einzog, das er rein repräsentativ ausüben würde, nachdem ihm der gesamte Stadtrat ordentlich den Kopf gewaschen hatte, gleich zur Amtseinführung.

Doch dann war Lady Adena al Dejn auf dem Spielplan aufgetaucht.

Völlig unvermutet, so mochte es den meisten erscheinen. Aber nicht Walunder, dazu war er einfach ein bisschen zu lange im Geschäft. Er glaubte Adena Dejn kein bisschen, dass sie sich auf der Beerdigung ihrer Eltern spontan von ihren Gefühlen dazu hinreißen lassen hatte, in die Fußstapfen ihres ach so geliebten Vaters zu treten. Dazu war der Jubel ein bisschen zu laut und ihre Rede ein bisschen zu ausgefeilt gewesen, außerdem hatte sich die Nachricht von ihrer Kandidatur anschließend in Windeseile in der ganzen Stadt verbreitet. So etwas bekam man nicht spontan hin, ausgeschlossen.

So etwas plante man von langer Hand.

Was Walunder aber wirklich Sorge bereitete, war die Tatsache, dass er heute Morgen der Einzige war, der beim Bürgermeister antanzte. Er hätte mindestens den halben Stadtrat hier erwartet, mit geröteten Gesichtern lautstark protestierend gegen diese Ungeheuerlichkeit. Adena Dejn, welche sich an ihres Vaters statt um ein Amt bewarb, als stünde ihr dieses per Erbfolge zu. Wenn überhaupt, traf dies wohl eher auf ihre ältere Schwester Lissa zu, aber die war – den Zwölfen sei Dank – aus ganz anderem Holz geschnitzt.

Sie interessierte sich überhaupt nicht für politische Belange, mochte der Schöpfer sie salben. Ein Umstand, der sie in Walunders Augen übrigens zur perfekten Bürgermeisterin gemacht hätte. Doch nun war Lady Adana kampfesmutig vorgeprescht, hatte wilde Parolen gegen die Zitadelle der Magi geschmettert, und der gesamte Stadtrat hatte es offenbar einfach so geschluckt.

Warum?

»Hä?«, rief der Bürgermeister erneut, wie um sich in Erinnerung zu bringen. Dann stieß er ein gackerndes Lachen aus, und schlürfte ein weiteres Mal lautstark an seinem Tee. Ja, dachte Walunder, vermutlich wird es wirklich langsam Zeit für Neuwahlen.

»Bürgermeister«, sprach er mit erhobener Stimme, »ich bin gekommen, um …«

Erhebliches Getöse von jenseits der Tür ließ ihn verstummen. Etwas polterte, jemand rief etwas, dann war das kurze Scheppern von Metall auf Metall zu hören. Einen Augenblick später flog die Tür auf und Menschen stürmten in den Raum. Jeder von ihnen trug schwarze weite Kleidung und einen schwarzen Umhang, man hätte sie beinahe für die Angehörigen einer Armee halten können, dazu fehlten nur die Helme. Stattdessen trugen sie flotte Kappen aus Filz, ebenfalls in Schwarz und der neuesten Mode entsprechend.

»Was soll das?«, rief Walunder und sprang auf.

»Hä?«, kicherte der Bürgermeister.

Zwei der Schwarzgewandeten bauten sich vor ihm auf und jetzt erkannte Walunder auch das gestickte Symbol auf der Brust ihrer Uniformen. Es war eine emporgereckte Faust, die einen fünfzackigen Stern zerschmetterte. Das Symbol der schwarzen Hand, auch wenn es sich in diesem Fall ironischerweise um eine weiße Hand auf schwarzem Grund handelte.

»Ihr seid vorläufig festgenommen, Präfekt«, blaffte ihn einer der Männer an. Seine Filzkappe hatte er keck auf die Seite geschoben, in dem verzweifelten Bemühen, dadurch besonders draufgängerisch auszusehen. In seiner rechten Hand hielt er ein kurzes Schwert. Keine besonders kunstvolle Arbeit, bemerkte Walunder, aber vermutlich völlig ausreichend für ihren Zweck.

»Und Ihr auch, Bürgermeister Hughens! Ihr seid angeklagt, dem Willen des Volkes zuwider gehandelt zu haben.«

»Hä?«, krähte der Alte fröhlich.

»Ihr habt Euch mit den Magi der Nadelzitadelle verschworen und ihnen gestattet, ihre verderbten Rituale innerhalb der Mauern unserer geliebten Stadt Ulthor durchzuführen. Damit habt Ihr gegen den Willen des Schöpfers selbst verstoßen, doch das hat nun ein Ende. Wehret dem Verderber!«

»Wehret dem Verderber!«, riefen ein paar andere der schwarzgewandeten Spießgesellen.

»Hääää?«, machte Hughens und grinste breit.

Es wäre zum Schießen gewesen, wenn es nicht so bitterernst gewesen wäre. Walunder stellte fest, dass er sich mitten in einem Putsch befand, und das nur wenige Tage, bevor der alte Bürgermeister ohnehin abgedankt hätte. Er ließ sich die Hände fesseln und man eröffnete ihm, dass man gedachte, ihn, den Bürgermeister und dessen überwältigte Wachen in den Kerker zu verfrachten, der sich praktischerweise im Keller des Gebäudes befand und eigentlich seit Jahren nicht mehr genutzt wurde.

Walunder war klug genug, nicht dagegen zu protestieren. Stattdessen dachte er nach, während ihn die Gruppe schwarz gekleideter Revolutionäre die Treppen hinab führte und er den Bürgermeister hinter sich unablässig fröhlich gackern hörte, als kitzelten sie ihn mit einer Gänsefeder.

Er dachte intensiv nach, und schließlich fiel ihm ein, warum ihm die Worte, die Adena al Dejn während ihrer Ansprache verwendet hatte, so bekannt vorgekommen waren. Es waren fast die exakten Worte, die man auf jedem der Flugblätter fand, die seit Tagen überall in der Stadt verteilt wurden.

MAGIE SEY EYNE SUENDE, SPRICHET DER SCHOEPFER.

DARUMB FORDERN WIR: NIEDER MIT DER MAGIE!

WEHRET DEM VERDERBER!

So stand es in fetten Lettern und seltsamerweise in der alten Hochsprache des Reiches formuliert auf den Flugblättern der Schwarzen Hand. Genau der Typen, die soeben den Bürgermeister seines Amtes enthoben hatten und ihn gemeinsam mit dem Präfekten der Stadt Ulthor hinab in die Verliese führten. Und damit schob sich für Walunder auch der letzte Puzzlestein an seinen Platz, bloß nützte das jetzt niemandem mehr auch nur das Geringste, am allerwenigsten ihm.

Im Kerker würde er jedoch genügend Zeit haben, darüber nachzudenken, wann er zuerst hätte bemerken müssen, dass etwas im Hause al Dejn von Anfang an faul gewesen war.


Sechsundsechzig


Stone saß in Goyles Küche beim Frühstück. Was in diesem Fall bedeutete, dass er an dem unvermeidlichen von Goyle sogenannten Tee schlürfen durfte, der ihm wie üblich in einer gesprungenen und verschmutzten Tasse serviert worden war. In dem kleinen Küchenofen knisterte ein gemütliches Feuer. Später würde Stone in die Nordstadt gehen, um sich nach dem Verbleib der Zwerge zu erkundigen, denen er die Herberge »Zum Tanzenden Drachen« zur Übernachtung empfohlen hatte.

Da er die beiden mochte, wollte er doch nachsehen, ob sie es tatsächlich gestern Abend noch bis dahin geschafft hatten, und wenn ja, in welchem Zustand. Aber das war nicht der einzige Grund, aus dem er Bombil und Bombal zu sprechen wünschte.

Goyle, der an jenem Morgen keine große Lust zum Reden zu haben schien, hatte die Nase in ein Buch gesteckt, das vor ihm auf dem Tisch lag. Hin und wieder schwenkte sein Kopf an den hochgezogenen Schultern zur Seite wie ein Lastenkran, um einen Schluck Tee aus seiner Tasse zu saugen, ohne dass dieser auf sein wertvolles Buch spritzen konnte. Wie zu dieser Stunde, da der Laden noch nicht geöffnet hatte, ebenfalls üblich, trug Goyle dabei sein schmutziges Nachthemd und die Schlafmütze mit der Bommel auf dem Kopf.

Hin und wieder gab er brummelnde Geräusche von sich, denen Stone zu entnehmen glaubte, dass er in seiner Lektüre auf neue Erkenntnisse gestoßen war oder alte Vermutungen bestätigt fand.

Alles in allem langweilte sich Stone.

Und zwar bis zu dem Moment, als es drüben im Buchladen vernehmlich krachte. Glas splitterte, gefolgt von einem Poltern. Sofort richtete sich Goyle kerzengerade auf, doch Stone war ihm bereits einen Schritt voraus. Er sprang von dem Stuhl auf und stürzte hinüber in den Laden. Eine der Fensterscheiben war zu Bruch gegangen, weil jemand einen großen Pflasterstein hindurchgeworfen hatte. Das wusste Stone, weil der Pflasterstein, von einem Bücherstapel gebremst direkt vor der zerdepperten Scheibe im Inneren des Ladens lag.

Stone sah einen flatternden Umhang draußen auf der Straße und spurtete los.

Da es zu lange gedauert hätte, die Tür zu öffnen, sprang Stone durch den Fensterrahmen, wobei er ein paar größere Glassplitter mit sich riss, die klirrend draußen auf der Straße landeten, außerdem zog er sich einen üblen Schnitt auf dem rechten Handrücken zu, aber das bekam er kaum mit.

Der schwarze Umhang hing an einem Kerl, der auch ansonsten schwarze Klamotten trug und eine schwarze Filzkappe auf dem Kopf, was ihn ein bisschen paramilitärisch aussehen ließ. Das Wort paramilitärisch erinnerte Stone daran, dass sein Schwert immer noch in der Küche stand, neben seinem Tee, der nun kalt werden würde. Aber auch das interessierte ihn momentan nicht, er hatte längst die Verfolgung des Mannes in Schwarz aufgenommen. Mit weit ausgreifenden Schritten setzte er ihm hinterher.

Der wehende Umhang verschwand hinter einer Hausecke, und Stone packte zu. Er erwischte den allerletzten Zipfel des Dings, das offenbar aus billigem Stoff gefertigt war. Weshalb Stone den Zipfel in der Hand behielt und der Rest des Mannes einfach weiterrannte. Stone, der mit deutlich stabilerem Gewebe gerechnet hatte, kam ins Stolpern, fiel vornüber, rollte sich ab und rappelte sich wieder auf.

Doch der schwarzgewandete Steinewerfer war verschwunden.

Stone hastete hinterher, irrte sich jedoch in der Gasse. Hier war niemand. Er fuhr herum und rannte zurück zu der Stelle, wo ihm der Schurke entkommen war, doch da hörte er schon das eilige Hufgetrappel, das sich schnell entfernte. Bei den Zwölfen, der Kerl hatte eine Kutsche. Als Stone endlich in die richtige Gasse rannte, sah er das Gefährt, eine leichte, von zwei Pferden gezogene Droschke, noch davonschießen, dann war sie außerhalb seiner Reichweite. Der Kerl war ihm entwischt.

Mit hängendem Kopf trottete Stone zurück zum Laden, wobei er den tiefen Schnitt in seinem Handrücken bemerkte. Unwillig riss er ein Stück Stoff von seinem Umhang und verband die Wunde. Später würde er sich richtig darum kümmern.

Dann betrat er Goyles Laden, diesmal durch die Tür. Überall lagen Scherben herum, die in der Morgensonne glitzerten. Diese Scheibe zu ersetzen, würde Goyle ein Vermögen kosten.

»Tut mir leid«, sagte Stone. »Er war zu schnell. Und er hatte eine Droschke, die auf ihn gewartet hat. Vermutlich waren es zwei, und …«

Stone verstummte. Goyle stand vor dem umgestürzten Bücherstapel und er hielt etwas in der Hand, das Stone zunächst im Halbdunkel nicht erkennen konnte. Dann trat er näher heran und erkannte den Pflasterstein, mit dem die Scheibe eingeworfen worden war. Doch es war mehr als nur ein Stein. Offenbar war mit einer Schnur ein zusammengefalteter Zettel daran befestigt, den Goyle nun abriss und entfaltete. Stone musste nur einen flüchtigen Blick darauf werfen, um zu erkennen, worum es sich handelte.

Es war eins der Flugblätter der Schwarzen Hand, darauf stand genau das gleiche wie auf allen Flugblättern, die man seit ein paar Wochen überall in der Stadt hatte finden können. Bloß hatten die Kaputten, die sie verbreiteten, bisher auf Steine und eingeschlagene Fensterscheiben verzichtet.

Stones Herz krampfte sich zusammen, als er den alten Mann in seinem Schlafrock im Halbdunkel seines Ladens vor sich stehen sah, den Zettel wie einen stummen Vorwurf in Stones Richtung ausgestreckt.

»Scheiße«, sagte Stone. »Das ist übel, wie?«

Goyle würdigte ihn keiner Antwort.

»Hilf mir mit der Kurbel«, sagte er stattdessen. »Wir machen dicht.«

»Hm?«, fragte Stone.

Goyle ging zu dem Fenster, das noch heile war, und deutete dann auf ein rostiges Eisending, das daneben aus der Wand ragte. Als er näher heranging, erkannte Stone eine Kurbel, mit der sich ein Zahnrad bedienen ließ, das eine Eisenkette führte.

»Hab’ ich einbauen lassen nach der Sache mit dem Feuer«, erklärte Goyle, aber besonders stolz auf seine Neuerwerbung schien er nicht zu sein. »Dreh mal die Kurbel da, Stone.«

Stone nickte und betätigte die Kurbel. Rasselnd senkte sich eine Art Gitter von oben herab über das Fenster. Das Gitter bestand aus einzelnen Lamellen, die sich ineinanderschoben und verhakten, nachdem das Gitter ganz herabgefahren war.

Goyle verschwand in der Küche, um einen dreiarmigen Kerzenständer zu holen, während Stone auch das andere, eingeschlagene Fenster verrammelte. Anschließend war es in dem kleinen Laden so dunkel wie in der tiefsten Höhle des Berges Arioch. Was das betraf, hatte Stone ja inzwischen so einige Erfahrung.

»Was ist mit der Tür?«, fragte Stone skeptisch.

»Die ist aus Eisenholz«, antwortete Goyle. »Da kommen sie mit Pflastersteinen nicht besonders weit. Oder mit Fackeln.« Dann ging er hin und schob zwei starke eiserne Riegel vor.

»Gibt es noch einen Ausgang?«, fragte Stone. »Falls wir … ich weiß nicht, abhauen müssen?«

»Ich haue hier nicht ab«, sagte Goyle. »Das ist mein Laden, Stone. Mein Leben. Wenn sie es durch diese Tür da schaffen, werde ich kämpfen bis zum letzten Blutstropfen.«

»Daran habe ich keinen Zweifel«, sagte Stone. Allerdings hatte er auch wenig Zweifel daran, wie lange ein solcher Kampf dauern würde. Stünde er als Angreifer dort draußen, überlegte er, würde er einfach einen Pflasterstein durch die kleinen Scheiben in der Tür werfen und dann ein, zwei Fackeln hinterher. Bei dem ganzen Papier hier drin …

»Du könntest durch das Küchenfenster raus«, schlug er Goyle vor. »Also, natürlich nur im Fall der Fälle.« Für Stone wäre es allerdings deutlich zu schmal.

»Nein.« Goyle schüttelte entschlossen den Kopf. »Ich werde hierbleiben bis zum Schluss. Aber du kannst gehen, wenn du willst. Das hier betrifft dich schließlich nicht, alter Freund. Ich hole dir dein Gold, warte hier.«

Damit machte sich Goyle daran, die Riegel wieder beiseitezuschieben, doch Stone legte eine Pranke auf den dürren Arm des alten Mannes. Schüttelte den Kopf. Der Alte antwortete ihm mit einem dankbaren Nicken.

In diesem Moment klopfte jemand an die Tür.

»Wer da?«, krähte Goyle. »Seid Ihr verdammten Schwarzkittel gekommen, um die Sache zu Ende zu bringen, wie? Dann nur zu, zeigt, was für welche ihr seid. Unschuldigen Bürgern die Scheiben einschmeißen, darin seid ihr groß, was? Ihr elendes Pack von fischäugigen …«

»Goyle!«, drang eine aufgeregte Stimme durch das Holz. »Ich bin’s, Marko! Mach auf, schnell!«

»Bei den Zwölfen«, brummte Goyle, dann wuchtete er die schweren Eisenriegel mit Stones Hilfe beiseite. Draußen stand ein rundlicher alter Mann, der – vom Alter abgesehen – in jeder Beziehung das komplette Gegenteil von Goyle zu sein schien. Der Mann trug eine Robe, auf der verschiedene Symbole gestickt waren. Offenbar versuchte er, damit wie ein Magus auszusehen, auch wenn Stone, der in letzter Zeit ausreichend Gelegenheit gehabt hatte, derartige Roben zu bestaunen, diese als ziemlich plumpe Fälschung erkannte. Es fehlten einfach das dräuende Böse und das wabernde Mysterium, das unterschwellig von den Symbolen ausstrahlte, die auf der Robe des Irren mit der Goldmaske im Berg Arioch geprangt hatten.

Stone trat beiseite, ließ den Mann ein und wuchtete dann wieder die Riegel vor die Tür.

»Das ist Marko, ein Stammkunde«, sagte Goyle. »Und das hier ist mein Geschäftspartner Stone. Kein Vorname, nur Stone.«

Stone nickte Marko zu, der ihm ein nervöses Lächeln schenkte, dann sein pseudomagisches Gewand raffte und zielgerichtet auf die Küche zuging. Stone und Goyle folgten ihm.

Marko setzte sich an den Tisch, wo immer noch Stones Teetasse stand, dann fiel sein Blick auf das lange Schwert, das daneben an der Wand lehnte, und er stieß ein verängstigtes Quieken aus und sprang wieder auf. Nur, um sich Augenblicke später wieder auf den Stuhl sinken zu lassen.

»Nun beruhige dich mal, Marko«, schlug Goyle vor. »Willst du einen Tee?«

Marko ignorierte die Frage. »In der Stadt ist der Verderbte los«, behauptete er. »Überall sind diese schwarzen Schurken, ziehen die Leute aus den Häusern und …«

Sein Blick fiel auf Stone.

»Ich meinte, die schwarz gewandeten Schurken, Meister Stone.«

Stone winkte ab.

»Ich weiß«, sagte Goyle. »Wir hatten soeben selbst das Vergnügen mit einem von ihnen. Beinahe hätte Stone ihn erwischt, aber der Kerl hatte eine Kutsche.«

Marko blinzelte verwirrt, hatte offenbar Mühe, den Ausführungen Goyles zu folgen. Dann fuhr er mit seinem eigenen Bericht fort: »Überall herrscht das totale Chaos in den Straßen, und die Stadtwachen unternehmen rein gar nichts dagegen. Ein paar von denen machen sogar mit, glaube ich. Diese Mistkerle treten einfach irgendwelche Türen ein und behaupten, sie würden nach verblendeten Magi suchen. Als ob sich die Magi je außerhalb der Zitadelle zeigen würden!«

»Was ist mit Euch?«, fragte Stone. »Seid Ihr denn kein Adept der Macht?«

»Ich?«, fragte Marko und sah an seinem bestickten Gewand herab, als sähe er es zum ersten Mal. »Nein, bei den Zwölfen, ich bin doch kein Adept! Ich beschäftige mich rein wissenschaftlich mit der Magie. Soll heißen, mit ihrer Historie und ihren unterschiedlichen Ausprägungen in der Kultur der Völker. Von den archaischen Hintergründen bis in die heutige Zeit.«

»Ihr könnt also selbst keinerlei Magie wirken?«

»Nein!«, rief Marko, in dessen Gesicht sich jetzt ein Anflug von Entsetzen abzeichnete. »Natürlich nicht!«

»Schade«, sagte Stone.

Marko blinzelte ihn ein paarmal verwirrt an, dann wandte er sich wieder an Goyle. »Es heißt, sie wollen zur Zitadelle ziehen, und es haben sich auch schon etliche Bürger angeschlossen. Der Verderbte selbst muss in sie gefahren sein, sie führen sich auf wie Irre, es ist ein richtiger …«

»Mob?«, fragte Stone mit gerunzelter Stirn.

»Ja, genau, ein Mob. Angeführt von diesen schwarzen Burschen, die plötzlich überall aufgetaucht sind. Sie wollen die Zitadelle stürmen und die Magi befragen – sagen sie zumindest, aber ich glaube nicht, dass sie bloß reden wollen. Es wird behauptet, dass in der Zitadelle verbotene Praktiken vollzogen wurden. Tieropfer, Menschenopfer, verbotene Rituale …«

»Solchen Unsinn tuschelt man doch schon seit Ewigkeiten auf der Straße«, wiegelte Goyle ab.

»Ja, aber jetzt wollen sie was dagegen unternehmen. Das gibt ein Unglück, sage ich euch!« Markos Blick zuckte hektisch zwischen Stone und Goyle hin und her. »Die Magi werden sich das nicht gefallen lassen!«

»Da kann man sie ja beinahe ein bisschen verstehen«, brummte Stone.

»Aber das ist nicht alles«, fuhr Marko fort, und allmählich dämmerte Stone, auf welche Weise Goyle es schaffte, stets so überaus umfassend über alles informiert zu sein, das in der Stadt vor sich ging, obwohl er seinen Laden so gut wie nie verließ. »Es gab einen Putsch, Goyle. Man hat Bürgermeister Hughens seines Amtes enthoben und ihn in den Kerker im Rathaus geworfen, und den Präfekten Walunder ebenfalls.«

Goyle pfiff durch seine Zähne. Da konnte ihm Stone nur zustimmen. Es war verdammt viel geschehen, seit er nach Ulthor zurückgekehrt war. Und dabei war das noch keinen ganzen Tag her.

»Ja, und der Stadtrat unternimmt ebenfalls rein gar nichts dagegen, Goyle. Vermutlich bangen die alle um ihre Posten, jetzt, da die Wahl des Bürgermeisters bevorsteht. Diese randalierenden Burschen haben sich derweil zur offiziellen Verteidigungslinie der Bürger Ulthors gegen die verbotene Magie erklärt, wie sie es nennen. Das muss man sich vorstellen, diese Kerle sind einfach über Nacht aufgetaucht und erklären sich praktisch zur neuen Stadtwache, und keiner unternimmt was dagegen.«

»Und wer regiert nun die Stadt, wenn der Bürgermeister und der Präfekt im Kerker sitzen?«, fragte Stone.

»Ach, wisst Ihr das etwa auch noch nicht?« Jetzt fielen Markos Augen beinahe aus seinen Höhlen. Für jemanden, der sich hauptberuflich mit so abstrakten Themen wie der Historie der Magischen Künste befasste, wusste der Mann erstaunlich gut über das aktuelle Tagesgeschehen Bescheid, fand Stone.

»Lady Adena al Dejn hat gestern in einer öffentlichen Rede ihre Kandidatur zur Bürgermeisterin bekanntgegeben, sie tritt in Vertretung ihres ermordeten Vaters an. Und angesichts der Beliebtheit ihres alten Herrn stehen die anderen Kandidaten nun wohl ziemlich chancenlos da. Sie benimmt sich, als wäre sie bereits gewählt und jeder, der einigermaßen bei Verstand ist, weiß, dass es so kommen wird. Auch ließ sie verlauten, in Verhandlungen mit den Führern der Schwarzen Hand zu stehen, damit sich die Lage beruhigt. Bloß beruhigt sich die Lage nicht, und ich glaube auch nicht, dass das demnächst passieren wird.«

Stone wurde heiß und kalt. »Moment«, sagte er. »Adena al Dejns Vater wurde ermordet?«

Marko starrte ihn an, dann wandte er sich an Goyle. »Wo hat der Riese denn die letzten paar Tage gesteckt, Goyle, etwa unter einem Stein? Das war doch tagelang das Stadtgespräch schlechthin. Man hat die Kutsche der beiden alten al Dejns überfallen, im Forst von Enwyr. Erst hieß es, das seien marodierende Bauern gewesen, aber gestern gab Lady Adena in ihrer Rede bekannt, dass das nur eine Lüge war, die der Präfekt verbreiten ließ, um die öffentliche Ordnung nicht zu gefährden. In Wahrheit wurden sie von verderbten Magi für einen dunklen Ritus geopfert – man hatte ihnen die Herzen aus der Brust gerissen!«

Goyle verschluckte sich lautstark an seinem Tee.

»Scheint mir ein kluger Mann zu sein, Euer Präfekt«, knurrte Stone, nachdem sein Gastgeber sich beruhigt hatte, dann blickte er ins Leere. Gedanken schossen durch seinen Kopf, verbanden sich allmählich zu einem Bild. Oder fast. Eher zum Teil eines geknüpften Bildteppichs, der an den Rändern zwar noch etwas unscharf, aber vielleicht gerade deshalb so beunruhigend war.

Lady Adena, die ihn ausgesandt hatte, ihre Schwester zu finden. Die wiederum sich ausgerechnet in einen Berg verirrt hatte, wo man sie beinahe irgendeinem Jahrtausende alten Dämon geopfert hatte. Düstere magische Rituale und finstere Magi, die angeblich den Weg des Verderbten beschritten. Elfen, denen die Herzen aus der Brust gerissen worden waren. Menschen, die zu willenlosen Sklaven gemacht worden waren. Eine Rückkehr genau zur richtigen Zeit, um von schrecklichen Geschehnissen zu berichten, die in der Nähe, aber nicht direkt vor der eigenen Haustür passiert waren.

Das alles, oder zumindest der größte Teil davon, klang verdächtig nach der verderbtesten Macht, die Stone aus dem Stegreif benennen konnte.

Es klang nach Propaganda.

Und irgendwie hatte er das Gefühl, dass er selbst der Faden in diesem Flickenteppich war, der all diese Ereignisse miteinander verband. Wenn er es nur irgendwie schaffte, dem Faden konsequent vom Anfangspunkt bis zu seinem Ende zu folgen! Und wie das Schicksal – oder die Zwölf – es wollten, würde er dazu genau an den Ort zurückkehren müssen, an dem er in die Sache verwickelt worden war.

Stone wandte sich an Goyle. »Hör mal, alter Freund, ich muss doch noch einmal los. Glaubst du, ihr beiden kommt hier eine Weile ohne mich zurecht? Ich habe in der Nordstadt was zu erledigen.«

Goyle zuckte mit den Schultern. »Ich denke schon. Hier drin sind wir vermutlich so sicher, wie man nur sein kann in dieser Stadt, zumindest im Moment. Wenn diese schwarzgewandeten Vandalen es tatsächlich schaffen sollten, hier einzudringen und ein Feuer zu legen, werdet Ihr mir diesmal wohl auch keine große Hilfe sein können, schätze ich. Und mit allem anderen werden wir schon fertig, alter Freund.«

»Ihr wollt da … raus?«, fragte Marko mit aufgerissenen Augen. »Auf die Straße? Jetzt? Und … in die … Nordstadt?«

»Warum nicht?«, fragte Stone achselzuckend. »Ich bin ja schließlich kein Magus, oder?«

Dann nahm er sein Schwert von der Wand, an der es gelehnt hatte, und befestigte dessen Scheide an seinem Gürtel. Goyle begleitete ihn in den Laden, und gemeinsam wuchteten sie die schweren Eisenriegel von der Tür, dann trat Stone auf die Straße, auf der nun überall die Flugblätter der Schwarzen Hand herumflogen wie Herbstblätter.

Vor dem Schaufenster des Ladens lagen ein paar große Glasscherben und spiegelten den grauen Himmel. Ein Wind war aufgekommen, und über Ulthor ballten sich schwarze Regenwolken zusammen. Stone hörte, wie hinter ihm die Riegel wieder vorgeschoben wurden.

Dann zog er los.


Siebenundsechzig


Vor der Zitadelle war ein doppelter Kordon aus Männern der Stadtwache postiert, und wenn man einen Blick auf ihre Gesichter warf, konnte man deutlich sehen, dass sie ungefähr so gern hier waren, wie ein gildeloser Taschendieb sich in den Befragungsräumen in den weitläufigen Kellern unter der Präfektur aufhielt. Selbstverständlich liebte ein jeder dieser wackeren Männer und Frauen seine oder ihre Arbeit, aber heute schienen sich die meisten zu wünschen, stattdessen lieber mit ein paar gebrochenen Gliedmaßen im heimischen Bett zu liegen.

Das konnte man ihnen auch kaum verdenken, angesichts der Umstände. Sie waren hierher abkommandiert worden unter dem etwas schwammigen Befehl, die nähere Umgebung vor der Mauer der Nadelzitadelle zu schützen. Schwammig war der Befehl vor allem deshalb, weil aus seiner Formulierung nur unzureichend hervorging, wen oder was sie eigentlich vor wem oder was schützen sollten.

Den Mauern selbst war es vermutlich ziemlich egal, dass jemand sie in der vergangenen Nacht mehrfach mit dem Symbol der schwarzen Hand und diversen antimagischen Parolen beschmiert hatte.

WEHRET DEM VERDERBER!, war eine davon, und vermutlich noch die gemäßigtere. In anderen knackigen Sinnsprüchen wurde den altehrwürdigen Mitglieder der Magischen Gilde in knappen Worten nahegelegt, ihren angestammten Platz am Rande der Südstadt schleunigst zu verlassen, weitere führten aus, was mit ihnen geschehen würde, sollten sie sich weigern.

Diese Mauer hatten die in Doppelreihe aufgestellten Stadtwachen jetzt im Rücken, was ihnen einen guten Blick auf den Menschenpulk gewährte, der seit den frühen Morgenstunden hier aufgelaufen war und nun minütlich größer wurde. Gut eintausend Menschen mochten jetzt vor der Zitadelle zusammengekommen sein, und wer einmal eintausend schlecht gelaunte Menschen auf einem Haufen gesehen hatte, wusste, dass sich eine Menschenmenge dieser Größe nur schwer schätzen ließ, insbesondere für Ordnungshüter. Ein solcherart erfahrener Zeitgenosse wusste vielleicht auch, dass eine Menschenmenge dieser Größe eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Pulverfass aufwies.

Alles, was dann noch fehlte, waren eine Lunte und ein Funke.

Die Lunte erschien in Form von Adena al Djen und sämtlichen Mitgliedern des Stadtrats, also eben jener Gesellschaft, die am Abend zuvor noch im Hause der al Djens gemeinsam zu Abend gespeist hatte. Lissa al Dejn war allerdings nicht anwesend.

Der Funke hingegen blieb zur allgemeinen Erleichterung – insbesondere der Ordnungshüter – zunächst aus, was vor allem damit zu tun hatte, dass sich trotz der Schmierereien an den Wänden, drohend in den Himmel gereckten Fäusten und skandierten Parolen jenseits der Mauer der Zitadelle absolut nichts regte.

Jedenfalls bisher.

Adena al Dejn und der versammelte Stadtrat trafen auf einer Art offenem Pritschenwagen ein, der mit Blumen geschmückt war und von vier kräftigen Pferden gezogen wurde. Einem aufmerksamen Beobachter wäre vielleicht aufgefallen, dass es sich um denselben Blumenwagen handelte, der am Vortag während eines öffentlichen Trauerzugs anlässlich der Beisetzung von Samat al Dejn und seiner Gattin zum Einsatz gekommen war.

Sogar die Blumen waren dieselben, aber noch ausreichend frisch.

Als die hohen Politiker und die frisch gebackene Bürgermeisterkandidatin eintrafen, brach ein großer Jubel unter den versammelten Bürgern der Südstadt aus. Aber es war kein fröhlicher Jubel, wie man ihn bisweilen auf Hochzeiten oder zu gewissen sportlichen Wettkämpfen in der Arena zu hören pflegt. Hier wurde nicht gejauchzt und gelacht, hier wurde ganz und gar verbissen gejubelt. Ungefähr so, wie Rekruten jubelten, die man hoch motiviert in eine Schlacht gegen irgendeinen Feind des Volkes schickte, wo ihnen etwa fünf Minuten später jedes Jubeln auf Lebenszeit verging.

Transparente wurden in den Himmel gereckt und drohend geschüttelt. Transparente, die eine stilisierte schwarze Faust zeigten, die einen fünfzackigen Stern zerschmetterte. Und wer kein Transparent abbekommen hatte, der schüttelte eben die eigene Faust. Regen setzte ein, aber das schien keinen der Anwesenden zu kümmern. Wenn überhaupt, schürte es noch ihre Entschlossenheit und den Zusammenhalt untereinander. Als Lady Adena beide Arme in einer weit ausholenden Geste hob, war es beinahe, als würden die einzelnen Menschen zu einer einzigen homogenen Masse, zu einem einzigen Willen, einem einzigen Ziel verschmelzen, das ihnen in diesem Moment absolut einleuchtend erschien und an das sich die Überlebenden später kaum noch würden erinnern können.

Doch jetzt waren sie hier und waren eins, in diesem historischen Moment.

»Bürger von Ulthor!«, donnerte Lady Adenas Stimme über den Platz. Das Donnern war auf eine Art Trichter zurückzuführen, den sie sich vor den Mund hielt und der auf spezielle Weise geformt war, um den Schall optimal zu verstärken, der aus ihrer Kehle drang. Ironischerweise stammte diese Erfindung von jenseits der Mauer der Zitadelle, vor der sie nun versammelt waren, aber das war Lady Adena genauso wenig bewusst wie den anderen hier Versammelten.

»Bürger von Ulthor!«, rief sie mit wohltönender Stimme, die verstärkt von den Mauern der Zitadelle und der Häuser ringsum zurückgeworfen wurde. »Dies ist ein historischer Tag!«

Neuerlicher Jubel brandete auf, doch Lady Adena brachte ihn mit einem Lächeln und dem erneuten Anheben ihrer Arme zum Verstummen.

»Wir sind hier zusammengekommen, um Gerechtigkeit zu fordern. Gerechtigkeit für die Toten. Für die Verschwundenen. Die, die ihren Familien geraubt wurden. Diejenigen, deren Körper entweiht wurden – im Angesicht des Schöpfers. Wir sind hier im Namen der Wahrheit!«

»Wahrheit!«, krakeelte ein offensichtlich angetrunkener Raufbold und schlug seinem Nachbarn kräftig auf den Oberarm. »Wahrheit!«, erscholl der Ruf aus dutzenden Kehlen. Ein paar der Stadtwachen wurden etwas blass.

»Und deshalb fordern wir, dass die sogenannte Magische Gilde uns Aufklärung verschafft darüber, was dort drinnen«, sie zeigte auf das Tor und die es umschließende Mauer, nur, falls einer der Anwesenden immer noch nicht kapiert haben sollte, warum sie eigentlich hier waren, »was dort drinnen vor sich geht. Wir fordern, dass das Tor geöffnet wird und wir uns mit eigenen Augen von der Rechtschaffenheit der Magi in unserer Stadt überzeugen können!«

»Die Wahrheit!«, brüllte der Besoffene wieder, doch diesmal wurde er von den Umstehenden in seiner Nähe zischend zum Schweigen gebracht. Alle wollten hören, was Lady Adena noch zu sagen hatte.

Diese wandte sich jetzt dem Tor und der direkt dahinter aufragenden Nadel zu.

»Hört uns an, Großmeister Krow!«, rief sie. »Öffnet diese Tore. Öffnet sie dem einberufenen und gewählten Stadtrat von Ulthor. Öffnet sie der von uns einberufenen unabhängigen Untersuchungskommission! Öffnet sie den Bürgern, die ein Anrecht auf die Wahrheit haben!«

»Die Wahrheit!«, scholl es wie aus einem Munde. Der Betrunkene glotzte einen Moment lang blöde, dann zuckte er mit den Schultern und stimmte mit ein. »Die Wahrheit!«

Genau.

Die Wahrheit war übrigens auch, dass Lady Adena die vielleicht zweihundert Schwarzgewandeten vergessen hatte zu erwähnen, die in der Nähe ihres Pritschenwagens herumstanden, unter ihren weiten Umhängen an irgendwelchen Dingen herumfummelten, die in ihren Gürteln steckten, und überhaupt einen ziemlich kampfbereiten Eindruck machten. Jeder von ihnen trug das Emblem der Schwarzen Hand auf der Brust seines Wamses und war – selbstverständlich – maskiert.

Diesen Gestalten schenkte die Stadtwache ganz besonders besorgte Blicke. Bloß war ihnen klar, dass Blicke sie nicht besonders weit bringen würden, sollte sich diese seltsame kleine Kampftruppe tatsächlich zu einem Angriff auf die Zitadelle entschließen. Sie würden dann einfach zwischen den Mauern und der heranstürmenden Masse zerquetscht und zertrampelt werden.

Doch stattdessen passierte etwas anderes.

Ein einzelner Mann aus der Masse der zusammengeströmten Bürger trat vor und ging entschlossen auf die Stadtwache zu. Schweigen erfüllte den Moment, auch Lady Adena auf ihrem symbolischen Streitwagen sagte nichts, als der Mann festen Schrittes genau auf das Tor zur Zitadelle zuging, das mattgrau und manchmal farbig glänzend vor sich hin schimmerte, als ginge es dieser ganze Unsinn nichts an.

Der Ring der Stadtwache zog sich vor dem Tor zusammen, ohne dem Mann entgegenzugehen. So hatten sie es gelernt, und deshalb reagierten sie jetzt, wie sie es gelernt hatten, ohne nachzudenken. Doch in diesem Moment kamen die schwarzen Truppen um Lady Adenas Wagen ebenfalls in Bewegung. Wie zufällig schlenderten sie auf die Stadtwachen zu. Erst nur zwei, dann fünf, dann plötzlich ein Dutzend, dann zwanzig, fünfzig, die von allen Seiten auf das Tor zuströmten. Ganz lässig, aber mächtig o-beinig, waren sie doch in der klaren Überzahl, von den Menschenmassen in ihren Rücken und der moralischen Stärkung durch den versammelten Stadtrat ganz zu schweigen.

Also taten die Stadtwachen das einzig Vernünftige.

Da, wo sie ihre Präsenz gerade noch verdichtet hatten, traten sie beiseite und nahmen wieder ihre ursprünglichen Positionen ein, sodass der einzelne Bürger ungehindert zwischen ihnen hindurchgehen konnte. Niemand hielt ihn auf, und sobald klar war, dass die Stadtwachen nicht eingreifen würden, blieben auch die schwarzgewandeten Maskierten wie auf ein stummes Signal hin stehen – alle gleichzeitig, wie ein einziger Mann. Lissa Dejn, Stone und den Zwergen wäre diese Art der synchronen Bewegung vermutlich auf unheimliche Weise bekannt vorgekommen, aber die waren zu diesem Zeitpunkt leider allesamt anderweitig beschäftigt.

Der einzelne Bürger lief durch die Lücke im Doppelkordon, bis er das Tor erreicht hatte. Dort blieb er stehen, drehte sich halb um und sah dann mit einem verschmitzten Lächeln über seine Schulter zurück, reckte siegesgewiss seinen Daumen in die Höhe. Die Bürger in der vordersten Reihe erwiderten die Geste, auch wenn einige von ihnen am Erfolg des Unternehmens so ihre Zweifel zu haben schienen.

Dann hob er die Hand und machte eine Faust, um gegen das Tor zu klopfen.

Das ging genauso lange gut, bis seine Finger das metallische Material an der Außenseite des Tores berührten. In dem Moment, da das geschah, begann der Mann zu zucken, als wäre ihm der Verderbte selbst in die Knochen gefahren. Für einen Moment stand er noch, während seine Glieder wilde spastische Bewegungen vollführten, dann fiel er ansatzlos auf den Rücken und blieb liegen.

Die Menge hielt den Atem an.

Einen Augenblick später lösten sich zwei Schwarzgewandete aus dem Pulk, liefen ebenfalls ungehindert durch die Lücke im Kordon der Stadtwachen, bis sie den Mann erreicht hatten. Dann packten sie den leblosen Körper des Mannes unter den Schultern und zogen ihn fort.

In diesem Moment erwachte die Menge zum Leben. Überall wurden Brotmesser und Gebrauchsdolche gezogen, um die lose Erde zwischen den Pflastersteinen beiseite zu schaufeln, vielerorts wurden dazu die bloßen Finger benutzt. Dann flog der erste Stein, der zweite und ein dritter, schließlich ein ganzes Dutzend. Sie alle zielten über die Mauer der Zitadelle, aber nicht alle Bürger von Ulthor waren gute Steinewerfer.

Eine der Stadtwachen wurde an der Schulter von einem Stein getroffen, der – absichtlich oder nicht – einen viel zu kurzen Bogen beschrieb. Die Frau ging in die Knie, wurde aber sogleich von einem Kameraden gestützt und zur Seite gebracht. Das war das Signal für die anderen Stadtwachen. Der Kordon brach auf und die Uniformierten machten, dass sie vom Platz kamen, solange der wütende Mob das noch zuließ.

Indes geschah mit den Steinen, die hoch und weit genug flogen, um über die Mauer zu kommen, etwas höchst Eigenartiges. Mitten in der Luft, etwa in Höhe der gedanklich nach oben verlängerten Außenmauer der Zitadelle zerbarsten sie in der Luft, als wären sie lediglich aus Sand geformte Wurfgeschosse, die auf ein unsichtbares Tuch getroffen waren. Das war vermutlich gut für die Magi, die sich jenseits dieser Mauer aufhielten, die allgemeine Stimmung unter den Bürgern der Stadt Ulthor besserte sich dadurch jedoch nicht. Wütende Rufe wurden laut, die Steine flogen jetzt gegen die Mauer selbst und gegen das metallene Tor, wo sie allerdings ebenso wenig Schaden anrichteten.

Etwas abseits sprang der vermeintlich vom Blitz erschlagene Demonstrant, der gegen das Tor geklopft hatte, von selbst wieder auf die Füße, erhielt einen mit Silberstücken gefüllten Lederbeutel und verschwand unerkannt in der Menge.

Und so begann es.


Achtundsechzig


»Mein armer Schädel«, murmelte Bombil, der sich mit beiden Händen an seinem Bierkrug festhielt. Hin und wieder riskierte er einen Blick in den Krug und wandte sich sogleich angewidert wieder ab.

Bombal ging es auch nicht viel besser.

Dennoch würden sie unter keinen Umständen Tee oder gar Wasser bestellen. Schließlich waren sie Zwerge, und Zwerge tranken keinen Tee. Egal, wie vernünftig das gewesen wäre. Vor wenigen Minuten war Stone eingetroffen, der sie schlummernd an einem Tisch in der Ecke vorgefunden hatte. Zu seinem großen Bedauern hatte er sie wecken müssen, und sein Bedauern wurde noch größer, als der schlaftrunkene Bombil seinen Hammer vom Rücken riss und damit nach ihm hieb, wie man anderswo mit Fliegenklatschen nach Insekten zu schlagen pflegt.

Glücklicherweise war Bombil aber nicht nur schlaftrunken, sondern auch noch mächtig besoffen vom Vorabend gewesen, sodass sich seine Füße dabei ineinander verhakt hatten und er zu Boden gestürzt war. Der Hammer war über die verbogenen Planken geschlittert, um genau vor Stones Füßen zum Stehen zu kommen.

Der hatte einen Fuß auf den Hammerkopf gestellt und den Zwergen eröffnet, dass er sie zu einem Getränk ihrer Wahl einzuladen gedenke – und mit ihnen reden müsse.

»Verschwinde!«, hatte Bombal daraufhin erwidert, der von dem Getöse immerhin so weit wach geworden war, dass er ein Auge einen Spaltbreit geöffnet hatte. Bombil hatte eine ähnliche Bitte geäußert, wenn auch weniger förmlich. Es war dabei ums Verpissen gegangen und das »zu Brei«-Schlagen von Stones dämlicher Visage, sollte er der Aufforderung nicht umgehend nachkommen.

Sie waren allein im Tanzenden Drachen, sogar der Wirt schien schlafen gegangen zu sein und vergessen zu haben, seine letzten Gäste hinauszukehren und die Schänke abzuschließen. Vielleicht war er aber auch in die Südstadt geeilt, um sich dem pöbelnden Mob vor der Nadelzitadelle anzuschließen. Stone war ein Ehrenmann, weshalb er ein Silberstück hinter den Tresen legte, wo der Wirt es finden würde. Dann sah er sich nach Wasser um. Als er welches gefunden hatte, roch er daran und schüttete es dann in einen Humpen.

»Tut mir leid, aber ich muss mit euch reden«, hatte Stone gesagt. »Also, was soll es sein?«

»Bier!«, hatten sie synchron geknurrt, und Bombil hatte klug ergänzt: »Das vertreibt einen Kater wie gar nix sonst.«

Stone hatte mit den Schultern gezuckt, das Gewünschte gezapft und vor den beiden Zwergen auf den Tisch gestellt, und nun nuckelten sie daran. War vielleicht doch nicht so gut gegen den Kater, wie sie geglaubt hatten, dachte Stone. Also schüttete er den Humpen Wasser über ihren Köpfen aus.

Das funktionierte besser.

Eine halbe Stunde später waren die Zwerge einigermaßen wach und ansprechbar. Eine weitere Viertelstunde später schienen sie in der Lage zu sein, einigermaßen vernünftig auf Stones Fragen zu antworten.

»Sagt mal, wer wusste eigentlich von Lissas Plan, nach Brakken zu gehen?«, fragte Stone.

»Hä?«

»Na, als es um diesen angeblichen Schatz im Berg Arioch ging – wem hat sie noch davon erzählt außer Euch?«

»Niemandem, nehme ich an«, sagte Bombil. »Wäre ja auch schön blöd gewesen. Man posaunt es schließlich nicht in alle Welt hinaus, dass man auf Schatzsuche geht. Sonst kann man sich das ja auch gleich sparen. Es gibt jede Menge Halsabschneider auf der Welt, und ein paar von denen haben verdammt gute Ohren, versteht Ihr?«

»Also hat außer Euch dreien niemand gewusst, dass sie nach Brakken wollte?«

»Schätze nicht, nein«, sagte Bombal und warf einen skeptischen Blick auf sein Bier, bevor er sich zu einem vorsichtigen Schluck hinreißen ließ, den er gleich wieder zurück in den Humpen spie.

»Na ja«, wandte Bombil ein. »Sie hatte doch diese Karte, die direkt zum Schatz …«

»Die hat sie selbst gemalt, du Idiot!«, knurrte Bombal. »Um uns dazu zu bringen, sie in den Berg zu begleiten.«

»Ach ja, stimmt«, sagte Bombil und guckte geknickt.

»Ja, aber wieso war sie dann in Wirklichkeit dort, wenn es keinen Schatz gab?«

»Hat sie doch erzählt, bei unserem großen Palaver im Wald. Kurz nachdem wir aus diesem verfluchten Brunnen gekrochen sind.«

»Das muss ich wohl verpasst haben«, sagte Stone.

»Allerdings. So laut, wie Ihr geschnarcht habt. Also, sie war dort, weil sie aus den umliegenden Dörfern Gerüchte gehört hatte von Kindern, die verschwunden sein sollten, und solche Sachen. Und jeder, den sie danach gefragt hat, machte das Zeichen der Zwölf und schaute zu Boden. Manche murmelten aber auch etwas von einer Ortschaft namens Brakken. Dass das Dorf verflucht wäre und so, und dass dort jetzt Ghule hausen würden, die nachts Kinder aus den umliegenden Dörfern rauben. Und dem wollte sie eben nachgehen, feiner Kerl, der sie nun mal ist.«

Stone dachte nach. Die Gerüchte waren offenbar wahr, sie hatten die besagten Ghule ja höchstpersönlich kennengelernt. Allerdings hatten die mit den geraubten Kindern nichts anzufangen gewusst. Das war eher auf das Konto des Kerls mit der goldenen Maske gegangen, Morten. Der im Berg Arioch gehockt und sich die Zeit damit vertrieben hatte, tote Bergleute wieder zum Leben zu erwecken. Und die Dorfbewohner dafür in lebende Tote zu verwandeln.

Aber wozu?

»Wisst Ihr, was?«, fragte Stone schließlich. »Ich glaube, im Berg Arioch hat es nie einen Dämon gegeben. Ich denke, die ganze Angelegenheit war so etwas wie ein … ich weiß nicht, wie ein Versuchslabor.«

»Hä?«, fragten die Zwerge synchron, wenn auch nicht wirklich interessiert.

»Na, denkt doch mal drüber nach. Welchen Vorteil haben lebende Tote?«, fragte Stone. »Ich meine, gegenüber Lebenden. Aus Sicht eines Bösewichts.«

»Dass sie nicht mehr sterben können?«, fragte Bombil. »Das spart einem eine Menge Leute, wenn man zum Beispiel in eine Schlacht ziehen will. Die stehen immer wieder auf, egal, wie oft man sie trifft. Na ja, außer, man macht es wirklich gründlich. So wie wir!«

Er hob seinen Humpen, verzog aber gleich darauf schmerzerfüllt das Gesicht und stellte ihn wieder ab.

»Sie machen immer, was du ihnen sagst«, warf Bombal ein. »Es gibt keine Widerworte, keine Deserteure. Die haben ja keinen eigenen Willen mehr.«

»Keinen eigenen Willen«, wiederholte Stone nachdenklich. »Das ist ein interessanter Gedanke. Freunde, ich schlage vor, dass wir noch ein weiteres Palaver mit Lissa Dejn halten. Ich finde, sie schuldet uns noch ein paar Antworten in dieser Angelegenheit. Insbesondere, was ihre Gefangennahme betrifft.«

»Wie meint Ihr das, Stone?«

»Findet Ihr es nicht auch seltsam passend, dass sie ausgerechnet von einem finsteren Magus gefangen genommen wird, vor dem wir sie im allerletzten Moment retten? Kurz, nachdem ihre Eltern angeblich eine unschöne Begegnung mit demselben Typus hatten?«

»Also, eigentlich nicht«, sagte Bombal. »In den Heldengesängen, die man in den Tavernen hört, passieren ständig solche Sachen. Die verschleppte Jungfrau und der edelmütige Ritter und so … da geschieht auch immer alles auf den letzten Drücker. Steigert wohl den dramatischen Effekt, oder so.«

»Eben«, knurrte Stone. »Es ist fast schon ein Klischee.«

»Meister Stone, Ihr kennt eine Menge fremder Worte«, sagte Bombal und beäugte ihn skeptisch. »Aber worauf wollt Ihr denn nun hinaus? Was gibt es noch mit Lissa Dejn zu bereden? Was man so hört, haben sie und ihre liebe Schwester gerade alle Hände voll mit anderen Sachen zu tun. Angeblich wollen sie sich mit den Magi der Zitadelle angelegt haben.«

»Das ist es ja eben. Lady Adena bläst zum Kampf gegen die Magi, und ihre Schwester hat ihr mit ihrem kleinen Abenteuer noch den Zunder für dieses Feuerchen geliefert.«

»Ihr glaubt, dass das alles nur Scharade war?«, fragte Bombal. »Dafür hat sich die Gefahr aber in bisschen zu echt angefühlt.«

»Mag sein«, wiederholte Stone. »Dennoch möchte ich mich auch mit Lady Adena gern noch einmal unterhalten. Außerdem schuldet sie mir noch achtzig Goldstücke, weil ich ihre Schwester zurückgebracht habe.«

»Nehmt es mir nicht übel, Meister Stone«, sagte Bombal. »Das mit dem Gold verstehe ich natürlich, aber was den Rest betrifft … ich kann Euch heute Morgen einfach nicht recht folgen. Muss wohl am Bier liegen.«

»Sagt, Freunde«, wandte Stone sich an beide Zwerge. »Habt Ihr denn schon irgendwem von unseren Abenteuern im Berge Arioch erzählt?«

»Na, höchstens so ein oder zwei Leuten«, sagte Bombil und prustete kichernd in sein Bier, dass der Schaum nur so flog.

»Was glaubt Ihr denn, Meister Stone?«, ereiferte sich Bombal. »Solch ein Abenteuer erlebt man schließlich nicht alle Tage. Ihr könnt davon ausgehen, dass es bereits in ganz Ulthor die Runde gemacht hat, und inzwischen ist es vermutlich derart aufgebauscht, dass es heißt, wir hätten gegen eine ganze Armee von finsteren Zauberern gekämpft. Aber keine Angst, wir haben auch Euren Namen an den richtigen Stellen ein paarmal fallen lassen.«

»Ja«, sagte Stone. »Das hatte ich befürchtet. Und deshalb glaube ich, dass mir Lady Adena al Dejn ein bisschen mehr schuldet als lumpige einhundert Goldstücke.«

»Ich verstehe immer noch nicht, worauf Ihr hinaus wollt, Meister Stone«, sagte Bombal. »Seid Ihr sicher, dass nicht Ihr derjenige mit einem Kater seid?«

Stone warf ihm einen Blick mit hochgezogener Augenbraue zu, dann stand er auf und ging erneut hinter die Bar. Er musste ein bisschen suchen, bis er das Richtige fand, einen großen Tonkrug, der mit einem Korken verschlossen war. Stone öffnete den Krug und schnüffelte an der Öffnung, dann zog er seine Nase hastig zurück, verschloss das Ganze wieder und schleppte es zu dem Tisch, an dem die Zwerge saßen und ihm gespannt bei seinem Treiben zusahen. Stone ging ein weiteres Mal zurück und legte im Vorbeigehen ein Goldstück neben die Silbermünze hinter der Theke. Der Wirt des Tanzenden Drachen war gerade dabei, das Geschäft seines Lebens zu machen – und hatte keine Ahnung davon.

Diesmal kam Stone mit einem Weidenkorb voller kleiner Tonflaschen zurück, die der Wirt am Abend zuvor versäumt hatte, gründlich – oder überhaupt – zu spülen, aber das machte nichts in diesem Fall. Zuletzt holte er noch alle Wischtücher, die er finden konnte, dann setzte er sich wieder und begann, die Tücher in lange Streifen zu reißen.

»Was wird das, Meister Stone?«, fragte Bombil ausgesprochen interessiert.

»Nun, Meister Zwerg, Ihr mögt doch Feuer?«

»Ooooh, ja«, sagte Bombil mit glänzenden Augen. »Das mag ich sogar sehr.«

»Dann dürfte Euch das hier gefallen. Seid doch so lieb und helft mir, den Schnaps aus dem großen Krug dort in die kleinen Flaschen umzufüllen, ja?«

Der Zwerg nickte beflissen. Schnaps mochte er nämlich auch.


Neunundsechzig


Lady Adena al Dejn blickte in die Flammen des Kaminfeuers. Wäre es nicht eine so furchtbar unschickliche Geste gewesen, hätte sie sich jetzt die Hände gerieben, doch das erinnerte sie immer an Stubenfliegen. Geistlose kleine Wesen, die dabei aber ständig den Eindruck vermittelten, sie führten etwas Arglistiges im Schilde.

Wo doch jeder wusste: Diejenigen, die wirklich etwas im Schilde führte, verkniffen sich das Händereiben. Sie kannte das Wort Klischee, das Stone gerade den Zwergen gegenüber benutzt hatte, ebenso wenig wie diese, aber sie hätte ihm zugestimmt, dass ein solches nach Möglichkeit zu vermeiden war.

Wo stand sie nun also?

Ihr Auftritt heute Morgen vor den Mauern der Zitadelle war ein voller Erfolg gewesen, wenn er der Sache, die sie vorgab, zu unterstützen, natürlich auch bislang noch keinen nennenswerten Vorteil eingebracht hatte. Natürlich war es den Bürgern nicht gelungen, die Zitadelle zu stürmen, und das hätte sie auch sehr gewundert. Aber das war ja gerade der Witz. Dadurch, dass die Magi weder erschienen waren noch sich anderweitig verteidigt hatten und natürlich auch niemandem Zutritt zur Zitadelle gewährten, schienen sie praktisch selbst auf ihre Schuld hinzuweisen.

So verhält sich nur, wer etwas zu verbergen hat.

Und wer etwas zu verbergen hat, führt etwas im Schilde, so viel war auch dem dümmsten Bürger von Ulthor klar. Sie würde sich nicht wundern, wenn demnächst selbst gedruckte Flugblätter auftauchen würden, welche die Magi der Zitadelle zeigten: dürre, vornübergebeugte Gestalten in zerschlissenen Roben, die um das Schicksal der Stadt würfelten, grinsend unter ihren langen Hakennasen. Und sich dabei natürlich die Hände rieben wie Stubenfliegen.

Der Clou eigentlich war jedoch gewesen, dass sie zusammen mit dem gesamten Stadtrat an der Zitadelle aufgetaucht war, der damit klar zum Ausdruck gebracht hatte, wen er sich als nächsten Bürgermeister wünschte. Jemanden nämlich, der endlich Schluss machte mit der Geheimniskrämerei jenseits der Zitadellenmauern.

Die Bürger hatten sie bejubelt.

Die Bürger würden sie auch wählen, da war sie nun sicher, und zwar mit einer derart überwältigenden Mehrheit, wie sie in Ulthor noch nie gesehen worden war. Sie, die gleich mehrfach das Opfer der heimtückischen Magi geworden war. Erst ihre Eltern, dann um Haaresbreite noch ihre Schwester, ja, das war wirklich schockierend.

Auch dieser Stone hatte sich als gute Investition erwiesen. Liebestrunken war er losgestolpert, die lächerlichen hundert Goldstücke vor Augen, die sie ihm versprochen hatte, und hatte genau das vorgefunden, was er hätte finden sollen. Mit einer kleinen Abweichung, zugegeben. Dass er Lissa Dejn lebend mit zurückbrachte, war so nicht geplant gewesen, ihr Leichnam hätte auch genügt. Und dazu seine Erzählung, auf welche Weise sie umgekommen war. Und durch wen.

Einen Magus nämlich.

Doch letztlich war es so vielleicht sogar besser.

Lebend würde Lissa Dejn ihr vielleicht noch einen letzten Dienst erweisen können, bevor sie dem ihr angedachten Schicksal zugeführt wurde. Auch sie würde, genau wie ihre Eltern, ein reichlich herzloses Ende nehmen. Wundervoll, denn auch das konnte Adena wiederum den Magi in die Schuhe schieben, während ihre Macht über die Bewohner von Ulthor ständig wuchs.

Wie viele Menschen lebten hier wohl?

Zweihunderttausend? Mehr?

Sicher nahezu dreihunderttausend, wenn man das Gewürm der Nordstadt mit hinzuzählte. Eine Armee einer solchen Größe hatte die Welt noch nicht gesehen. Doch diese Armee würde anders sein als alle zuvor. Ein Heer von furchtlosen Streitern, die unbeirrbar in die Schlacht zogen und bis zum Letzten kämpften, die weder schlafen noch rasten noch essen mussten.

Und sie, Adena al Dejn, würde diese Armee anführen.

Sollten diese Trottel vom Stadtrat doch denken, ihr Ehrgeiz sei lediglich darauf beschränkt, diesen senilen alten Deppen Hughens in seinem Amt als Bürgermeister abzulösen. In die Fußstapfen ihres erbärmlichen Vaters zu treten. Wie fein sie sich vor ihre Füße geworfen hatten angesichts der Versprechungen von Gold und Macht. Und die, bei denen das nicht funktioniert hatte, waren den Versprechungen ihres Körpers erlegen, und warum auch nicht.

Es würde natürlich bei Versprechungen bleiben.

Wenn der Tag der Konstellation gekommen war, würden auch diese Narren nur zu einfachen Soldaten ihres unsterblichen Heeres werden, denn in dieser Armee würde es keine Ränge geben, keine Offiziere, keine Generäle. Das war nicht nötig, um die Welt mit Furcht und Schrecken zu überziehen. Dieses Heer würde wachsen, mit jedem besiegten Gegner und immer so fort, bis ihr die ganze Welt zu Füßen lag.

Dann würde sie herrschen.

Nur sie, ganz allein, auf einem furchtbaren Thron aus den Gebeinen ihrer Feinde, bis in alle Ewigkeit. Bald schon – ganz bald – würde sie ihre sterbliche Hülle abstreifen und selbst in die Unendlichkeit eingehen, allerdings nicht als geistlose Kreatur, der das Fleisch beim Laufen von den fauligen Knochen fiel, nein. Sie würde für immer jung und schön sein und nicht bloß für die lächerlichen paar hundert Jahre, die den Elfen normalerweise gegeben waren.

Und alles, das sie jetzt noch davon trennte, war ein letztes Opfer, der letzte Teil des unheiligen Handels, den sie mit dem Dämon namens Morten eingegangen war.

Ein letztes Herz, und dann – Unsterblichkeit.

Ewige, schreckliche Schönheit.

Als die Flammen im Kamin hoch aufloderten, bemerkte Lady Adena, dass sie sich nun doch schon seit einer ganzen Weile die Hände rieb wie eine Schmeißfliege, die auf einem Haufen Scheiße hockte.

Seltsam, sie hatte das gar nicht mitbekommen.

Die Flammen loderten plötzlich in einem strahlenden Giftgrün, und es wurde kalt im Raum.

Lady Adenas Lächeln wurde breiter.


Siebzig


Mit steifem Gang führte der maskierte Wachmann Stone durch den Vorgarten des Anwesens der al Dejns. Diesmal, und zum ersten Mal überhaupt, hatte Stone an dem Haupttor des Grundstücks Einlass erhalten. Dort hatten auch zwei Maskierte herumgestanden und ein paar Minuten lang die Begriffsstutzigen gespielt, als er sich vorgestellt und den Anlass seines Besuches genannt hatte.

Aber achtzig Goldstücke waren nun mal achtzig Goldstücke und Stone hatte nicht vor, sich abwimmeln zu lassen. Zudem hatte ihn beim Durchqueren der abendlichen Südstadt das Gefühl beschlichen, dass die Dinge in Ulthor sich auf eine unerfreulich bewegte Periode zubewegten, und wenn das passierte, wollte er nach Möglichkeit längst über alle Berge sein. Mitsamt dem versprochenen Gold, verstand sich.

Also war einer der maskierten Deppen schließlich durch die kleine Tür im eisernen Tor verschwunden, durch einen anderen, identisch aussehenden Trottel ersetzt worden und gefühlte Stunden später zurückgekehrt, um Stone einzulassen.

»Na bitte, warum denn nicht gleich so?«, hatte Stone gesagt und einem der Wachleute im Vorbeigehen auf die Schulter geklopft. Der hatte ihn angeknurrt wie ein Hund und eine Hand drohend auf den Knauf seines Schwertes gelegt. Ach stimmt ja, hatte Stone gedacht, sie hatten ja ebenfalls eine gemeinsame Geschichte. Vielleicht war das ja der mit den verbrannten Haaren auf dem Wanst. Unmöglich zu sagen bei diesem ständigen Maskenball.

Sodann war er dem unangenehmen Burschen in Schwarz durchs Gelände gefolgt, wie üblich war ihnen ein weiterer Stinker mit gezogenem Schwert hinterhergeschlurft. Diesen Spitznamen hatte ihnen Stone nicht grundlos verpasst. Von den Wachen ging ein unangenehm süßliches Müffeln aus, das Stone auf äußerst beunruhigende Weise an den Haufen der schlafenden Menschen in der Höhle tief unter Brakken denken ließ, aber er ließ sich nichts anmerken. Sicher war ihre Arbeit hier derart zeitraubend, dass sie nur selten dazu Gelegenheit fanden, sich so um ihre Körperhygiene zu kümmern, wie sie es hätten tun sollen.

Dann ging es in das Haus hinein, nachdem Stone einen unauffälligen Blick in Richtung des Labyrinthgartens hinter dem Haus geworfen hatte. Dort regte sich nichts außer den herumstolpernden Wachmännern in der Nähe des kleinen Tores in der östlichen Mauer. Das abgebrannte Wachhaus hatte man nicht wieder aufgebaut. Vielleicht benötigten die Wachen inzwischen keine Schlafgelegenheit mehr.

Dann durch das Labyrinth der Flure des al Dejnschen Anwesens. Stone achtete kaum auf den Weg. Von seinem letzten Besuch kannte er eine gute Abkürzung, sollte es nötig werden, das Haus auf diese Weise zu verlassen.

Der Wachmann vor ihm klopfte verhalten gegen eine Tür, von drinnen gewährte eine altbekannte Stimme trällernd Einlass, dann wurde die Tür geöffnet und Stone durfte eintreten.

Am Kamin saß, die nackten Beine lang von sich gestreckt, Lady Adena. Oberhalb der Beine trug sie den Windhauch eines Morgenmantels, der wirkte, als wäre er eigentlich als Negligé gedacht gewesen. Feinste Seide umspannte raschelnd ihren Luxuskörper. Stone verbeugte sich und als er den Kopf wieder erhob, spürte er die Hitze, die bei diesem Anblick unwillkürlich in seine Wangen geschossen war. Sie lächelte gütig auf ihn herab, was sie trotz der Tatsache hinbekam, dass sich ihr Gesicht einen guten Meter unterhalb von seinem befand. Ihre Wimpern reichten ihr gerade so nicht bis zum Kinn.

»Lady Adena«, sagte Stone und neigte erneut das Haupt. »Ihr seid noch schöner geworden, seit ich Eurer das letzte Mal ansichtig werden durfte.«

Was absolut keine Übertreibung war. Stone hatte nach wie vor Mühe, sich zu vergegenwärtigen, dass dies dieselbe Frau war, mit der er bereits eine überaus rauschende Nacht verbracht hatte. Und da war es nicht nur die Seide gewesen, die kräftig geraschelt hatte.

Sie stieß ihr glockenklares Lachen aus. »Ihr schmeichelt mir, Meister Stone. Nehmt doch Platz, bitte, setzt Euch zu mir.«

Stone kam der Bitte nach, nachdem sie ihre schlanken Füße von dem Sitzpolster entfernt hatte. Im Kamin prasselte ein loderndes Feuer, aber seltsamerweise schien es nur wenig Wärme auszustrahlen.

»Vielleicht sollte ich Euch lieber mit Frau Bürgermeisterin ansprechen, Lady Adena«, murmelte Stone, den Kopf immer noch gesenkt. »Nach dem, was man neuerdings in der Stadt so hört.«

Besonders laut wird davon übrigens in gewissen Geschäften gemunkelt, denen man jüngst die Scheiben einschmiss, weil man sie verdächtigte, mit bösen Kräften unter einer Decke zu stecken. Buchläden, zum Beispiel, denn wie wir alle wissen, ist die gedruckte Weisheit sowieso der Anfang allen Übels, nicht wahr?

Lady Adena hob drohend ihren Zeigefinger. »Na, na, Meister Stone. Soweit es mir bekannt ist, hat Ulthor im Moment gar keinen Bürgermeister. Auch wenn, wie Ihr richtig gehört habt, ich mich entschlossen habe, für das Amt zu kandidieren. An meines Vaters statt, der mir unlängst genommen wurde.«

Stone warf ihr einen raschen Blick zu. Sie lächelte unentwegt weiter. Immerhin verzichtete sie damit wenigstens in seiner Anwesenheit auf die Komödie, vorzuspielen, wie sehr sie unter dem Tod ihrer Eltern litt. Man musste schon ein ausgemachter Idiot sein, um hier noch an einen Zufall glauben zu können. Stone war kein Idiot, aber er verspürte auch wenig Lust auf einen frühen Tod – selbst, wenn er durch die Hand einer solch bezaubernden Schönheit kam.

»Mein Beileid, Lady Adena«, sagte er, und sie nahm es mit einem entzückenden kleinen Nicken zur Kenntnis. Die da, dachte Stone, würde mit dem ärgsten politischen Feind ihres Vaters auf dessen Sarg Unzucht treiben. Und man konnte es dem armen Trottel, der sich dazu hinreißen ließ, noch nicht einmal verübeln. Bei ihm hatte es schließlich auch geklappt.

Lady Adena ließ ihre schlanken Finger durch ihr langes weißes Haar gleiten und entblößte dabei ein perfekt geformtes Spitzohr, das Stone mächtig in Wallung brachte – trotz aller Umstände. Dann sagte sie: »Ich nehme an, Ihr seid hier, um den Rest Eures Lohnes zu beanspruchen.«

Stone musste trocken schlucken, dann nickte er.

Sie lächelte ihn an, klimperte mit ihren Wimpern, dann erhob sie sich grazil aus dem Sitzmöbel und ging in einen Bereich des Raumes, der in Stones Rücken lag. Er drehte sich nicht um, um zu sehen, wohin sie ging, weil das ausgesprochen unschicklich gewesen wäre. Aber ihm stellten sich die Nackenhaare auf bei der Vorstellung, dass sie ihm besagten Lohn in Form eines schlanken Dolches auszahlen würde, den sie in seinem Nacken versenkte.

Doch plötzlich stand sie wieder neben ihm – eine lodernde Präsenz, und bei Stone stellte sich etwas anderes als seine Nackenhaare ein wenig auf, als sie sich zu ihm hinabbeugte und in seine Ohrmuschel wisperte: »Ich hoffe, die kleine Anzahlung hat Euch genauso gut gefallen wie mir.«

Dann schritt sie lächelnd um ihn herum und nahm wieder in dem Sessel Platz. Bei sich hatte sie nun eine mit Messingeinlagen verzierte Schatulle aus poliertem Holz. Das Ganze glitzerte neckisch im Spiel der seltsam kühlen Flammen im Kamin. Sie öffnete die Schatulle.

Genau der richtige Moment, um eine Pistole hervorzuziehen, durchfuhr es Stone. Aber natürlich war das Blödsinn. Lady Adena hätte, genauso wenig wie sonst irgendwer in ganz Ulthor und Umgebung, mit einer Pistole umzugehen gewusst, wenn man ihr eine richtig herum in die Hand gedrückt hätte.

Stattdessen zog sie jetzt zwei Ledersäckchen aus der kleinen Truhe und warf sie Stone hinüber, der sie fing und ein Ächzen ob des merklichen Gewichts ausstieß. Zweimal vierzig Goldstücke, wie abgemacht. Zumindest nahm er das an.

»Wollt Ihr nachzählen?«, fragte sie ihn in einem Tonfall, als würde sie ihn dazu einladen wollen, das in ihrem Schlafgemach zu tun. Er musste hier raus, dachte Stone, bevor die Situation noch völlig außer Kontrolle geriet. Aber diese Augen. Diese Wangen. Und, hol’s der Verderber, diese verfluchten Beine!

Stone schüttelte den Kopf.

»Ich danke Euch, Lady Adena«, sagte er, senkte den Blick auf die Ledersäckchen, um sie nicht erneut ansehen zu müssen. »Allerdings habe ich noch ein anderes Anliegen, wenn Ihr gestattet.«

»Oh?«, machte sie und klang ungemein amüsiert.

Nein, dachte Stone, und erneut schoss ihm die Hitze in die Wangen. Nicht das.

»Die Zwerge, Lady Adena, Bombil und Bombal. Vielleicht habt Ihr schon gehört, dass sie nicht ganz unbeteiligt an der Rettung Eurer Schwester waren, ich meine …«

»Natürlich, lieber Stone«, sagte sie, doch unter dem Honig ihrer Stimme konnte er nun einen Hauch des bitteren Aromas des Überdrusses heraushören. Keine Frage, sie war seiner Gesellschaft überdrüssig. »Die Erzählung Eurer kühnen Abenteuer macht bereits in ganz Ulthor die Runde, und so gelangte sie natürlich auch an mein Ohr. Wobei ich persönlich die Variante vorgezogen hätte, in der mein erwählter Kämpe ohne fremde Hilfe gegen den bösen Magus obsiegt. Das war etwas … enttäuschend, findet Ihr nicht?«

»Äh …«, machte Stone.

»Nun gut«, sagte sie und klang nun eindeutig gelangweilt. »Hier sind nochmals zwanzig Goldstücke. Für jeden der kleinen Gesellen. Meint Ihr, das genügt?«

»Danke«, sagte Stone und sah sie jetzt wieder an. Sie lächelte nicht mehr. Ihre Züge waren wie aus Eis. Kühl, abweisend, eingefroren. So, als hätte sie eine Maske abgenommen, einfach so. »Ihr seid zu großzügig, Lady Adena.«

»Ja«, sagte sie. »Das befürchte ich allerdings auch.«

Erneut griff sie in die Schatulle und warf ihm zwei kleinere Säckchen zu. Beinahe, als hätte sie die schon vorbereitet, dachte Stone.

»Wäre das dann alles?«, fragte sie.

Stone nickte und erhob sich, dann verstaute er die Säckchen in der Umhängetasche, die er mitgebracht hatte. Deren Riemen zerrte nun anständig an seiner Schulter, aber das war eine Last, die er gern trug.

Als er stand, verbeugte er sich erneut.

»Was habt Ihr nun vor, Meister Stone? Werdet Ihr noch ein Weilchen in Ulthor bleiben?«

»Ich fürchte nicht, Lady Adena. Wichtige, äh … Geschäfte verlangen meine Anwesenheit … anderswo.«

»Ich verstehe.«

Jetzt lächelte sie wieder, aber nur mit den Lippen. In ihren Augen spiegelte sich nur noch Langeweile angesichts eines Falls, der für sie abgeschlossen war. Schade, dabei hätte Stone das kleine Intermezzo auf dem Küchentisch zu gern als echte Leidenschaft in Erinnerung behalten.

Als er die Tür beinahe erreicht hatte, drehte er sich noch einmal um. Lady Adena hatte ihre endlosen Beine wieder auf die Sitzfläche des gegenüberliegenden Sessels gefläzt und blickte nachdenklich in die Flammen des Kamins. »Ah, Lady Adena, ich vergaß. Wäre es vielleicht möglich, dass ich Lady Lissa noch meinen Gruß entbiete? Ich meine, nach dem gemeinsam durchlebten Abenteuer.«

Sie musterte ihn mit einer hochgezogenen Augenbraue. »Ich bedauere, aber meine Schwester ruht bereits. Sie muss sich von den Strapazen ihrer Reise erholen. Sicher habt Ihr Verständnis.«

»Natürlich«, sagte Stone und nickte betrübt. »Dann richtet ihr bitte meine besten Wünsche aus. Und Euch alles Gute für die bevorstehende Wahl, Lady Adena.«

»Danke«, sagte sie, und da Stone sich noch immer nicht bewegte, fragte sie, ohne jetzt die Ungeduld in ihrer Stimme zu verbergen: »Was ist denn noch, Stone?«

»Nur eine klitzekleine Sache, teuerste Lady«, sagte Stone. Er hätte was drum gegeben, jetzt einen Trenchcoat und eine halb gerauchte Zigarre zur Hand zu haben, aber dergleichen gab es hier natürlich ebenso wenig wie Revolver, Verbrennungsmotoren oder elektrische Modelleisenbahnen. »Woher wusstet Ihr eigentlich, dass Lady Lissa gen Brakken aufgebrochen war?«

Sie starrte ihn für einen Augenblick finster an. »Sie hat es mir natürlich gesagt, bevor sie losging. Erzählte irgendwas von einem Schatz, der da in einem Berg liegen soll. Der übliche kindische Unsinn eben. Ein Abenteuer, pah!«

»Ich verstehe«, sagte Stone, und dann ging er wirklich.

Inspektor Columbo wäre stolz auf ihn gewesen.


Einundsiebzig


»Dieser Stone ist mir schon einer«, sagte Bombil. Seit sie aus dem Tanzenden Drachen aufgebrochen waren, war das Grinsen nicht aus seinem Gesicht gewichen. »Glaubst du, dass das wirklich funktioniert?«

Bombal, der neben ihm im dichten Geäst des Baumes etwas oberhalb der Mauer hockte, brummte: »Sollte es wohl besser. Und jetzt halt die Klappe, sonst hören die uns noch.«

Gemeint waren die schwarz gekleideten Wachposten jenseits der Mauer, die auf dem Grundstück der al Dejns ihre Runden zogen. Genauso gleichmäßig, wie sie das schon getan hatten, als Stone an exakt derselben Stelle auf der Mauer gelegen hatte, wenn sie sich da auch deutlich weniger abgehackt bewegt hatten. Aber natürlich konnten das die Zwerge nicht wissen.

Stone hatte ihnen aber aus dem Gedächtnis eine Karte des Labyrinths gezeichnet, in dem er einige Kreuze eingezeichnet hatte, die er für geeignete Ziele hielt. Und sie hatten zwei Rucksäcke dabei, jeder davon gefüllt mit den kleinen Tonflaschen, die wiederum randvoll mit dem besten Schnaps waren, der im Tanzenden Drachen aufzutreiben gewesen war. Der Flaschenhals jeder der Flaschen war mit einem der zusammengeknüllten Stoffstreifen verstopft, die Stone aus den Wischtüchern des Wirtes gerissen hatte.

Bombil hielt seinen Zunderstein bereit.

»Wollen wir schon mal eins werfen?«, fragte der Zwerg ungeduldig. »Nur, um zu sehen, ob es funktioniert?«

»Nein«, herrschte ihn Bombal an. »Stone hat gesagt, wir sollen auf sein Signal warten, also warten wir auf sein Signal. Schließlich hat der Mann unser Geld. Hoffe ich zumindest.«

»Klar, dass es dir mal wieder nur um das Eine geht«, zischte Bombil. »Und was ist mit Lady Lissa?«

»Die lässt sich verdammt oft retten für eine Abenteurerin«, knurrte Bombal.

»Das ist doch aber nicht ihre Schuld! Oder glaubst du etwa, sie hat sich freiwillig von diesem Irren mit der Goldmaske gefangen nehmen lassen?«

»Woher soll ich das wissen?«, flüsterte Bombal. »Pah, Elfen!«

»Stimmt«, pflichtete Bombil leise bei. »Elfen.«

Dann lagen sie still auf dem Baum und warteten auf Stones Signal.


Zweiundsiebzig


»Wartet, guter Mann«, sagte Stone, nachdem ihn die beiden Wachposten schweigend wieder aus dem Haus der Al Dejns auf den Kiesweg geführt hatten, der zum Haupttor führte. »Ich hab’ gerade einen guten Fang gemacht, das will gefeiert werden.«

Mit diesen Worten zog er eine kurzstielige Pfeife aus der Tasche, die bereits gestopft war. Er hatte das Rauchen schon vor langer Zeit aufgegeben und sich das Ding von Bombal geborgt, der ihm mit sanfter Stimme erklärt hatte, dass er ihm mit Vergnügen den Schädel spalten würde, sollte dem Ding irgendetwas geschehen. Stone hatte versprochen, darauf aufzupassen.

Die Wachen blieben stehen. Standen richtiggehend dumm in der Gegend herum.

»Dauert nur einen Moment«, sagte Stone und schlug den Zunderstein gegen die Hauswand, nachdem er sich die Pfeife in den Mund gesteckt hatte. Unter die Stelle, an die er mit dem Zunderstein schlug, hielt er ein kleines Büschel dürrer Gräser, das er um einen langen Span gewickelt hatte. Schon beim zweiten Versuch fing das Gras Feuer.

»Na bitte!«, freute sich Stone, als sich eine kleine Flamme an den Gräsern emporkämpfte und den Span ansteckte. Hastig hielt er ihn über den Pfeifenkopf und sog dann an dem Stiel in seinem Mund, woraufhin der trockene Tabak schließlich ebenfalls Feuer fing. »Ach, was für eine wundervolle Nacht, oder, Jungs?«, fragte Stone und zog schnell und kräftig an der Pfeife. Der Tabak schmeckte wie getrockneter Pferdemist. »Es geht doch nichts über ein bisschen frische Luft und …«

»Rumms!«, machte es jenseits des Labyrinthgartens und eine grelle Stichflamme loderte empor.

»Nanu!«, rief Stone. »Was ist denn da nur wieder los?«

Eine der Wachen stürzte los, und in diesem Moment krachte es erneut und eine Hecke fing Feuer, als hätte man sie mit Benzin übergossen, oder mit hochprozentigem Schnaps. Gleich darauf stieß eine dritte Flammenzunge in den Himmel.

Die Wache, die bei Stone zurückgeblieben war, packte diesen am Arm, um ihn eilig auf das Tor zuzuzerren und vom Gelände zu komplementieren. Doch Stone hatte andere Pläne. Die Pfeife immer noch im Mundwinkel stieß er dem Mann seinen Ellenbogen in die Seite, was den Vermummten beiseite taumeln ließ, aber nur ein kurzes Stück, dann stand er wieder fest. Er fuhr herum und riss noch in der Bewegung sein Schwert aus der Scheide.

Fix, der Bursche, dachte Stone, besonders für eine wandelnde Leiche.

Stone tänzelte zurück und entblößte im selben Moment seine eigene Klinge. Gerade rechtzeitig, um den ersten Schlag des Vermummten zu parieren, der daraufhin begann, mit der Gleichmäßigkeit einer Maschine auf Stone einzudreschen, während der den plumpen Schlägen leichtfüßig auswich. Der andere gab dabei keinerlei Geräusche von sich, kein Ächzen oder Stöhnen, wie er es bei kraftvollen Schlägen dieser Art eigentlich hätte tun müssen. Lediglich das Pfeifen seiner Klinge in der Luft war zu hören.

Stone machte einen gewagten Ausfall und landete einen eigenen Schlag in der Seite des Kerls, hörte Knochen splittern und ging damit instinktiv davon aus, dass der Kerl erledigt war. Jeder wäre das bei einem solchen Hieb gewesen, Stone hatte deutlich gespürt, wie sich seine Klinge tief im Leib seines Gegners verbissen hatte. Doch der Vermummte machte nur einen plumpen Schritt zur Seite und hieb dann erneut nach Stone.

Der sprang zurück, etwas krachte zwischen seinen Zähnen, und von der tönernen Pfeife des Bombal blieb nichts als Bruchstücke, die zu Boden rieselten, und das Mundstück zwischen Stones Zähnen. Er spie es aus, wich dem nächsten Hieb aus, indem er um die vorhersehbare Bahn des Schlages herumwirbelte und dem Mann eine eherne Nackenschelle verpasste – sprich, ihm sein Schwert mit aller Kraft auf die Nackenwirbel hieb. Die gewünschte Wirkung blieb nicht aus, der schwarzbehelmte Kopf des Mannes löste sich mit einem schmatzenden Geräusch von dessen Rumpf, dunkles Blut spritzte durch die Gegend und der Wachmann sackte in die Knie.

Von denen er sich vermutlich Augenblicke später wieder erhoben hätte – kopflos oder nicht, doch diesmal war Stone vorbereitet. Wie er es zuvor schon in der Höhle unter dem Berge Arioch getan hatte, befreite er mit weiteren gezielten Schlägen den Rumpf von seinen Gliedmaßen, nicht ungleich dem Zeitvertreib gestörter Buben, die Insekten Flügel und Beine ausrissen, aber hier geschah das ja zu einem guten Zweck.

Als er einigermaßen sicher war, dass der zerteilte und auf dem halben Rasen verstreute Wachmann ihm nun nicht mehr folgen würde – obwohl er das fraglos weiterhin vorhatte —, wandte Stone sich dem Haus zu, das er vor Kurzem verlassen hatte, öffnete die Tür und schlüpfte wieder hinein.

Im Laufschritt hastete er die Flure entlang, bis er erneut vor der Tür des Zimmers stand, in dem sich die verführerische Elfin zuvor so überaus reizend am Kamin gerekelt hatte. Eigentlich eine miese Sache, dachte Stone, immerhin hatte sie ihn ja anständig bezahlt und sogar noch etwas für die Zwerge rausgerückt. Aber in dieser Sache ging es um mehr als geschäftliche Ehre.

Er riss die Tür auf, stürzte in den Raum, das Schwert kampfbereit über seinem Kopf erhoben.

Doch der Raum war leer.


Dreiundsiebzig


Adena al Dejn stand in einem fensterlosen Keller. In besseren Zeiten hatte er ihrem Vater, Samat al Dejn, als Weinkeller gedient. Unter anderem. Abgesehen von einem Vorrat edelster Weine und Brände, die der leidenschaftliche Sammler aus allen Teilen der Welt herbeigeschafft hatte, hatte er den Keller auch für manch andere Dinge genutzt, von denen seine Frau nichts geahnt hatte, und auch sonst niemand aus der Familie al Dejn.

Nun, zumindest hatte der alte Zausel das geglaubt, doch Adena Dejn hatte diesen Raum schon entdeckt, als sie gerade fünfundzwanzig Lenze gezählt hatte – durch einen Zufall und aus reiner Langeweile, während sie im Salon mit ihrer älteren Schwester Verstecken gespielt hatte. Wobei sie sich bis heute sicher war, dass Lissa, diese dumme Pute, gar nicht richtig mitgespielt und wirklich nach ihr gesucht hatte. Vermutlich war sie einfach froh gewesen, auf diese Weise ein paar Augenblicke Ruhe vor ihrer nervigen kleinen Schwester gehabt zu haben.

So wie sie alle vor allem eins von Adena wollten: von ihr in Ruhe gelassen werden. So wie auch Vater und Mutter, die nie ein Hehl daraus gemacht hatten, wer ihre Lieblingstochter war. So war es schon immer gewesen. Lissa hatte den Kopf voller Flausen, rannte herum wie eine Vogelscheuche und machte den ganzen Tag nichts als Unsinn. Und Vater tat es mit einem Lächeln ab, zerzauste ihr die Haare und schimpfte sie halbherzig aus, wenn sie mal wieder irgendwas zerdeppert hatte.

Damals hatte sich Adena manchmal sogar gewünscht, diejenige zu sein, die ausgeschimpft wurde, damit man ihr wenigstens diese Aufmerksamkeit schenkte. Aber irgendwie brachte sie es nicht fertig, Dinge kaputtzumachen, von denen sie wusste, dass sie teuer waren und ihrem Vater etwas bedeuteten – teure Dinge mochte er nämlich sehr. Auch konnte sie sich nicht mit dem Gedanken anfreunden, so gewöhnlich herumzulaufen, wie Lissa das gern tat. In ihren Klamotten sah sie immer aus wie eine Bürgerliche, schlimmer noch, wie eine Herumtreiberin.

Für Politik oder die Geschäfte ihres Vaters interessierte sie sich kein bisschen, und je älter Lissa wurde, desto mehr stritt sie sich mit ihren Eltern. Die ihr jedes Mal wieder verziehen.

Adena beachteten sie hingegen kaum, sosehr sie sich auch bemühte, alle zufriedenzustellen. Ihre Lehrer bescheinigten ihr einen herausragenden Intellekt, sie konnte bald mehr Sprachen sprechen als ihr Vater und ihre Mutter zusammen, beherrschte die Rechenkünste, war vorbildlich in Geschichte und Politik des Reiches, kannte die Namen aller wichtigen Adelshäuser …

Und keinen hatte es interessiert.

»Nun«, murmelte Adena. »Da ich Eure Herzen nicht gewinnen konnte, meine lieben Eltern, musste ich sie mir eben auf anderem Wege aneignen. Ich hoffe, Ihr versteht.«

Sie stieß ein garstiges und überhaupt nicht damenhaftes Kichern aus.

Der Kellerraum wurde von fünf Feuerschalen beleuchtet, in denen ein seltsam giftgrünes Feuer loderte, das keine Wärme abstrahlte und das niedrige Gewölbe in einen gespenstischen Schimmer tauchte. Der Boden glänzte von einer dunklen Flüssigkeit, welche die Standfüße der Feuerschalen in einem unheiligen Zirkel verband. Im Inneren dieses Zirkels stand ein flacher Esstisch, den Adena aus dem Salon hier heruntergeschleppt hatte. Der Tisch und der Boden darunter war mit verderbten magischen Symbolen bedeckt.

Auf dem Tisch lag eine junge Frau, bewusstlos, und mit nichts als einem weißen Nachthemd angetan, dessen unterer Rand in einem mit Blut gezeichneten Symbol auf dem Boden hing, und sich langsam mit der roten Flüssigkeit vollsaugte.

»Nun, Lady Adena«, klang eine Stimme durch den Raum. »Seid Ihr bereit, den letzten Schritt zu gehen?«

Die Stimme hatte etwas seltsam Gespenstisches an sich, als entstammte sie nicht wirklich der Kehle des hochgewachsenen Mannes, der abseits des Zirkels in einer dunklen Ecke des niedrigen Kellerraumes stand. Er trug eine schlichte schwarze Robe, unter deren Kapuze eine glänzende Maske hervorschimmerte, die manchmal das grüne Licht aus den Feuerkelchen reflektierte, manchmal nicht. In seiner linken Hand hielt er einen goldglänzenden Stab, in der rechten einen großen, mit Edelsteinen besetzten Zeremoniendolch.

»Morten«, sagte Adena mit verächtlicher Stimme. »Ich bin bereit, seit ich in diese Welt geboren wurde.«

»Das freut mich zu hören, Lady Adena«, raunte, wisperte, kicherte die unnatürliche Stimme. »Euer Plan, das muss ich sagen, war wirklich ausgezeichnet. Bald werdet Ihr die Bürgermeisterin dieses zerlumpten Städtchens sein, und die Wandlung wird beginnen. Dank der allgemeinen Stimmung, die gerade herrscht, ist es zu bezweifeln, dass die Magi in ihrem lächerlichen Silberturm etwas dagegen unternehmen werden, bis der Großteil der Bevölkerung bereits zu Euren willenlosen Sklaven geworden ist. Und dann wird es auch für diese greisen Zausel zu spät sein, noch dagegen einzuschreiten.«

»Und Ihr seid sicher, dass es funktioniert?«, fragte Adena.

»Selbstverständlich. Ich habe es ja an den Bewohnern von Brakken ausreichend ausprobiert. Sogar die Toten konnte ich erwecken, wie Ihr wisst. Sie alle waren mir zu Diensten, und sie waren kaum mehr als eine Handvoll.«

»Allerdings«, sagte Adena. »Das war gute Arbeit. Ihr habt Euren Teil des Handels geleistet. Wenn ich erst über die Welt herrsche, werdet Ihr zur rechten Seite meines Throns sitzen, Morten Menigman.«

»Zu gütig, Gebieterin«, kicherte die Stimme. War darin jetzt nicht ein wenig Hohn zu vernehmen gewesen oder bildete sie sich das nur ein?

Egal, jetzt spielte es ohnehin keine Rolle mehr. Der Erzmagus hatte seinen Zweck erfüllt, oder doch beinahe.

»Die Bevölkerung gegen die Magi aufzustacheln, war wirklich keine schlechte Idee«, musste Adena zugeben und ließ sich zu einem kleinen Lächeln hinreißen. »Und es gab mir auch die Gelegenheit, mich meiner Eltern zu entledigen.«

»Und damit den ersten und zweiten Schritt zur Ewigkeit zu gehen«, erinnerte sie der Erzmagus.

Lady Adena nickte. »Geschmeckt hat es allerdings nicht besonders«, sagte sie. »Aber was tut man nicht alles. Nun aber wird es Zeit, dass ich endgültig das Reich der Götter betrete.«

»Seid Ihr sicher, dass Ihr das wirklich wollt?«, fragte die ätherische Stimme des Erzmagus. »Die Unsterblichkeit?«

»Wer würde das nicht wollen?«, fragte Adena. »Und jetzt gebt mir den Dolch. Es wird Zeit, die Formel zu sprechen und den Kreis zu schließen.«

»Ganz recht«, wisperte der Erzmagus. »Schließt den Kreis. Für jetzt und alle Ewigkeit.«

Damit reichte er ihr den edelsteinbesetzten Zeremoniendolch.


Vierundsiebzig


Stone hastete zum Kamin. Dort standen jetzt zwei leere Sessel, in denen kurz zuvor noch Lady Adena und er selbst sich gegenübergesessen hatten. Er legte die flache Hand auf das Sitzpolster von Lady Adenas Sessel und verstörenderweise durchfuhr ihn dabei ein wohltuender Schauer der Erregung.

Der Sessel war noch warm.

Er schüttelte den Kopf und verbannte den Gedanken an den perfekten Körperteil, der die Sitzfläche bis vor Kurzem noch gewärmt hatte, und blickte sich in dem Raum um.

Adena konnte ihn erst kürzlich verlassen haben, und wenn sie das auf dem normalen Weg – also durch die Tür, durch die er gerade gestürmt war, getan hätte, hätte er ihr eigentlich auf dem Flur begegnen müssen, wenn sie sich nicht um wenige Augenblicke verfehlt hatten. Falls das tatsächlich der Fall war, war alles verloren.

Er würde sie nie in diesem endlosen Labyrinth der Gänge finden, in den paar Minuten, die ihm die Ablenkung der Zwerge verschaffte. Klar, die improvisierten Feuerbomben würden einen Großteil der hochherrschaftlichen Hecken niederbrennen und vielleicht auch einen oder zwei Wachleute in wandelnde Fackeln verwandeln, aber danach hieß es für die Zwerge, sich schnellstens aus dem Staub zu machen, und bis dahin sollte er das nach Möglichkeit ebenfalls getan haben – und zwar in Begleitung von Lady Lissa.

Adenas Aussage, dass diese schlief, um sich von den Strapazen ihrer Reise zu erholen, glaubte er durchaus. Jedoch nicht, dass sie das aus freien Stücken tat.

Also stützte Stone sich zunächst auf die These, dass Adena al Dejn den Salon gewissermaßen nie verlassen hatte. Das Blöde an dieser These war, dass es hier kein Bücherregal gab, denn hinter einem solchen verbargen sich Geheimgänge in der Regel, was das betraf, waren insbesondere Adlige selten originell. Das mussten sie ja auch nicht sein bei der Menge an Räumen und Büchern und Schränken, die sie besaßen.

Hier waren die Wände jedoch weitestgehend kahl, sah man von unbezahlbaren Bildteppichen, Jagdtrophäen und allerlei weiteren protzigen Wandbehängen ab. Die Krönung bildete eine Stofftapete mit eingewebten Silberfäden. Für die adelige Familie, die sonst schon alles hat, dachte Stone und schüttelte den Kopf.

Dabei fiel sein Blick auf den Kamin und endlich rastete etwas in seinem Kopf ein, wie es das gleich bei seinem Eintreten hätte tun sollen. Warum hatte sich die Hausherrin wohl bei jedem seiner Besuche vor dem Ding herumgefläzt, wenn nicht, um auf diesem Weg gerade rechtzeitig in den Raum zu gelangen und auch wieder hinaus, wenn ihre Konversation beendet war. Schließlich hatte man eine Menge zu tun, wenn man eine ganze Stadt an der Nase herumführen wollte, bei so etwas kam es auf kurze Wege an.

Stone hockte sich vor den Kamin und riss das Bärenfell beiseite, auf dem er und Adena … nun, aber das war in einem anderen Kapitel seines Lebens passiert. Jedenfalls kam unter dem Fell eine halbkreisförmige Einkerbung zum Vorschein, die so geschickt in das Parkett und das Funkenblech vor dem Kamin eingearbeitet war, dass man sie glatt für einen Bestandteil der Konstruktion hätte halten können.

Doch Stone war sofort klar, dass der Halbkreis auf eine weitere versteckte Funktion des Kamins hinwies.

Das Ding ließ sich drehen.

Stone zerrte an dem marmornen Koloss herum – ohne Ergebnis. Er verbrannte sich sogar ein bisschen die Finger, als er auf der Suche nach einem versteckten Mechanismus an dem eisernen Gitter herumdrückte, der die brennenden Holzscheite davon abhielt, aus dem Kamin und auf das Bärenfell beziehungsweise das Parkett vor dem Kamin zu purzeln.

Nichts, er fand einfach keinen versteckten Knopf, keine Ecke, die sich eindrücken ließ, gar nichts.

Aber er war überzeugt, dass Adena Dejn auf diese Weise entschwunden war. Und er musste ihr folgen, die Zeit zerrann ihm zwischen den Fingern, und auch, was Lissa Dejn betraf, hatte er inzwischen ein ganz flaues Gefühl in der Magengegend. Mittlerweile war ihm nämlich klar geworden, was mit den Herrschaften al Dejn passiert war, und eigentlich war es bei Lichte betrachtet auch nicht schwer zu erklären.

Ihre eigene Tochter hatte einen Teil der Leibgarde, die sie inzwischen ohnehin fest in der Hand hatte, bestochen oder anderweitig auf ihre Seite gebracht, und diese finsteren Gesellen hatten sich gegen ihre Herren verschworen, sie getötet und ihnen die Herzen entfernt, um so eine Steilvorlage für Lady Adenas politische Karriere zu legen, die sie damit beginnen wollte, die (zumindest in dieser Hinsicht) unschuldigen Magi der Nadelzitadelle als Sündenböcke darzustellen, auf die das Volk von Ulthor alle Übel projizieren konnte, die es zu erleiden hatte.

Doch offenbar war Lady Adena noch ein paar Schritte weiter gegangen, davon zeugte zum Beispiel der Umstand, dass ihre noch verbliebene Leibgarde offenbar inzwischen aus wandelnden Leichnamen bestand, aus denen sich vermutlich auch gewisse Teile der politischen Graswurzel-Bewegung, der sogenannten Schwarzen Hand, rekrutierte. Eigentlich ein genialer Schachzug, sich verderbte Magie zunutze zu machen und sie gleichzeitig anzuprangern.

Ein Plan mit doppelter Sicherung, sozusagen.

Blieb die Sache mit den Herzen und der Umstand, dass Lady Lissa sich noch hier im Haus befand und laut Adena nicht ansprechbar war.

Daher das dumpfe Gefühl in Stones Magen.

Nachdem er das steinerne Heizmöbel mit immer ungeduldigeren Tritten noch eine Weile malträtiert hatte, gab er es auf, einen sanften Weg zur Lösung des Problems zu suchen. Stone zog sein mächtiges Schwert und rammte dessen gesamte Klinge in die Seite des Kamins. Kurz darauf zerbrach vernehmlich etwas hinter der steinernen Wand des Kamins, doch das Ding rührte sich noch immer nicht von der Stelle. Stone drückte im Schweiße seines Angesichts an dem improvisierten Hebel herum, stemmte sich außerdem mit dem Rücken gegen eine Nische und drückte mit beiden Füßen gegen die Seitenwand des Kamins, so fest er konnte.

Nichts passierte.

Einen Wutschrei ausstoßend sammelte Stone noch einmal alle Kräfte, und da er ein großer Mann war, gab es da durchaus einiges zu sammeln. Er spürte, wie sich sein Zwerchfell und seine Bauchmuskeln schmerzhaft spannten, und dann entließ er all die angesammelte Energie in die Muskeln seiner Oberschenkel, während er gleichzeitig den Griff seines Langschwerts mit aller Kraft umklammerte.

Der Kamin kippte einfach um, als Stone ihn in seiner Gesamtheit aus der Wand brach.

Mit einem Aufschrei der Überraschung fiel Stone zu Boden, als der Widerstand unter seinen Stiefelsohlen plötzlich nicht mehr da war, sein Schwert polterte scheppernd auf das freigelegte Parkett neben ihm. Noch im Fallen sah er die grob gemauerten Steintreppen, die nach unten führten.

Er rappelte sich hoch, langte nach seinem Schwert und stieg über die mächtige Rückwand des vornüber gekippten Kamins. Sie war in zwei große Teile zerbrochen, durch den Riss quoll jede Menge schwarzen Rauchs. Stone achtete nicht darauf.

Er stürmte die Treppe hinab.


Fünfundsiebzig


Lady Adena hob den Zeremoniendolch hoch über ihren Kopf und blickte auf die leblose Gestalt ihrer Schwester hinab. Auf die friedlichen Züge in dem Gesicht, das so sehr ihrem eigenen glich und doch so anders war. Wie ein verhasstes Spiegelbild.

Nein, das stimmte nicht.

Adena hasste ihre Schwester nicht. Das wären Gefühle gewesen, und Adena empfand keine Gefühle mehr. Wollte keine Gefühle mehr empfinden, nicht für ihre Schwester, nicht für irgendjemanden sonst.

Gefühle zählten nichts, nur die Macht.

Macht.

Was für ein schönes, wohlklingendes Wort.

Und bald würde alle Macht ihr gehören, ihr allein.

In alle Ewigkeit.

Morten stand immer noch reglos in seiner Ecke, das Gesicht hinter der glänzenden Maske verborgen, die im Schatten der Kapuze seiner Robe lag. Wie wohltuend, dass er ihr sein wahres Gesicht nicht zeigte. Ein Gesicht zählte nichts, genauso wenig wie ein Körper. Das alles war nur faulendes Fleisch, vergänglicher Plunder.

Ein Häuflein Asche angesichts der Unendlichkeit.

Nein, sie hasste nicht. Jetzt nicht mehr. Hass war einer Göttin nicht würdig.

Und Liebe?

Nun, Liebe hatte sie nie gekannt, also konnte sie auch die Liebe nicht vermissen, nicht wahr? Auch Liebe schien ihr nicht zu einer Göttin zu passen. Nicht angesichts der Tore, die sich ihr nun öffnen würden. Das, hatte Morten ihr verraten, war der Beweis wahrer Stärke, des wahren Willens zur Erlangung der Macht. Sich die Herzen einzuverleiben von all denen, die gleichen Blutes waren wie man selbst. Es war ein klägliches Mahl in Adena al Dejns Fall, zugegeben. Außer ihren Eltern hatte es niemanden mehr gegeben. Keine Onkel, Tanten oder sonstige Blutsverwandte und jetzt auch keine Eltern mehr.

Blieb nur noch Lissa.

Der dritte und letzte Schritt.

Entschlossen riss Adena al Dejn den Zeremoniendolch in die Höhe, als es über ihr vernehmlich krachte, dann rieselte es Staub und Gesteinsbrocken, und mit einem Mal war da ein Loch in der Decke, am Ende der gewundenen Treppe, die in der geheimen Öffnung hinter dem Kamin endete. Plötzlich gab es den Kamin nicht mehr, nur noch dieses riesige Loch, und durch dieses baumelte nun ein Paar grober Lederstiefel hinab.

»Was zum Verderber?«, kreischte Lady Adena wenig erbaut über diese Störung ihrer Konzentration.

Rasch kam Bewegung in die Lederstiefel und die dazugehörigen Beine, die nun eilends die schmale Wendeltreppe herunterstürmten, gefolgt von einem Oberkörper, der ihr bekannt vorkam, und schließlich einem hässlichen dunklen Gesicht, das sie ihr Lebtag nicht mehr vergessen würde.

»Stone!«, brüllte sie und Speichelfäden flogen von ihren Lippen. Ihr einst hübsches Gesicht war von namenloser Wut verzerrt. »Wie könnt Ihr es wagen?«

Stone hielt sich nicht mit Antworten auf, stattdessen sprang er die letzten Stufen hinab auf den gemauerten Kellerboden und stieß bei der Gelegenheit eine der gusseisernen Feuerschalen um. Giftgrüne leuchtende Flüssigkeit spritzte umher und verteilte sich auf dem Boden, als die Feuerschale krachend aufschlug.

Sofort wurde es merklich dunkler im Raum.

In einer wütenden Bewegung riss Adena den Dolch nach unten, dessen reich verzierten Griff sie mit beiden Händen umklammert hielt. Doch er erreichte sein Ziel – die Brust ihrer Schwester – nie, denn Stones Klinge krachte gegen die des Dolches und schlug ihn Adena Dejn mit solcher Wucht aus der Hand, dass ihre Sehnen bis hinauf in ihre hübschen Schultern sangen. Es war ein ausgesprochen schmerzhaftes Lied, das sie anstimmten, doch in ihrem rasenden Zorn bekam Lady Adena es kaum mit.

Einen Augenblick später spürte sie die Spitze von Stones Klinge an der empfindlichen Haut ihres Halses und wich davor zurück, bis sie mit dem Hintern gegen die Wand des Kellers stieß. Die Schwertspitze folgte ihr mit großer Präzision. Dann stieß Stone, ohne hinzusehen, die nächste Feuerschale um. Adena spürte, wie die Macht, die sie heraufbeschworen hatte, aus ihr wich. Aus diesem Raum wich und – zumindest für diesen Moment – auch ein wenig aus der Welt, in die sie sie hineingeboren hatte.

»Tut doch etwas, Morten!«, kreischte sie, während sie sich an die Wand presste. »Haltet ihn auf, diesen ungehobelten … Ugh!«

Den Rest verkniff sie sich, weil Stones Schwertspitze ihr ein klein wenig die Haut an der Vorderseite ihres schlanken Halses aufgeritzt hatte. Noch nie hatte sie es erlebt, dass jemand sich eine derartige Dreistigkeit erlaubte. Sie bluten zu lassen, das war wirklich der Gipfel!

»Morten«, krächzte sie verzweifelt, und endlich trat die Gestalt in der Robe aus den Schatten, während es zunehmend dunkler wurde, als das grüne Licht in den Feuerschalen verblasste. Dafür leuchteten nun die Augen des Mannes in umso intensiverem Grün zwischen den Schlitzen seiner Maske hervor.

»Meister Stone«, zischte die Gestalt, die Worte spitz und scharf ausstoßend wie Gift, das aus den Zähnen einer Schlange spritzte. »So sehen wir uns also wieder. Wacker gekämpft, das muss ich sagen. Und bis zum Ende durchgehalten, meinen Respekt.«

Adenas Blick fiel auf Stone.

Der blickte stumpf die grün leuchtenden Augen an, die unverwandt auf ihn gerichtet waren – sofern sich das bei zwei kleinen grünen Leuchtfeuern wie diesen überhaupt sagen ließ. Es war ihm deutlich anzusehen, mit welcher Freude er sich auf Morten gestürzt hätte. Doch er bewegte seine Schwertspitze keinen Millimeter von Adenas Hals fort. Egal, was der Erzmagus jetzt noch unternehmen würde, in jedem Fall würde Stones Klinge vorher Adenas Hals durchbohren, so viel war klar.

Selbst, wenn es das Letzte war, das Stone tat.

Doch der Erzmagus schien gar nicht vorzuhaben, Adena zu helfen. Stattdessen deutete er eine kleine Verbeugung in Stones Richtung an und sagte: »Ich hoffe, wir sehen uns eines Tages wieder, großer Kämpfer. Ach, was sage ich. Ich weiß, dass wir das tun werden. Es ist sozusagen unser Schicksal, Eures und meines.«

Dann wandte er sich an Adena.

»Auch Eure Gesellschaft, werte Dame, war mir ein Vergnügen, und nur allzu gern hätte ich gesehen, wie Ihr Eurer eigenen Schwester das Herz aus der Brust reißt in dem Glauben, dass es Euch die Unsterblichkeit schenkt. Ihr seid ein kluger Kopf, Lady Adena, doch wie die meisten klugen Köpfe nur allzu leicht zu verführen.«

»Was?«, schnappte Adena und achtete nicht mehr auf die Schwertspitze an ihrem Hals. »Was redet Ihr da? Ihr habt mir versprochen, nein, zugesichert, dass ich Unsterblichkeit erlangen würde, wenn ich die Herzen aller meiner Blutsverwandter … wenn ich sie … Ihr wisst schon.«

»Nun, was soll ich sagen, Lady Adena?«, sagte der Erzmagus und kicherte versonnen. »Ich habe eben gelogen. Kein Mensch oder Elf – oder Zwerg – kann jemals Unsterblichkeit erlangen, egal, welche schändlichen Untaten er auch begeht. Gleichsam ist es jedes Mal wieder sehr amüsant, bei dem Versuch zuzusehen.«

»Aber …«, ächzte Lady Adena und sank kraftlos in sich zusammen, nun nur noch aufrecht gehalten von der Breitseite von Stones Schwert unter ihrem Kinn. »Ihr seid … ein … ein Lügner, Morten Menigman. Nichts als ein Lügner!«

»Nein«, sagte die Gestalt und trat einen Schritt zurück, wo sie mit der Dunkelheit verschmolz. »Ich bin der Herr aller Lügner, du stinkendes Elfengewürm. Nur mir allein ist es bestimmt, ewig zu sein in diesem Sphärensplitter, elende Sterbliche.«

Damit verblasste das Licht, und wo gerade noch die Augen unter der Kapuze gewesen waren, blieb nichts als Dunkelheit zurück. Das Letzte, das Adena mitbekam, war, dass etwas, das sich für eine erfahrene Kämpin (sie war keine) angefühlt hätte wie die stumpfe Seite eines zwergischen Kriegshammers (wie die meisten Hämmer hatte er ausschließlich stumpfe Seiten), sie am Kinn traf, und dann gingen auch ihr die Lichter aus.


Sechsundsiebzig


»Meister Stone, Ihr versteht wahrhaftig, Euch zu amüsieren«, kicherte Bombil, als Stone kurze Zeit später über den Rasen in Richtung Tor lief, über jede Schulter eine bewusstlose elfische Schönheit geworfen. »Wollt Ihr sie etwa gleich beide ehelichen, oder wie?«

Auch Bombal schnaufte vergnügt.

»Mein Bruder spricht wahr, Meister Stone. Bei uns Zwergen ist es nach alter Tradition üblich, die Frau, die man heiraten will, mit einer Keule oder einem mittelschweren Hammer …«

»Was macht Ihr hier, beim Verderber?«, zischte Stone. »Ihr solltet doch nur die Brandbomben werfen und dann wieder verschwinden.«

»Haben wir doch«, sagte Bombil und zeigte entschuldigend die Innenflächen seiner Hände vor. »Aber dann waren die Dinger alle und noch mächtig von diesen Wachgestalten übrig. Und wir dachten uns, bevor die Euch im Weg herumstehen, während Ihr versucht, mit Lady Lissa zu türmen …«

»Ihr habt die alle erledigt?«, ächzte Stone. »Allein?«

Die beiden nickten mit glänzenden Augen.

»Gut«, sagte Stone. »Dann nichts wie weg hier. So eine Elfin sieht leichter aus, als sie ist.«

»Äh«, machte Bombal und deutete auf das Haus, aus dem schwarzer Rauch in den Himmel emporstieg, wie Stone erkannte, als er sich nun umdrehte. Es hatte gerade zu dämmern begonnen, die schweren Wolken über ihren Köpfen verzogen sich zusehends, um den ersten, leuchtend roten Strahlen der Sonne Platz zu machen. Da kam eine ganze Menge Rauch heraus, und nicht bloß aus einem der Fenster, wie es schien.

»Wie hübsch!«, rief Bombil begeistert. »Ihr habt ein kleines Feuerchen entfacht! Na, da werden sich die beiden Hübschen auf Euren Schultern aber sicher freuen, sobald sie wieder bei Bewusstsein sind. Aber mal ehrlich, dieses Kastenhaus war doch sowieso ganz schön hässlich.«

Mit diesen Worten drehte er sich um und lief zum Tor, neben dem sich ein kleiner Haufen Schwarzgekleideter auftürmte, hübsch aufeinandergestapelt. Dann öffnete er es – das große Tor, und nicht bloß die kleine Tür darin, denn angesichts der Last auf Stones Schultern schien das angeraten —, deutete eine kleine Verbeugung an und sprach: »Nach Euch, großer Held und Recke.«

Stone warf noch einen letzten Blick zurück auf das Anwesen der al Dejns und versuchte, nicht darüber nachzudenken, in welcher Höhe wohl der Schaden zu beziffern wäre, der hier innerhalb der nächsten Stunde oder so entstehen würde. Wenigstens war das Haus durch ein weitläufiges Grundstück und eine hohe Mauer vom Stadtpark und den umliegenden Häusern des Viertels getrennt. Bald würde sicher jemand den Rauch riechen und die Feuerwehr verständigen. Oder wie immer sich die »Einsatzbrigade zum weitergereichten Eimer« in Ulthor nennen mochte.

Dann wandte er sich um und setzte sich in Bewegung.

»Ich hoffe, Ihr habt unseren versprochenen Lohn bei Eurer holden Braut auf der linken Schulter erwirken können?«, fragte Bombil, der ihm, immer noch gebeugt wie ein vollendeter Lakai, das Tor aufhielt.

»Hab’ ich«, ächzte Stone.

»Wundervoll, Meister Stone«, säuselte Bombil. »Ganz und gar wundervoll.«

Als Stone gerade mit seiner geschulterten Last durch das Tor schlüpfen wollte, trat ihm Bombal in den Weg. »Eins noch, Meister Stone«, sagte der Zwerg und blickte aus zusammengekniffenen Augen zu ihm hoch. »Wo ist denn meine Pfeife?«


Siebenundsiebzig


Nachdem also ein ausgesprochen ereignisreicher Tag in Ulthor in eine äußerst finstere Nacht übergegangen war, folgte nun ein durchaus betriebsamer Morgen.

Während die Sonne ihr orangerotes Antlitz über die Dächer der Stadt schob und die ersten Bürger auf die Straße traten, schlug ihnen vielerorts ein übler Gestank entgegen. Als besagte Bürger diesem auf den Grund gingen, stellten sie rasch fest, dass er von schwarzgewandeten Leichnamen stammte, die dort einzeln, bisweilen aber auch paarweise auf dem Pflaster lagen. Auf ihren Kutten trugen sie das gestickte Emblem der Schwarzen Hand, die sich immer noch damit abmühte, den fünfzackigen Stern der Weisheit zu zerschmettern, aber nun sah das Ganze irgendwie nur noch lächerlich aus.

Unter den Masken der Schwarzgewandeten fanden die Leute hingegen nichts als Fäulnis und Maden vor.

An diesem Morgen musste der örtliche Fahrer des Leichenkarrens kurzfristig zusätzliche Gehilfen einstellen, doch zum Glück fanden sich jede Menge Freiwillige, nachdem die führenden Köpfe der Ulthorer Medicinischen Facultät übereinstimmend zu dem Schluss gekommen waren, dass es sich bei dem, was die Schwarzgewandeten befallen hatte, nicht um eine ansteckende Krankheit handelte.

Als ihre rasch verwesenden Körper weit vor den Toren der Stadt in eine eigens dafür ausgehobene Grube gekippt wurden, bestanden sie schon nur noch aus wenig mehr als einem zähen Brei, in dem jede Menge hastig zusammengeschusterter schwarzer Gewänder herumschwammen, und wirkten nun kaum noch respekteinflößend oder paramilitärisch.

Auch die Plakate und Transparente, die am Vortag noch so inbrünstig geschwungen worden waren, verschwanden an diesem Morgen überraschend schnell und spurlos, während dünne Rauchfähnchen aus vielen Schornsteinen der südlichen Bürgerhäuser qualmten, obwohl es wirklich ein herrlicher Morgen war und auch überhaupt nicht kalt.

Später erinnerten sich die Bürger von Ulthor nur ausgesprochen selten der Ereignisse um den versuchten Sturm der Zitadelle mit der silbernen Nadel. Die, die es dennoch taten, wussten von einem seltsamen Schleier zu berichten, der sich auf ihre Gemüter gelegt und sie zu Taten angestachelt hatte, die sie andernfalls nie begangen hätten. Manche behaupteten sogar, man habe ihnen etwas ins Trinkwasser getan – oder ins Bier – an jenem Tag, da sie als hirnloser Mob durch die Straßen von Ulthor gezogen waren. Die Umsitzenden stimmten ihnen dann nach Kräften zu, und dann wurde schnell das Thema gewechselt.

Noch vor der Mittagsstunde herrschten auch wieder einigermaßen gewohnte Verhältnisse bei der städtischen Verwaltung. Bürgermeister Hughens kehrte, wie üblich bester Laune und ohne die geringste Erinnerung an seinen kurzen Aufenthalt im Kerker des städtischen Gefängnisses, in sein Büro zurück und wurde wenige Tage später erneut in seinem Amt bestätigt. Die Mitglieder des Stadtrates applaudierten kräftig und mit einem verbissenen Lächeln auf den Lippen.

Präfekt Walunder wurde ebenfalls befreit und blieb noch lange der Präfekt von Ulthor. Ihm oblag unter anderem die Pflicht, sich um eine besondere Gefangene zu kümmern, die in der tiefsten Zelle in dem unter der Präfektur befindlichen Kerker untergebracht war. Nur er und ein Folterknecht, der für sein besonders verschwiegenes Wesen – notgedrungen, denn man hatte ihm schon vor vielen Jahren die Zunge entfernt – bekannt war, hatten Zugang zu dieser lichtlosen, feuchten Zelle, doch sie sorgten gut für ihre adlige Gefangene, in dem Bemühen, mehr über die Hintergründe jener denkwürdigen Tage zu erfahren, da die öffentliche Ordnung und Ruhe von Ulthor so empfindlich gestört worden war – und das auf Bestreben einer einzelnen Elfin.

Es kamen diverse unschöne Werkzeuge zum Einsatz und schließlich konnte sich Präfekt Walunder ein einigermaßen vollständiges Bild von den Ereignissen machen. Im Rahmen dieser Befragungen fiel des Öfteren der Name eines gewissen Morten Menigman, doch Walunder bekam nie heraus, wer das sein sollte. Was er allerdings irgendwann begriff, war, was Lady Adena an jenem Abend, da er sie aufgesucht hatte, um ihr vom Tod ihrer bedauernswerten Eltern zu berichten, tatsächlich gegessen hatte.

Und dass es keine Steaks gewesen waren.


Teil Neun
Abschied




Achtundsiebzig


»Heda!«, rief Stone, nachdem er ein weiteres Mal an die Tür des Buchladens geklopft hatte. Der sah immer noch aus wie eine verrammelte Festung. Oder, wenn man Stone nach einer treffenderen Bezeichnung gefragt hätte, nach einem Panzer während des Angriffs oder einem U-Boot kurz vor dem Tauchgang.

In der Gasse vor dem Laden sah es dementsprechend aus. Überall wirbelten die zerknüllten Fetzen nasser Flugblätter der Schwarzen Hand herum, vor dem linken Schaufenster des Geschäftes lagen immer noch die Glasscherben, die das Ergebnis eines jüngst erfolgten Angriffs durch ein Mitglied dieser seltsamen – und inzwischen in Ulthor wegen aufrührerischer Tätigkeiten verbotenen – Bande von Tunichtguten war.

Stone und die Zwerge wechselten einen Blick.

Lissa Dejn zuckte mit den Schultern.

»Heda!«, rief Stone und wummerte gegen die Tür, als wollte er auch gleich den Rest der Fassade des alten Häuschens zum Einsturz bringen. »Aufmachen!«

»Schert euch fort!«, klang eine dünne Altmänner-Stimme von drinnen durch die Tür. »Wir haben Fackeln und Spieße!«

»Fackeln?«, rief Bombil. »In einem Buchladen? Ehrlich?«

Selbst Bombal musste grinsen.

»Keulen!«, verbesserte sich die Stimme. »Wir haben Keulen. Mit Nägeln drin. Und Spieße! Schert Euch fort, Ihr Schweine in schwarzen Lumpen! Diesen Tempel des Wissens nehmt Ihr nicht ohne Kampf ein.«

»Mach auf, Goyle«, sagte Stone. »Ich bin’s nur, Stone. Und ein paar …« Er sah sich um. »Und ein paar Freunde.«

Zögernd wurden schwere Eisenriegel auf der Innenseite der Tür beiseitegeschoben, dann öffnete sie sich, und ein Männlein im Nachtgewand, mit einer Schlafmütze auf dem Kopf tauchte in dem schmalen Türrahmen auf. In der Hand hielt Goyle mitnichten eine Stachelkeule wie angekündigt, sondern ein Brotmesser. Hinter Goyle – und das musste man erst mal schaffen, sich hinter Goyles schmalem Rücken zu verstecken – lugte ein zweites Gesicht hervor. Marko, mit einem Suppenlöffel bewaffnet.

»Guten Morgen, Goyle«, sagte Stone. »Seid gegrüßt, Marko. Es ist vorbei, die Schwarze Hand existiert nicht mehr. Und Ihr ratet nie, wer …«

»Lady Adena al Dejn«, sagte Goyle. »Sie steckte hinter allem, nicht?«

»Aber woher …?«

»Wir haben ein paar Bücher gewälzt und uns mal ein bisschen mit der Geschichte der al Dejns beschäftigt, und mit der Erzählung Eures Abenteuers, Meister Stone. Danach hat sich uns alles wie von allein zusammengereimt. Das, was sie sich nicht von ihrem Vater abgeschaut hat, muss sie durch übertriebenen Ehrgeiz und schieren Wahnsinn ausgeglichen haben, und … oh, verzeiht, Lady Lissa. Ich habe es nicht so gemeint, also …«

»Schon gut«, sagte Lissa. »Sie war wahnsinnig, es stimmt. Ist es vermutlich immer noch. Sie wollte das Unmögliche erzwingen. Manchmal frage ich mich, ob ich selbst nicht auch ein wenig daran Schuld hatte. Sie war immer nur die jüngere Tochter, wisst Ihr? Ihr ganzes Leben lang muss es ihr so vorgekommen sein, als stünde sie im Schatten. In meinem Schatten.« Ihre Stimme versagte, ihre Augen hatten sich mit Tränen gefüllt. »Obwohl mich das, wonach sie gestrebt hat, nie interessierte«, fügte sie leise hinzu.

»Nein«, sagte Stone entschieden. »Ihr tragt keine Schuld, Lady Lissa. Ihr habt niemanden umbringen lassen oder Euch mit einem finsteren Magus verbündet, und Ihr habt auch keine Zombiehorden auf Ulthor losgelassen, bloß, um die Wahlen zu Euren Gunsten zu beeinflussen.«

»Zombie … horden?«, fragte Lissa, aber sie wischte sich tapfer die Wangen trocken.

»Egal«, sagte Stone. »Was ist nun, Goyle, dürfen wir reinkommen? Auf einen Tee, was sagst du?«

»Ich hab’ nicht genug Tassen«, sagte Goyle und trat beiseite. »Aber klar, kommt rein. Und Ihr, Meister Zwerg, macht bitte einen großen Bogen um die Bücher, ja?«

Bombil schwieg und schlurfte betreten zwischen den Bücherreihen entlang, nachdem er in den Laden getreten war, sorgsam darauf bedacht, keines der Bücher zu berühren. Dabei hätte er zu gerne gewusst, ob es hier nicht doch den ein oder anderen anzüglichen Bildband mit ein paar hübschen bärtigen Zwerginnen darin gab. Er war fast sicher, dass es so sein musste.

Dann saßen sie alle in der Küche beisammen, in der es jetzt ganz schön eng, dafür aber auch schnell warm geworden war. Daher standen die Zwerge, womit sie beinahe mit dem sitzenden Stone auf Kopfhöhe waren. Lady Lissa musste aufgrund der beengten Verhältnisse nah an Stone heranrücken, aber da der inzwischen ausgiebig gebadet und zudem von ihr mit neuer, robuster Kleidung ausgestattet worden war, machte ihr das überhaupt nichts aus. Vielleicht genoss sie es sogar ein bisschen.

Gegenüber saßen Goyle, der aufmerksam lauschte, und Marko, der aufmerksam lauschte und gleichzeitig unablässig eine langstielige Feder über die Seite eines dicken Buches kratzen ließ, während Stone und Lissa den beiden Alten abwechselnd erzählten, was geschehen war, seit Stone Goyles Laden am Vorabend verlassen hatte. Hin und wieder fügte einer der Zwerge ein noch fehlendes Detail ein.

Es gab Tee für alle, den außer Goyle selbst niemand trank, aber alle erfreuten sich an der Wärme des Bechers in ihren Händen.

»Eine äußerst verwickelte Geschichte«, meinte Marko, als er anschließend nochmals das eben Hingekritzelte überflog. »Und sie kommt anfangs ziemlich langsam in Gang, wie ich finde, da müsste man wohl noch ein wenig … redigieren. All diese träge dahinschlurfenden Menschen, von einem Dämon besessen, das ist schon ein wenig zäh. Und dann ist Euch der eigentliche Drahtzieher zum Schluss auch noch entschlüpft. Also, ich weiß wirklich nicht, ob das eine gute Geschichte hergibt nach den empfohlenen Maßstäben der … äh, epischen Erzählkunst.«

»Es war ein Magus«, verbesserte Stone und wurde dann nachdenklich. »Kein Dämon. Wobei … so, wie der sich immer wieder aus dem Staub gemacht hat. Können Magi so etwas, Meister Marko?«

»Schwer zu sagen«, sagte der Gelehrte, offenbar froh, dass man ihn auf sein Fachgebiet ansprach. »Ich glaube schon, dass es einem erfahrenen Magus möglich wäre, vor dem sicheren Tod zu fliehen, indem er sich vorübergehend in eine andere Sphäre der Existenz begibt. Denn es gibt nichts, Meister Stone, das die Magie nicht bewerkstelligen könnte. Ich werde es herausfinden. Aber stellt Euch darauf ein, dass es Jahre der gründlichen Forschung brauchen wird, bis …«

»Könnt Ihr nicht einfach zur Zitadelle gehen und fragen?«, fragte Bombil.

»Freund Zwerg«, sagte Marko, schüttelte mit einem schmalen Lächeln den Kopf und senkte die Stimme, während er mit gekrümmtem Daumen und Zeigefinger einen Ring formte. »Man geht nicht einfach in die Zitadelle.«

»Äh, verstehe«, log Bombil.

»Und was wird nun aus euch allen?«, fragte Goyle in die Runde. Hätte er in diesem Moment nicht so besonders verkniffen dreingeblickt, hätte man fast meinen können, er habe sich ein wenig erwärmt für die Gesellschaft in seiner vollgestopften Küche. Nicht so, wie er sich für ein Buch zu erwärmen pflegte, das er für seine Sammlung ins Auge gefasst hatte. Nein, das nicht, aber immerhin ein bisschen.

»Ich werde die Angelegenheiten meiner Familie regeln«, sagte Lady Lissa mit leiser Stimme. »Oder was davon noch übrig ist.«

»Wollt Ihr etwa auch in die Politik?«, fragte Goyle mit einer Stimme, die kein Hehl daraus machte, was er von dieser Möglichkeit hielt.

»Nein.« Lissa Dejn schüttelte energisch den Kopf. »Aber es gibt andere Dinge, um die ich mich kümmern muss. Glücklicherweise steht der Großteil unseres – meines – Hauses noch. Das Feuer, das dieser verrückte Magus Morten Menigman bei seinem unheiligen Ritual verursacht hat – geht es Euch nicht gut, Meister Stone?«

Während der letzten Worte hatte Stones Gesicht einen etwas verkniffenen Ausdruck angenommen. »Alles gut, Lady Lissa, fahrt fort«, sagte er. »Ist nur der Tee.«

Lissa nickte und sagte: »Nun, jedenfalls hat sich das Feuer auf ein paar Räume des untersten Stockwerks beschränkt, und diese werde ich nun wieder herrichten lassen. Dennoch ist das Haus natürlich viel zu groß für mich allein, und offengestanden kam es mir nie besonders wohnlich vor. Verkaufen möchte ich es jedoch auch nicht, immerhin habe ich dort meine Kindheit und die ersten zwanzig Jahre meiner Jugend verbracht. Ich habe … schöne Erinnerungen an die Zeit dort.«

Wieder füllten sich ihre Augen mit Tränen, die sie hastig fortblinzelte.

»Daher habe ich beschlossen, das Haus zu behalten, es aber für einen öffentlichen Zweck zur Verfügung zu stellen, samt des Gartens, aus dem ich einen öffentlichen Park zu machen gedenke.«

»Das ist ausgesprochen nobel von Euch, Lady Lissa. Und welchem öffentlichen Zweck soll Euer Haus fortan dienen?«

»Nun, es soll ein Tempel werden«, sagte Lissa und grinste, als Marko sich prompt an seinem Tee verschluckte, an dem er, abenteuerlustig, wie er nun einmal war, soeben genippt hatte. »Nein, nicht solch ein Tempel. Sondern ein Tempel des Wissens.«

»Wie darf man das verstehen?«, keuchte Marko, nachdem er mit Husten fertig war.

»Nun, mein Freund Stone machte den Vorschlag, das Haus zu einem Aufbewahrungsort für Bücher zu machen. Eine Art Sammlung, versteht Ihr, aber mit Zugang für die gesamte Bevölkerung. Wissenssuchende aus aller Welt würden nach Ulthor kommen, um sich die in meinem Haus versammelten Bücher anzuschauen, sich an ihnen zu erfreuen und aus ihnen zu lernen.«

»Meister Stone«, sagte Goyle in besänftigendem Ton. »Seit ich dich kenne, hast du ja schon manche seltsame Idee gehabt, aber das ist wirklich die bisherige Krönung. Wo nähme man denn all die Bücher für eine solche Sammlung her?«

»Nun«, erwiderte Lissa Dejn. »Die Bibliothek der Familie al Dejn würde natürlich den Grundstein der Sammlung legen. Das wären schon mal an die tausend Bücher, nach letzter Zählung. Von meinem geerbten Vermögen gedenke ich, weitere Bücher erwerben.«

»Tausend Bücher«, ächzte Marko, offenbar in dem vergeblichen Versuch, sich das vorzustellen.

»Ihr werdet mir immer sympathischer, Lady Lissa«, gab Goyle unumwunden zu. »Und wie wollt Ihr da den Überblick behalten?«

»Nun, Meister Stone schlug eine Art Katalogsystem vor. Mit kleinen Kärtchen, auf denen kurz der Inhalt des jeweiligen Buches vermerkt ist. Dazu eine Nummer und ein fester Platz im Regal für jedes der Bücher.«

»Das wäre wohl denkbar«, überlegte Marko laut, der sich offenbar für die Idee zu erwärmen begann. »Man könnte sie auch ordnen, zum Beispiel nach dem Material ihrer Einbände.«

»Oder nach Titel, Autor und Erscheinungsjahr?«, schlug Stone vor.

Marko schob die Unterlippe vor, nickte, und notierte es.

»Und die laufenden Kosten?«

»Jeder, der die Sammlung besichtigt, zahlt einen kleinen Beitrag zu ihrem Erhalt. Für die restlichen Ausgaben kommt eine Stiftung auf, die ich ins Leben zu rufen gedenke«, erklärte Lissa Dejn. »Ich habe schon mit mehreren Mitgliedern des Stadtrats gesprochen, sie waren begeistert von der Idee, ihr öffentliches Ansehen durch eine solche Spende ein wenig … nun ja, aufzupolieren. Ihr versteht, Meister Goyle?«

Goyle nickte bedächtig. »Das klingt ja alles ganz wundervoll, Lady Lissa. Ich freue mich für Euch, dass Ihr nun offenbar eine sinnvolle Verwendung für Eure freie Zeit gefunden habt. Aber was hat das mit mir zu tun?«

»Nun, ich dachte daran, Eure Bücher zu erwerben, Meister Goyle.«

»Welche davon?«, schnappte Goyle, und ging mit zusammengekniffenen Augen in Verhandlungsstellung – beziehungsweise Abwehrhaltung.

»Alle, Meister Goyle. Und Euch gleich mit dazu.«

»Wie bitte?«

»Ihr sollt der öffentlichen Sammlung vorstehen, Goyle. Als ihr Kurator. Der Titel wäre, äh … der Herr der Bücher, wäre Euch das recht?«

»Der Herr der …«, murmelte Goyle ehrfürchtig.

»Ihr würdet natürlich für Eure Mühen großzügig finanziell kompensiert«, führte Lissa Dejn weiter aus. »Außerdem stünde Euch genügend Wohnraum in dem Gebäude zur Verfügung. Euch würde die Pflege der Bücher und die Beaufsichtigung des Personals obliegen, und natürlich der Erwerb neuer Exemplare.«

»Neuer …« Goyle klappte den Mund auf und zu wie ein Fisch auf dem Trockenen. »Erwerb … neuer Exemplare?«

Lissa nickte. »Und was Eure eigenen Bücher betrifft, so müsstet Ihr Euch künftig von keinem einzigen mehr trennen, zumindest nicht aus finanziellen Gründen, denn … Meister Goyle?«

Doch da war Goyle schon unter den Tisch gerutscht. Marko sprang auf und kniete sich neben seinen Freund auf den Küchenboden.

»Geht es ihm gut?«, fragte Lissa bestürzt.

»Dem ging es nie besser«, sagte Marko, der den Kopf des Bewusstlosen stütze. »Seht nur, wie er grinst. Ganz selig ist der alte Kerl.«

»Nun, da bin ich froh«, sagte Lissa und erhob sich. Stone fand, sie hatte sich nun schon ganz gut in ihre neue Rolle als Verwalterin eines gigantischen Erbes hineingefunden, wenn auch der Funke Abenteuerlust, der in ihrem Herzen wohnte, wohl nie ganz erlöschen würde. Es würde sich einiges ändern in Ulthor, da war er sicher, und das Errichten einer Bibliothek war nur der erste Schritt.

Auch Stone erhob sich, um seine neuen Freunde zu verabschieden.

»Was werdet Ihr nun aber unternehmen, Meister Stone?«, fragte Lissa und blickte ihn auf eine schwer zu deutende Weise an. Eine Weise, die möglicherweise nahelegte, dass sie sich zu gegebener Zeit gern wieder seiner Gesellschaft erfreuen würde. »Werdet Ihr in Ulthor bleiben?«

Stone schüttelte den Kopf. »Ich werde weiterziehen, Lady Lissa.«

»Und wohin wird Euch Euer Weg führen?«

Stone zuckte mit den Schultern, und Lissa lächelte voller Verständnis, und nun blitzte auch in ihren Augen eine Sehnsucht auf, die Stone nur zu gut kannte. Es war eine Sehnsucht nach der Ferne, der Straße, dem unbekannten Abenteuer. Ja, dachte Stone, das war der angenehme Teil davon, auf einer Mission wie seiner zu sein. Aber es war leider nicht der einzige Teil.

»Ich verstehe«, sagte Lissa. »Nun, wann immer Euch Euer Weg nach Ulthor führt, seid mir herzlich willkommen, mein Lebensretter. In jeder Hinsicht.«

Mit diesen Worten drehte sie sich um und verließ die Küche.

Alle Männer blickten ihr hinterher, das ging auch schwerlich anders angesichts der hypnotisch wiegenden Bewegungen ihrer Hüften, während sie in den Schatten des Buchladens verschwand.

Bombil blickte zu Stone, dann zu der Tür, durch die Lissa al Dejn gerade verschwunden war, dann wieder zu Stone. »In jeder Hinsicht, bei den Zwölfen«, murmelte er kopfschüttelnd. »Was für eine Frau, Stone. Oder Elfin. Was auch immer.«

»Lebensretter«, sprach er dann lauter. »Und was ist mit uns? Haben wir etwa daneben gestanden und nur tatenlos zugesehen?«

Stone wandte sich den Zwergen zu. »Durchaus nicht, und das wird nicht vergessen sein. Denkt nur an die epischen Gesänge der Spielleute, die Eure ruhmreichen Taten aus Ulthor hinaus in die Welt tragen werden.«

»Wohl eher nicht«, murrte Bombal. »Die Leute hier haben, glaube ich, erst mal genug von Geschichten über finstere Magi, selbst, wenn sie zum Schluss einigermaßen glimpflich ausgehen.«

»Da könntet Ihr recht haben, Bombal«, sagte Stone. »Was wird nun also aus Euch, meine Freunde?«

»Wir sind jetzt Leibwächter«, verkündete Bombil stolz. »Leibwächter des Hauses al Dejn.«

»Meinen Glückwunsch«, sagte Stone. »Dann seid Ihr wohl nun doch sesshaft geworden?«

»Für den Moment«, knurrte Bombal. »Oder bis jemandem einfällt, wir müssten dämliche schwarze Masken tragen.«

»Das steht wohl nicht zu befürchten, Bombal«, sagte Stone. »Auch von Maskierten hat man in Ulthor fürs Erste genug, denke ich. Aber mit dem Feuer solltet Ihr achtgeben, Meister Bombil«, empfahl Stone. »Jetzt, da das Haus praktisch mit Papier vollgestopft wird.«

»Da macht Euch mal keine Sorgen«, versprach Bombil. »Die gehören auch zum Umfang unseres Schutzauftrags.«

Stone nickte, dann schüttelten sie sich die Hände. Nachdem sie das beendet hatten, holte Bombal ein Stück Pergament aus dem Ledersäckchen, das er an seinem breiten Gürtel trug, und reichte es Stone.

»Wo wir gerade über Feuer sprachen«, sagte er. »Ein kleines Geschenk für Euch, Freund Stone.«

»Was ist das?«

»Ihr fragtet uns in Brakken nach dem Feuerpulver, das wir benutzten, um die eine oder andere Ablenkung zu schaffen. Das hier ist die Adresse unserer Cousine zweiten Grades, die es hergestellt hat, und ein Empfehlungsschreiben von Bombil und mir. Bestellt Cousine Bambule schöne Grüße von uns, wenn Ihr mal in der Gegend des Schweigenden Berges seid. Falls sie sich bis dahin noch nicht selbst in die Luft gejagt hat, heißt das. Wir für unseren Teil haben jedoch erst mal genug von Bergen, wie Ihr sicher versteht.«

»Ich danke Euch, Bombal«, sagte Stone und verstaute das Pergament sorgsam in seinen eigenen Taschen. »Und was Eure Pfeife betrifft …«

»Vergesst sie.« Bombal winkte ab. »Ist ohnehin eine schlechte Angewohnheit.«

Mit diesen Worten gingen die Zwerge aus der Küche, und kurz darauf hörte Stone sie zusammen mit Lady Lissa den Laden verlassen. Als er sich den verbleibenden beiden Herren auf dem Küchenboden zuwandte, sah er mit Freude, dass Goyle inzwischen wieder erwacht und soeben dabei war, auf die Beine zu kommen. Marko stütze ihn.

»Herr der Bücher«, sagte Goyle und blickte Stone mit einem verträumten Lächeln an. Bis zu diesem Moment hatte Stone nicht gewusst, dass Goyle zu einem derartigen Gesichtsausdruck überhaupt fähig war. »Wer hätte das gedacht?«

»Wohlan denn, Herr der Bücher«, sagte Stone. »Es wird Zeit für mich. Gehabt Euch wohl und passt mir gut auf mein Gold auf, während ich fort bin.«

Goyle nickte. »Was habt Ihr nun vor?«, fragte er.

Stone zuckte mit den Schultern. »Ich habe eine Verabredung mit einer Zwergenfrau, die angeblich Schießpulver herstellen kann. Das will ich mir unbedingt mal ansehen.«

»Nun, dann viel Glück auf Euren Wegen«, sagte Goyle.

»Und abseits davon«, ergänzte Marko.

Dann reichten sie sich die Hände. Nachdem sie sich verabschiedet hatten, ergriff Stone sein Schwert, das an der Küchenwand lehnte, schnallte es an seinen Gürtel und verließ die kleine Küche seines Freundes.

Als er durch die Tür des Ladens hinaus ins Freie trat, lag die Gasse vor Goyles Laden in strahlendem Sonnenschein. Kleine Vögel zwitscherten die neuesten Neuigkeiten von den Dächern. Stone atmete tief durch, schnallte den Riemen seines Rucksacks fester und stellte fest, dass sich ein Lächeln auf seine Züge geschlichen hatte – und warum auch nicht? Er spürte, dass das Abenteuer an diesem Morgen lockte, dass es ihn in die Ferne zog wie schon unzählige Male zuvor. Das Abenteuer – und seine Mission, aber an die wollte er jetzt nicht denken, er war zu guter Laune dafür.

Stone wandte sich gen Süden, in die ungefähre Richtung, in der der Schweigende Berg lag. Er würde sein Ziel nach zwei, höchstens drei Wochen entspannten Fußmarsches erreicht haben, dachte er.

Doch es sollte ganz anders kommen.


Neunundsiebzig


Der Mann, der sich bisweilen Morten Menigman nannte, streifte über eine endlose Ebene aus nachtschwarzem Fels. Über ihm spannte sich ein violettfarbener Himmel, der von dräuenden grünen Schlieren durchsetzt war, deren Anblick einen Menschen in stumpfe Apathie versetzt hätte, weil sie auf äußerst unheilvolle Weise von Dingen jenseits aller menschlichen Vorstellung kündeten. Dingen, die sich in der Tiefe des Nichts regten, wo nichts leben konnte – und doch existierten sie, diese Dinge.

Ja, einen Menschen hätte diese Landschaft aus schwarzem Fels, in dem blutig rote Löcher und Spalte klafften, und der ekelerregend unscharf wimmelnde Himmel darüber – einen Menschen hätte all dies in kürzester Zeit um den Verstand gebracht.

Allerdings war der Mann, der sich bisweilen Morten nannte, kein Mensch.

In eine dunkelviolette Robe gekleidet – diesmal ganz ohne die eingestickten Symbole, die ohnehin nur Verzierung gewesen waren, um die Arglosen zu täuschen – und mit einer goldenen Maske vor dem, das er anstatt eines Gesichtes hatte, durchstreifte der Mann die fremdartige Landschaft, ohne sie überhaupt richtig wahrzunehmen.

Auf seinen langen goldenen Stab gestützt ging er dahin und wich gelegentlich den Löchern und Spalten aus, die sich ihm mal entgegenzustrecken, mal vor ihm Reißaus zu nehmen schienen.

Der Mann, den man mancherorts als Morten kannte, war in schwere Gedanken vertieft, während er ging.

Man hatte ihn besiegt, er hatte eine Schlappe hinnehmen müssen, aber das war es nicht, das ihm Sorge bereitete. Er hatte seinen Spaß gehabt mit den Bewohnern des kleinen Dorfes und mit der Elfin, im stolzen, goldenen Ulthor. Er hatte Neid in ihrem Herzen gesät und über Jahre zugeschaut, wie er zu Hass und Wahnsinn erblüht war. Hatte zugesehen, wie sich das Volk erhoben hatte gegen diese Scharlatane, die es wagten, sich als Magi und Sucher nach den tiefsten Wahrheiten zu bezeichnen. Hatte zugesehen, wie diese ahnungslosen alten Trottel beinahe niedergemacht worden wären von jenen, die zu beschützen sie vorgaben.

Ja, das war in der Tat hübsch anzusehen gewesen.

Hübsch anzusehen wäre auch gewesen, wie Adena al Dejn ihre eigene Schwester tötete und ihr Herz fraß, nachdem sie das bereits bei ihren Eltern veranlasst und getan hatte. Wie naiv, wie leichtgläubig waren sie doch, diese Elfen und Menschen. Zwerge vermutlich auch, aber der Mann, der nicht wirklich Morten hieß, erachtete es als unter seiner Würde, sich mit diesem kurzgewachsenen, primitiven Bergvolk zu befassen.

Er hatte sich ausgemalt, wie Adena al Dejn an der Spitze eines Heeres von dämonisch beseelten Leichen über die Welt herzog und nichts als Tod und Asche hinter sich zurückließ. Wie sie in ihrer Verzweiflung die ganze Welt in Brand steckte, weil sie nicht das haben konnte, von dem sie glaubte, es zu benötigen. Macht, Schönheit, ewige Jugend … es war immer dasselbe mit diesen Sterblichen, und es wurde dennoch niemals langweilig, es ihnen vor die Nase zu halten.

Aber das hatte ihm diesmal dieser zu groß geratene Kerl vermasselt.

Stone.

An sich wäre sein Akt von fehlgeleitetem Heldentum verzeihlich gewesen, wenn er denn ein wenig später und damit ergebnislos erfolgt wäre, doch Stone war es tatsächlich gelungen, die Erweckung der Toten zu verhindern. Außerdem hatte er es durch das Brechen des magischen Bannes, den Morten durch Adena Dejn über die Stadt ausgeübt hatte, bewerkstelligt, dass jene, die bereits gewandelt worden waren, erneut starben. Was für ein Jammer, schade um das schöne, tote Fleisch.

Bedauerlich war das, dachte der Nekromant. Der Mann, der sich unter anderem Morten nannte, war noch eine ganze Reihe anderer Dinge, aber er selbst sah sich in allererster Linie als das, als Nekromant, als Erwecker der Toten, zu denen er selbst nie gehören würde. Sogar äußerst bedauerlich, das Ganze, aber an sich auch nicht wirklich problematisch.

Würde er es eben anderswo erneut probieren. Gierige Idioten fanden sich nur allzu leicht in dieser Sphäre der Existenz, das war nicht das Problem.

Das Problem, so wurde dem Nekromanten in diesem Moment mit Bestürzung klar – sofern er überhaupt in der Lage war, so etwas wie Bestürzung zu empfinden –, war dieser Stone selbst.

Die Art und Weise, wie er manchmal sprach. Wie er von Dingen sprach, die außer ihm keiner zu kennen schien. Die Erinnerungsfetzen, die der Mann, der kein Mann war und schon gar nicht Morten hieß, in Stones Kopf erblickt hatte, während ihres Zusammentreffens im Keller des Hauses al Dejn – die waren das Problem, oder doch ein wesentlicher Teil davon.

Gigantische, in der Sonne funkelnde Städte, mit riesigen käferartigen Ungetümen aus Stahl, in welche seltsam gewandete Menschen einstiegen, Raupen, in denen sie zu hunderten saßen und in Windeseile durch die Gegend sausten. Gigantische Silbervögel, die ihre Schwingen nicht bewegten und dennoch nicht vom Himmel fielen, in den sie sich mit Leichtigkeit erhoben. Seltsame, eckige Spiegel, in denen sich Bilder zeigten, die offenbar aus unzähligen anderen Sphärensplittern und Dimensionen stammten und die für die Bewohner dieser Welt so selbstverständlich waren wie Suppenschüsseln.

War das, was er in Stones Kopf erblickt hatte, etwa das sagenhafte Tahr-Ra, die Sphäre der inneren Existenz – der sagenhafte Sitz der ursprünglichen Magie, einer Kraft jenseits aller Vorstellung?

Entstammte dieser Stone selbst etwa dieser Sphäre?

War er der Schlüssel, durch den man in diese Sphäre gelangen konnte?

Vor allem aber gab dem Wesen, das sich gelegentlich als der Mann Morten zu verkleiden pflegte, die Waffe zu denken, die Stone benutzt hatte. Was war das für ein Ding, das der Kerl da unter seinem Wams hervorgezogen hatte? Ein mächtiger magischer Apparat offenbar, der es bewerkstelligt hatte, Mortens Imitation eines menschlichen Leibes mühelos aus einer Entfernung von mehreren Schritten zu durchdringen und dabei gleichzeitig ein Erdbeben auszulösen, das die gesamte Höhle im Berge Arioch zum Einsturz gebracht hatte.

Ja, ein magischer Apparat musste das zweifellos gewesen sein, und doch hatte das Morten-Wesen nicht einen Hauch von magischer Begabung an dem Kerl namens Stone gerochen, und auch an dessen seltsamer Waffe nicht.

Wer war dieser Mann, woher stammte er – und welche Tricks hatte er wohl noch so auf Lager?

Morten beschloss, dass es lohnend sein würde, dies herauszufinden. Äußerst lohnend sogar. Eines Tages, das wusste er, würden sie sich wiedersehen, und dann würde er den Mann befragen, auf seine, Mortens, ganz eigene spezielle Weise und herausfinden, ob er durch ihn tatsächlich Einlass in die Welt Tahr-Ra erhalten konnte. Doch dazu müsste er sich diesen Kerl erst einmal schnappen, aber das würde er schon, da machte er sich keine Sorgen. Was zählten einem Wesen wie ihm schon Wochen, Monate, Jahre?

Er würde sich dieses Kerls bemächtigen, so wie er sich unzähligen anderen vor ihm bemächtigt hatte, und ihn ausquetschen wie eine saftige Mondfrucht.

Und zwar dann, wenn Stone es am wenigsten erwartete.

ENDE DES ERSTEN BANDES


Gleich weiterlesen
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SCHATTEN ÜBER KLAEHGANMORE

The Age of Stone, Band 2

Ein abgelegenes Dorf in den Sümpfen von Klaehg.

Ein magisches Portal, von dem niemand erfahren darf.

Eine alte Blutschuld, die beglichen werden muss ...

Nach seinem letzten Abenteuer bricht der einsame Wanderer Stone nach Süden auf, um dort eine Zwergenschmiedin zu treffen, die angeblich das Geheimnis des Feuerpulvers kennt.

Doch als ihn drei furchteinflößende Skar-Krieger überfallen, wird nichts aus seinen Plänen. Schwer verletzt schließt Stone sich einer merkwürdigen Gauklertruppe an, die jedoch noch ganz andere Dinge im Sinn hat, als ihr Publikum mit schönen Gesängen zu verzaubern ...

SCHATTEN ÜBER KLAEHGANMORE - JETZT LESEN!


Liebe Leserin, lieber Leser,

wie schön, dass Sie Meister Stone auch auf seinem allerersten Abenteuer begleitet haben! Ich hoffe, Sie hatten beim Lesen auch nur halb so viel Spaß wie ich beim Schreiben. Dafür möchte ich Ihnen herzlich danken. Ihr Kauf ermöglicht es mir, weitere Abenteuer an der Seite von Stone zu erleben und dann für sie aufzuschreiben.

Wenn Sie mögen, hier wäre noch eine weitere Möglichkeit, Stone und seinen eifrigen Chronisten zu unterstützen. Hinterlassen Sie uns eine kurze, ehrliche Rezension, wie Ihnen das vorliegende Buch gefallen hat, in dem Online-Shop, in dem sie es gekauft haben. Folgen Sie dazu einfach diesem Link:

https://tinyurl.com/523ye4k5

Ein paar Worte genügen vollauf - das war’s schon, vielen lieben Dank!

Als kleines Dankeschön für Ihre Mühen können Sie sich einen Roman von mir kostenlos runterladen, Sie finden den Link am Ende dieses Buches.

Ein riesengroßes Dankeschön geht außerdem an meine lieben Erstleserinnen und -leser, und ihre unglaublichen Adleraugen. Es hat wie immer großen Spaß gemacht, Eure Leseeindrücke aus erster Hand zu erfahren: Katrin, Boris, Silke, Don Marco, Heiko, Siglinde, Petra, Manuela, Ralf, Karina, Bianka, Steffen, Sandra und Elke.

Ich hoffe, dass Sie Meister Stone die Treue halten und wir uns bei seinem nächsten Abenteuer wiedertreffen. Möge die Gunst der Zwölf Ihren Weg bescheinen!

Herzlich, Ihr

L.C. Frey


The Age of Stone

Jetzt shoppen!

[image: The Age of Stone Online-Shop]


In unserem Online-Shop findest Du ab sofort

T-Shirts, Hoodies, Lesezeichen und signierte Bücher

(auf Wunsch mit persönlicher Widmung)

zur THE AGE OF STONE-Reihe.

Schau doch mal rein:

https://theageofstone.de/shop


DIE RIFTWELT-SAGA

Dark Fantasy/Science Fiction/Horror/Alternative Reality
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Epische Abenteuer in einer Welt am Ende der Zeit!

In den Ruinen Chicagos hausen seltsame Wesen - und die meisten davon sind absolut tödlich. Als das Mädchen Morrow ohne jede Erinnerung in einer fremden Welt erwacht, ahnt sie nicht, welche Veränderungen sie in dieser Realität verursachen wird - und was ihre Rolle dabei ist.

Begleitet von einer halbmenschlichen Kreatur, die sie "den Jungen" nennt, bricht sie auf, um den Weg zurück in ihre eigene Welt zu finden. Auf ihrer abenteuerlichen Reise durch eine Welt voller vergessener Relikte aus den letzten beiden Jahrhunderten unserer Zeit müssen sich die beiden Freunde zahlreichen Gefahren stellen, bevor sie ihr Ziel erreichen können: Die sagenhafte rote Stadt der vergessenen Götter.

Doch die Schrecken, die in den Weiten des ewigen Sandes und jenseits davon lauern, stammen nicht allein von dieser Welt. Und etwas weitaus Gefährlicheres ist ihnen bereits dicht auf den Fersen ...

JETZT LESEN!
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Oder lesen Sie doch gleich die komplette Riftwelt-Reihe als E-Book im günstigen Sammelband!
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Alle Bücher sowie umfangreiche Zusatzinformationen finden Sie auf

www.Riftwelt.de
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Bücher von L.C. Frey


Als L.C. Frey (Auswahl):

DIE RIFTWELT-SAGA (5 Bände, Science Fantasy)

TARGET. Du bist das Ziel: Thriller

ENGEL DES BLUTES: Hard Boiled Thriller

TODESZONE: Tatort Malmö: Thriller

SO KALT DEIN HERZ: Thriller

TOTGESPIELT: Thriller

DIE SCHULD DER ENGEL : Sauers erster Fall

ICH BRECHE DICH: Sauers zweiter Fall

DRAAKK: Science Horror Thriller

Schreib-Ratgeber:

STORY TURBO: Besser Schreiben mit System

Als Oliver Moros (Die Edel&Stein-Thriller-Reihe):

ROSENBLUT (1)

TODESKREIS (2)

SÜNDENKREUZ (3)

ALTE SCHULD (4)

TODESZEILEN (5)

TOTER ENGEL (6)

RATTENFÄNGER (7)

LETZTE ZEUGIN (8)

SCHMERZ DER RACHE (9)

Als Alex Pohl:

UND RAUS BIST DU (Forever Ida-Reihe Bd. 1)

WIR ODER IHR (Forever Ida-Reihe Bd. 2)

ENDSPIEL (Forever Ida-Reihe Bd. 3)

EISIGE TAGE (Seiler&Novic-Reihe Bd. 1)

HEISSES PFLASTER (Seiler&Novic-Reihe Bd. 2)

STUMME HÖLLE (Seiler&Novic-Reihe Bd. 3)

Weitere Informationen finden Sie auf der Website des Autors

LCFrey.de


Über den Autor
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Mit über 1.5 Millionen verkauften Büchern ist Alex Pohl alias L.C. Frey einer der meistgelesenen Autoren Deutschlands.

Er ist außerdem eine Hälfte des erfolgreichen Bestseller-Autorenduos Oliver Moros, das harte, realistische Thriller schreibt, die in Berlin spielen, sowie Co-Autor des Nr.1-SPIEGEL-Bestsellers “Abgefackelt” von Michael Tsokos.

Seine Bücher erscheinen bei namhaften Publikumsverlagen (Penguin, cbt Jugendbuch, Droemer Knaur, Amazon Publishing) sowie im Eigenverlag.

L.C. Freys Schreibratgeber ‘STORY TURBO: Besser schreiben mit System‘ gilt als das deutschsprachige Standardwerk für moderne Autorinnen und Autoren.

Im März 2022 veröffentlichte der Autor sein bis dato ambitioniertestes Projekt: Den fünfbändige postapokalyptische Dark-Fantasy-Roman ‘Riftwelt-Saga‘, an dem er über sieben Jahre schrieb.

Aktuelle Veröffentlichungen unter Alex Pohl, L.C. Frey und Oliver Moros finden Sie hier. 

Der Autor lebt und arbeitet in Leipzig.

www.LCFrey.de
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DANKE!

Als kleines Dankeschön für den Kauf dieses Buches möchte ich dir gern einen weiteren meiner Romane schenken. Du erhältst ihn kostenlos direkt auf meiner Website. Klicke dazu einfach auf folgenden Link:

theageofstone.de/gratis-buch-lesen/

[image: L.C. Frey Riftwelt Saga Gratis Lesen]
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